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Einleitung

Wenn der Mensch, um sein Herz zu erheben, auf einen hohen Thurm steigt, der einen 
Ueberblick über die Stadt und ihre Umgebung erlaubt, wenn er einen hohen Berg 
erklimmt, um den das Weite und Breite liegt, wenn er das Meer liebt, auf dem der 
Raum um ihn ausgegossen ist, wenn er gar mit einem Luftballen, wie ein Pünktlein 
in der ungeheuren Himmelsglocke schwebt, ja wenn er auch nur von seinen großen 
Sälen auf den freieren Söller hinaustritt oder auf die luftige Fläche seines Hausdaches 
hinaufsteigt: so geht er auch wieder sehr gerne in kleine und beengte Gelasse, um mit 
sich selber allein zu sein, er geht in ein Gebüsch des Waldes oder Gartens, er geht in 
ein kleines schmales Thal, er geht in sein Kämmerlein oder in seinen Erker, oder in 
sein Sommerhäuslein […]. Und je begrenzter und in sich geschlossener so ein Räum-
chen ist, um desto lieber sucht man es auf, damit der Mensch seiner andern Welt, der 
inneren, wie klein sie auch sein möge, ein Zeitchen zu leben von den äußeren Dingen 
desto sicherer abgetrennt sei.1 

Das Verhältnis zwischen Mensch und Raum wird in diesem kurzen Text 
aus dem Jahr 1866 als eines der verlassenen Mitte entworfen. Begehrt und 
aufgesucht wird entweder die Höhe und die Weite, der Himmel und das 
Meer, oder das enge Tal und die geschlossene Kammer, während mittlere 
Distanzen, gemäßigte Zonen und alltägliche Umgebungen nicht in den Blick 
geraten. Dabei lässt die Passage keinen Zweifel daran, welcher der beiden 
alternativen Positionen an den Extremen des Raumes die geheime Vorliebe 
gilt. Nur in der Begrenzung, an beschränkten Orten kommt der Mensch 
zur Ruhe; die Architektur bietet Räumlichkeiten, die ihm offenbar nicht eng 
genug sein können: »je begrenzter und in sich geschlossener[,] desto lieber«. 
Zugang zu einer »andern Welt«, deren Ressourcen im Inneren liegen, ist le-
diglich im engen Zimmer zu finden.
Nicht zufällig folgt in den zitierten Zeilen, die in der Studie Die Gartenlaube 
(1866) des österreichischen Autors Adalbert Stifter zu lesen sind, das bie-
dermeierliche Lob des beschränkten Glücks auf die Zumutungen eines ge-
öffneten Raumes, dessen Unendlichkeit den Menschen zu einem bloßen 
»Pünktlein« werden lässt. Wenn Stifters »Mensch« nach einem Aufstieg auf 
einen Berg, einem Blick aufs Meer und einem Ballonflug »auch wieder sehr 
gerne« und unverhohlen kompensatorisch Gebüsch und Tal, Kammer und 
Sommerhaus aufsucht, dann wird hier auch ein historisch bestimmbarer 

1 Adalbert Stifter: Die Gartenlaube, in: Ders.: Werke und Briefe. Historisch-kritische Ge-
samtausgabe, im Auftr. der Kommission für Neuere Deutsche Literatur der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften hg. von Alfred Doppler und Wolfgang Frühwald, Stuttgart/
Berlin/Köln 1978ff. (im Folgenden mit der Sigle HKG zitiert), Bd. 8.1, hg. von Werner M. 
Bauer, Stuttgart 1997, S. 108–114, hier S. 109f.
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10 Saskia Haag

Wandel der Raumperzeption erzählt. Die topischen Orte der Romantik, 
an denen das zukunftsorientierte Subjekt eine unendliche Ausdehnung des 
Raumes erfährt, werden in der Folge abgelöst durch solche, die sich durch 
feste Grenzen auszeichnen und keinerlei expansive Bewegungen mehr erlau-
ben. In der nachromantischen Literatur findet mit der »Schließung des Ho-
rizonts« – so ist eindrücklich belegt worden – eine »Wiederkehr der Grenze« 
statt, die mit dem »Stagnationsbewusstsein« von Restaurationsepoche und 
Nachmärz korreliert:2 Der Raum erscheint nun durch feste Elemente geglie-
dert, beschränkt und in die Immanenz zurückgeführt. Wird die Welt auf die-
se Weise in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts wieder verschlossen, so 
kommt dem Haus – »in der weitesten Bedeutung, ein Behältniß, ein einge-
schlossener Raum«3 – eine neuartige motivische und epistemische Relevanz 
zu. Häuser führt die Literatur nicht mehr als diejenigen Orte vor, von denen 
eine Wanderschaft ihren Ausgang nimmt mit dem Ziel, die Beschränktheit 
des Alltags in einem utopischen Ausgreifen in die Ferne zu überwinden. Viel-
mehr richtet sich umgekehrt auf den geschlossenen Raum ein Begehren, das, 
nach gesteigerter Einschließung strebend, im Inneren des Hauses verharrt. 
Das Haus etabliert auf exemplarische Weise eine Ordnung der Limitation, 
indem seine Mauern ein Innen von einem Außen scheiden und eine Grenze 
einziehen, innerhalb derer »der Mensch […] von den äußeren Dingen desto 
sicherer abgetrennt« ist. Ermöglicht dieses Sicherheitsversprechen, dass »der 
Mensch seiner andern Welt, der inneren, wie klein sie auch sein möge, ein 
Zeitchen zu leben« vermag, so wird die räumliche Grenze zur Bedingung von 
Identitätsbildung und -versicherung. Nur in der Beschränkung, zwischen den 
schützenden vier Wänden kann die Selbsterfahrung eines Ich stattfinden, das 
sich bereits selbst als ein getrenntes begreift und dessen Innenleben besonde-
re Zuwendung erfordert. Als der begrenzte Raum par excellence gibt das Haus 
nun die Koordinaten der Subjektkonstitution vor. Die kollektive Einbildungs-
kraft richtet sich nicht mehr auf den weit geöffneten Horizont, sondern auf 
verbaute Areale, die in ihren Barrieren, Winkeln und Fugen erschlossen und 
imaginativ ausgestaltet werden.
Unverkennbar trägt jenes Haus, dem sich auch auf narrativer Ebene die Ima-
ginationen der realistischen Epoche anlagern, eine historische Signatur. Denn 
im Zuge einer Neubefestigung von Grenzen, die zukunftsgewissere Vorgänger 
überschritten hatten, erweist das Haus gerade da, wo es als trostreicher Rück-

2 Albrecht Koschorke: Die Geschichte des Horizonts. Grenze und Grenzüberschreitung in 
literarischen Landschaftsbildern, Frankfurt a.M. 1990, S. 218ff., sowie überhaupt die Ka-
pitel IV und V.

3 Art. »Haus«, in: Johann Christoph Adelung: Grammatisch-kritisches Wörterbuch der 
hochdeutschen Mundart, 4 Bde., 2. Nachdr. d. Ausg. Leipzig 1793–1801, Hildesheim u.a. 
1990, Bd. 2 (1796), Sp. 1021.
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11Einleitung

zugsort vorgestellt wird, eine auffällige Instabilität. In Stifters Beschreibung 
wird es nach und nach zu einem miniaturhaften »Räumchen« verkleinert. 
Das Haus stellt hier alles andere als eine feste Größe dar, die gehäuften Dimi-
nutive deuten vielmehr darauf hin, dass es in einen Wandlungsprozess von 
einiger Tragweite involviert ist. Der phantasierten Verengung des häuslichen 
Raumes, wie sie die eingangs zitierte Passage vorführt, entspricht zeitgleich 
eine verhältnismäßig starke Bedeutungsverengung des Lexems ›Haus‹.4 Weist 
das Wort noch Ende des 18. Jahrhunderts eine bemerkenswerte Bedeutungs-
vielfalt auf, so beschränkt das 19. Jahrhundert sein Bedeutungsspektrum 
zunehmend. Während Johann Georg Krünitz’ Oekonomische Encyklopädie das 
Haus noch über rund 80 Seiten definiert,5 wird in Meyers Konversationslexikon 
rund hundert Jahre später unter dem Stichwort »Haus« kurzerhand auf den 
Eintrag »Wohnhaus« verwiesen6 und damit eine Bestimmung des Wortes als 
die ausschließliche festgeschrieben. Dasselbe Lexikon hatte in seiner Erstaus-
gabe 1839–1852 noch in maximaler Verknappung jene Bedeutungen versam-
melt, für die »Haus« über die längste Zeit hinweg stehen konnte: 

1) Gebäude, welches zur menschlichen Wohnung dient […] 2) s[o] v[iel] a[ls] Woh-
nung, Aufenthaltsort; – 3) s.v.a. Hausflur; – 4) die eine Familie bildenden Personen; 
dah. – 5) s.v.a. Geschlecht, oder – 6) Zweig, Linie eines Geschlechts; – 7) s.v.a. Han-
delshaus; – […].7 

Unter diesen Spuren älterer und weiter gefasster Gebrauchsmöglichkeiten 
des Wortes ist im Jahr 1850 einzig über das Haus im Sinne des Gebäudes – 
angeführt unter 1) – Genaueres zu lesen. Zugunsten eines architektonisch-
materiellen Verständnisses tritt vor allem die sozial-korporative Bedeutung 
von ›Haus‹ zurück. Durch die »definitorische Ausgrenzung des Gesindes aus 
der häuslichen Gesellschaft« verengt sich sein Bedeutungsspektrum beträcht-
lich, wobei allenfalls noch in der Kleinfamilie der »personenbezogene Aspekt 
von ›Haus‹« erhalten bleibt.8

Dieser Prozess einer lexikalischen Reduktion des polyvalenten Hauses geht 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts keineswegs unbemerkt vonstatten. Er wird 

4 Konstanze Mittendorfer: Biedermeier oder: Das Glück im Haus. Bauen und Wohnen in 
Wien und Berlin 1800–1850, Wien 1991, S. 17ff.

5 Art. »Haus«, in: Johann Georg Krünitz: Oekonomische Encyklopädie oder Allgemeines 
System der Staats-, Stadt-, Haus- und Landwirthschaft, 242 Bde., Berlin 1773–1858, Bd. 22 
(1781), S. 284–367.

6 Art. »Haus«, in: Meyers Konversations-Lexikon, 19 Bde., Leipzig/Wien 41885–1892, Bd. 8 
(1887), S. 220.

7 Art. »Haus«, in: Das große Conversations-Lexicon für die gebildeten Stände, 46 Bde., 
Hildburghausen 1839–1852, Bd. 15 (1850), S. 75.

8 Mittendorfer: Biedermeier, S. 19.
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12 Saskia Haag

vielmehr in Zusammenhang gebracht mit der Kritik an der zeitgenössischen 
Kultur. Am eingehendsten befasst sich wohl der Kulturhistoriker Wilhelm 
Heinrich Riehl mit den semantischen Veränderungen des Hauses, das nicht 
nur zunehmend enger gefasst wird, sondern auch seine solitäre Stellung ver-
liert und in den Häuserverbund der Städte eintritt. Im historischen Kontext 
beschleunigter Urbanisierung wird das Haus zum Gegenstand kulturkriti-
scher Sorge und weckt vermeintliche Erinnerungen an ein verlorenes »ganzes 
Haus«. Riehl entwirft unter diesem Titel in dem Band Die Familie aus dem 
Jahr 1854 ein Modell, das einen erweiterten Begriff des Hauses instituiert. 
Das »ganze Haus« umfasst demnach sowohl das materielle Gebäude als auch 
die Hausgemeinschaft samt Gesinde und verschmilzt so zu einer geschlosse-
nen, organisch gegliederten und dauerhaften »Gesammtpersönlichkeit«.9 Mit 
emphatischem Gestus evoziert der Verfasser einer vierbändigen »Naturge-
schichte des deutschen Volkes als Grundlage einer Social-Politik« ein persona-
lisiertes Haus, das der eigenen Zeit als Remedium anempfohlen wird. Dieses 
»ganze Haus« ist dem 19. Jahrhundert mitnichten unmittelbar verfügbar; es 
sei zerstört und müsse, wie Riehl eindringlich fordert, wiederaufgebaut, wie-
derhergestellt und wiederbelebt werden (F 260ff.). Was er hier seiner – im 
Übrigen zahlreichen – Leserschaft10 vor Augen führt, ist ein Phantasma, dem 
weder ein definitiver fester Ort in der Gegenwart zukommt noch eine intakte 
bauliche Form: »halb als eine Ruine der Vergangenheit, halb als das Zauber-
schloß einer bessern Zukunft« (F 93f.) wird das »ganze Haus« in der prekären 
Doppelgestalt von verfallenem Trümmer einerseits und immateriellem, mär-
chenhaftem Bauwerk andererseits vorgestellt. Faktische Realität kann dieses 
Haus, das durch ein Nicht-Mehr und ein Noch-Nicht definiert wird, nicht 
für sich beanspruchen, wie es auch um die bauliche Solidität eines derart 
halbierten Hauses schlecht bestellt ist. Mit unfreiwilliger Treffsicherheit er-
weist Riehl seine anachronistische Phantasie eines »ganzen Hauses« als Kind 
ihrer Zeit, die der Kulturhistoriker selbst als eine kritische, weil veränderliche 
»Uebergangszeit« bezeichnet (F 231).
Die Ausführungen Riehls in Die Familie können insofern als Ausgangspunkt 
dieser Studie begriffen werden, als sie in außergewöhnlicher Deutlichkeit das 
Haus als ein zentrales räumliches Paradigma des kulturellen Imaginären aus-

9 Wilhelm Heinrich Riehl: Die Familie, Stuttgart/Augsburg 21855 (= Die Naturgeschichte 
des Volkes als Grundlage einer deutschen Social-Politik 3), S. 147. Dieses Werk wird in der 
vorliegenden Arbeit zitiert mit der Sigle F und der entsprechenden Seitenangabe.

10 Im Jahr 1854 zuerst erschienen, erlebt Die Familie von da an zahlreiche Auflagen – die zehn-
te Auflage 1889. Der Begriff des »ganzen Hauses« hat in den 1960er Jahren auch Eingang 
in die Geschichtswissenschaft gefunden, vgl. Otto Brunner: Das »ganze Haus« und die 
alteuropäische Ökonomik, in: Ders.: Neue Wege der Verfassungs- und Sozialgeschichte, 
2., verm. Aufl., Göttingen 1968, S. 103–127.
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13Einleitung

stellen. Sie führen vor, in welcher Weise das Haus eine neue Schließung des 
Raumes im 19. Jahrhundert figuriert, und dokumentieren die durchwegs am-
bivalenten Bestimmungen dieses Prozesses räumlicher Verengung. Während 
Riehl mit dem Begriff des erweiterten »ganzen Hauses« einerseits gegen die-
sen Prozess opponiert, den er als gesellschaftliches Krisensymptom begreift, 
verdankt sich das »ganze Haus« andererseits gerade der phantasmatischen 
»Abgeschlossenheit und Innerlichkeit« einer autonomen räumlich-sozialen 
Einheit (F 168). Die geforderte heilsame Isolierung von der emanzipativen 
Unruhe einer »veräußerlichten Civilisation« unterscheidet sich nicht grund-
sätzlich von dem kritisch beurteilten »allmähliche[n] Zusammenschrumpfen« 
von Haus und Familie (F 44 u. 143). Imaginiert wird eine Verengung des 
Hauses, die zwischen Resakralisierung und der Gefahr schlussendlicher Im-
plosion changiert. 
Die Familie macht deutlich, dass der Prozess der Schließung des Raumes mit 
einer Desintegration räumlicher Ordnungen einhergeht, welche die kollektive 
Einbildungskraft um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Bildern eines gefährde-
ten Hauses ausgestaltet. Dieses Haus kann das Versprechen des »Feststehen-
den, Unwandelbaren«11 nicht mehr halten. Folgt man Riehls Beobachtungen, 
so werden Häuser und Wohnungen vielmehr von einem Zug zum Transi-
torischen, »Wechselnden und Flüchtigen« erfasst (F 190). »[H]ineingezogen 
in den tosenden Wirbel der allgemeinen städtischen Kapitalwirthschaft«, 
erweist sich das Haus als eine »wandelbare Waare« unter anderen (F 185) 
und büßt damit seinen durch Tradition verbürgten dauerhaften Wert, seinen 
festen Ort und seine unveräußerliche Gestalt ein. Wo Riehl die zeitgenössi-
sche bürgerliche Privatarchitektur in den Blick nimmt, stößt er auf Bau- und 
Wohnformen, die durch Instabilitäten gekennzeichnet sind. Sobald etwa der 
»Schwerpunkt des architektonischen Hauses außerhalb des socialen gerückt« 
ist, droht das Haus »windschief« zu werden (F 175). Verschiebungsbewegun-
gen stellen die Statik des Gebäudes ebenso wie die symbolische Rechtmä-
ßigkeit dieser Raumordnung in Frage. Gleichermaßen unheilvoll erscheint 
die Abweichung des Hauses von einem »na tür l i che [n ]  Norma lmaß« 
(F 193; Hervorh. im Orig.): Auch in seinem Inneren wären sämtliche kollek-
tiv genutzten Räume »auf das dürftigste Maß beschränkt« und »zusammenge-
schrumpft« (F 164). Solche Prozesse einer neuartigen räumlichen Verengung 
sowie einer funktionalen Dissoziation bislang mit- und ineinander verfloch-
tener Bereiche entfalten eine Bedrohlichkeit, die geradezu auf die Diagnose 

11 Art. »Haus«, in: Brockhaus’ Konversations-Lexikon, 17 Bde., 14., vollst. neu bearb. Aufl., 
Leipzig u.a. 1894–1897, Bd. 8 (1894), S. 881.
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14 Saskia Haag

der »transzendentalen Obdachlosigkeit« der bürgerlichen Welt12 vorauszu-
deuten scheint. Den Verlust eines festen Obdachs sieht Riehl nicht zuletzt 
»in Neuyork«, der Stadt der Auswanderer, heraufziehen, wo man Häuser 
»transportab[el]« und »Zimmerwände […] verschiebbar« gemacht habe, »so 
daß man eine Reihe von kleineren Zimmern beliebig in größere verwandeln 
kann« (F 190 u. 192).
Ausgehend von diesen sowohl kulturhistorisch-soziologisch als auch diskurs-
geschichtlich signifikanten Äußerungen Riehls gilt das Interesse der vorlie-
genden Arbeit den diskursiven Verfahren und ästhetischen Konstellationen, 
welche die Imagination des Hauses im 19. Jahrhundert formieren. So kom-
plexe Figuren wie beispielsweise die eines »ganzen Hauses« können als ima-
ginative Korrelate jener epochemachenden Krisenerfahrungen begriffen wer-
den, deren Bedeutung für die Konstitution einer Conditio moderna unumstritten 
ist. Wenn Riehl dem Haus einen Warencharakter attestiert und es der Sphäre 
ökonomischer Zirkulation ausgeliefert sieht, wenn er das Haus als ein »noma-
disches« bezeichnet, das eine zunehmend »fluctuierende Bevölkerung« allein 
noch als »winzigen Rest« einer einstigen »gefesteten Häuslichkeit« zu bewah-
ren vermag (F 276 u. 155), so stellt auch er einen deutlichen Bezug der von 
ihm beobachteten Phänomene zu jenen Umwälzungen her, die etwa seit 1750 
im Gefolge einer umfassenden Modernisierung der Gesellschaft statthaben.13 
Zugleich liefert Riehls Text in seiner drastischen und bilderreichen Polemik 
mehr als einen zeitgenössischen Bericht über den Modernisierungsprozess. In 
einem geradezu ›poetischen Akt‹ wird mit eingängigen sprachlichen Formeln, 
rhetorischen Figuren, Bildern und semantischen Umcodierungen das Haus 
des 19. Jahrhunderts hervorgebracht.14 Was vonseiten der Sozialgeschichte 

12 Georg Lukács: Die Theorie des Romans. Ein geschichtsphilosophischer Versuch über 
die Formen der großen Epik, Darmstadt/Neuwied 111987, S. 32. Hier ist zu bemerken, 
dass bereits in den ersten Sätzen der Theorie des Romans eine vergangene Epoche und ihr 
epistemischer Ort durch einen Vergleich mit dem unerschütterten Besitz eines »eigene[n] 
Haus[es]« umrissen wird: »Selig sind die Zeiten, für die der Sternenhimmel die Landkarte 
der gangbaren und zu gehenden Wege ist und deren Wege das Licht der Sterne erhellt. 
Alles ist neu für sie und vertraut, abenteuerlich und dennoch Besitz. Die Welt ist weit und 
doch wie das eigene Haus, denn das Feuer, das in der Seele brennt, ist von derselben We-
sensart wie die Sterne« (S. 21).

13 Vgl. Hans-Ulrich Wehler: Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 1: Vom Feudalismus des 
Alten Reiches bis zur Defensiven Modernisierung der Reformära 1700–1815, Bd. 2: Von 
der Reformära bis zur industriellen und politischen »Deutschen Doppelrevolution« 1815–
1848/49, München 1987; außerdem Wolfgang Kaschuba: Die Überwindung der Distanz. 
Zeit und Raum in der europäischen Moderne, Frankfurt a.M. 2004.

14 Vgl. die Einleitung in: Joseph Vogl: Poetologien des Wissens um 1800, München 1999, 
S. 7–16.
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15Einleitung

als »Auflösung des Hauses als ständischer Herrschaftseinheit« beschrieben15 
und unter den Schlagworten der Industrialisierung, Urbanisierung und einer 
folgenreichen Trennung von Erwerbs- und Familienleben in das allgemeine 
Verständnis vom »langen 19. Jahrhundert« eingegangen ist,16 ist in Riehls 
Familie präsent in Form eines durchaus brüchigen Diskurses über das »gan-
ze Haus«, das überhaupt nur mehr unter krisenhaften Vorzeichen adressiert 
und eben einzig »halb als eine Ruine […] halb als [ein] Zauberschloß« erfasst 
werden kann (F 93f.). 
Zudem ist hervorzuheben, dass das Haus innerhalb dessen, was als Desorga-
nisation der Raum- und Zeichenordnung seit dem Ende der klassischen Epis-
teme beschrieben worden ist,17 eine eminente Rolle beanspruchen kann. Am 
Haus manifestieren sich die epistemischen Umbrüche der Moderne in beson-
derer Deutlichkeit, sofern dieses seit der Antike als ein konstantes Modell der 
ordo in politisch-sozialer wie repräsentationstheoretischer Hinsicht fungierte.18 
Während zum einen der oikos, die Hausgemeinschaft unter der Herrschaft des 
pater familias, die gesellschaftliche Ordnung der antiken Polis organisierte,19 
zum anderen die Rhetorik das Haus als den Garanten der memoria schlecht-
hin begriff, der nichts weniger als die Ordnung der Rede und ihrer res et 

15 Reinhart Koselleck: Die Auflösung des Hauses als ständischer Herrschaftseinheit. An-
merkungen zum Rechtswandel von Haus, Familie und Gesinde in Preußen zwischen der 
Französischen Revolution und 1848, in: Familie zwischen Tradition und Moderne, hg. von 
Neithard Bulst u.a., Göttingen 1981, S. 109–124.

16 Vgl. Jürgen Kocka: Das lange 19. Jahrhundert. Arbeit, Nation und bürgerliche Gesell-
schaft. Gebhardt. Handbuch der deutschen Geschichte, 10., völlig neu bearb. Aufl., 
Bd. 13., Stuttgart 2001; Jürgen Osterhammel: Die Verwandlung der Welt. Eine Geschichte 
des 19. Jahrhunderts, München 22009; außerdem Jürgen Reulecke (Hg.): Geschichte des 
Wohnens, Bd. 3: 1800–1918. Das bürgerliche Zeitalter, Stuttgart 1997, darin etwa ders.: 
Die Mobilisierung der »Kräfte und Kapitale«. Der Wandel der Lebensverhältnisse im Ge-
folge von Industrialisierung und Verstädterung, S. 17–146.

17 Zuerst dargelegt von Michel Foucault: Die Ordnung der Dinge. Eine Archäologie der 
Humanwissenschaften, aus d. Französ. von Ulrich Köppen, Frankfurt a.M. 151999.

18 Vgl. dazu Art. »Haus«, in: Historisches Wörterbuch der Philosophie, hg. von Joachim 
Ritter, Darmstadt 1971–2007, Bd. 3 (1974), Sp. 1007ff.

19 Vgl. dazu Aristoteles: Politik. Schriften zur Staatstheorie, übers. u. hg. von Franzf. Schwarz, 
Stuttgart 1989, S. 80, wo es in dem Kapitel »Über die Hausverwaltung« heißt: »Da es of-
fenbar ist, aus welchen Teilen ein Staat besteht, muß man zunächst über die Hausverwal-
tung reden. Jeder Staat setzt sich nämlich aus Häusern zusammen.« Das Haus stellt eine 
äußerst langlebige politisch-soziale und juridische Grundkategorie dar: Zum einen wird 
es im Sinne von »Hausgemeinschaft« als »eine konstitutive, in ihrem Kern sich identisch 
durchhaltende Gegebenheit der alteuropäischen Sozialordnung […] von Aristoteles bis 
Kant« definiert, zum anderen als »ein zentraler Begriff alteuropäischer Verfassungen, in 
denen die moderne Trennung zwischen öffentlichem (politischem) und privatem (persönli-
chem, familiärem) Bereich rechtlich bedeutungslos ist.« Art. »Haus«, in: Historisches Wör-
terbuch der Philosophie, Bd. 3 (1974), Sp. 1007, 1017. Zu der antiken politischen Theorie 
und der Rolle des oikos vgl. auch Hannah Arendt: Vita activa oder Vom tätigen Leben, 
München 42006, S. 33ff.
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16 Saskia Haag

verba sicherte,20 erweist sich diese universale Geltungskraft des Hauses im 
19. Jahrhundert als deutlich geschwächt. Desto bemerkenswerter ist, dass 
es keineswegs aus dem kulturellen Imaginationsarsenal verschwindet. Diese 
»späten« Häuser stellen vielmehr gerade aufgrund dieser Vorgeschichte Re-
siduen unabgegoltener Konflikte dar, die sich um 1800 verstärkt auftun und 
in die Moderne Eingang finden.21 Den Kollaps der »vermeintlich stabilen 
Koordinaten« des Raumes, den bereits die Texte der Romantik verhandeln,22 
verortet die literarische und kulturgeschichtliche Imagination in der Folge 
vorzüglich im Haus. Hier wird die definitive Ordnung von oben und unten, 
innen und außen, Nähe und Ferne nach dem Scheitern der großen Revolutio-
nen auf verborgenere und resignativere Weise zur Disposition gestellt. Dabei 
rückt die konkrete Gegenständlichkeit des Hauses in dem Maße, in dem das 
19. Jahrhundert die »bedingende[ ] Dinglichkeit« zu erschließen bemüht ist,23 
in den Fokus der »realistischen«, dichterischen und wissenschaftlichen Auf-
merksamkeit. 
In der oftmals kleinteiligen Beschreibung materieller Gegebenheiten treten 
dann auch die Konflikte zutage, die sich einer wiederverschlossenen moder-
nen Welt einlagern und als feine Bruchlinien Häuser und Wohnungen durch-

20 Vgl. Art. »Memoria«, in: Historisches Wörterbuch der Rhetorik, hg. von Gert Ueding, 
Tübingen 1992ff., Bd. 5 (2001), Sp. 1037–1078; Wolfram Groddeck: Reden über Rheto-
rik. Zu einer Stilistik des Lesens, Basel/Frankfurt a.M. 1995, S. 110 ff; Aleida Assmann: 
Erinnerungsräume. Formen und Wandlungen des kulturellen Gedächtnisses, München 
1999; sowie Stefan Goldmann: Statt Totenklage Gedächtnis. Zur Erfindung der Mnemo-
technik durch Simonides von Keos, in: Poetica 21 (1989), S. 43–66, und Nicolas Pethes: 
Die Geburt der Mnemotechnik aus dem Zusammenbruch der Architektur. Karriere und 
Grenzen einer Gedächtnismetapher zwischen G. Camillo und Th. de Quincey, in: Gehäu-
se der Mnemosyne. Architektur als Schriftform der Erinnerung, hg. von Harald Tausch, 
Göttingen 2003, S. 23–39.

21 Eine andere Spur verfolgt Nacim Ghanbari: Das Haus. Eine deutsche Literaturgeschichte 
(1850–1926), Diss. Konstanz 2008. Im Zentrum dieser Arbeit steht die körperschaftliche 
Dimension des Hauses und damit die eigentümliche Stabilität häuslicher Strukturen.

22 Einleitung in: Inka Mülder-Bach/Gerhard Neumann (Hg.): Räume der Romantik, Würz-
burg 2007, S. 7–11, hier S. 7. Zu der in den letzten Jahrzehnten intensivierten Untersu-
chung räumlicher Konstellationen vgl. weiter Sigrid Weigel: Zum »topographical turn«. 
Raumkonzepte in den Cultural Studies und den Kulturwissenschaften, in: dies.: Literatur 
als Voraussetzung der Kulturgeschichte. Schauplätze von Shakespeare bis Benjamin, Mün-
chen 2004, S. 233–247, außerdem die Sammelbände: Karin Harrasser/Roland Innerhofer 
(Hg.): Bauformen der Imagination. Ausschnitte aus einer Kulturgeschichte der architek-
tonischen Phantasie, Wien 2006; Stephan Günzel (Hg.): Topologien. Zur Raumbeschrei-
bung in den Kultur- und Medienwissenschaften, Bielefeld 2006; Hartmut Böhme (Hg.): 
Topographien der Literatur. Deutsche Literatur im transnationalen Kontext, DFG-Sympo-
sium 2004, Stuttgart/Weimar 2005.

23 Sabine Schneider: Die stumme Sprache der Dinge. Eine andere Moderne in der Erzähl-
literatur des 19. Jahrhunderts, in: Mediale Gegenwärtigkeit, hg. von Christian Kiening, 
Zürich 2007, S. 265–281, hier S. 267.
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17Einleitung

ziehen. Literarische und kulturgeschichtliche Texte beobachten im Gefüge 
des Hauses Spuren prekärer Verschiebungen, wobei diese selten explizit als 
Anzeichen einer Krise thematisiert und von so drastischen apokalyptischen 
Bildern gefolgt werden, wie es bei Riehl der Fall ist. Dennoch zeigt sich bei 
genauerem Hinsehen, auf welche indirektere Weisen das Haus einer Reihe 
semantischer, rhetorischer, räumlicher und zeitlicher Verschiebungsbewe-
gungen ausgesetzt ist. Die Schließung des Raumes im 19. Jahrhundert hat 
offensichtlich ihren Preis: Mit der Wiederkehr der Grenze scheint in der 
Geschichte der Raumimagination eine interne Destabilisierung jener Archi-
tektur einherzugehen, die topisch für Schutz und Sicherheit steht. Hatte die 
romantische Literatur den Raum geöffnet und eine Bewegung fortgesetzter 
Grenzüberschreitung initiiert, so ist dieser Bewegungsimpuls um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts keineswegs verschwunden. Er bleibt auch in einer Epo-
che erhalten, der es im Gegenteil um Beschränkungen und Stillstellungen zu 
tun ist; nun allerdings »kehrt sich […] die Logik der Bewegungsbilder ins 
Katastrophische um.«24 Diese Verkehrung des Zukunftsoffenen in Katastro-
phenszenarien erfolgt zusammen mit der Rückkehr der Raumimagination 
in die vier Wände. Vor diesem Hintergrund liegt die Vermutung nahe, dass 
es eben jene Dynamik der Überschreitung ist, die, aufgehalten und zurück-
gewendet in den geschlossenen Raum, im Inneren des Hauses destruktive 
Energien entfaltet. Hoffnungsvolle Beschleunigung und kühne Expansion 
verkehren sich hier zu latenter Unruhe in einem beschränkten und repres-
siven Milieu. Im Zuge einer solchen negativen Internalisierung von Bewe-
gungsimpulsen büßt auch das Subjekt seine Orientierungskompetenzen ein 
und überlässt sich einem Raum, der sich tendenziell und klaustrophobisch zu 
einem winzigen »Räumchen« verengt.
Wenn um 1850 Erzählungen und Romane Häuser entwerfen, dann handelt 
es sich um instabile Gefüge ohne ordnende Kraft. In ihnen manifestiert sich 
eine historische Vorstellung des Raumes, die durch Prozesse der Schließung 
und Destabilisierung bestimmt ist. An ausgewählten literarischen Texten von 
Johann Wolfgang von Goethe, Adalbert Stifter, Gottfried Keller und Gustav 
Freytag ist zu beobachten, auf welche Weise diese Prozesse im 19. Jahrhun-
dert als Verschiebungen in der phantasmatischen Einheit des »ganzen Hau-
ses« figuriert werden. Wie Riehls Familie zeigt, kann das im engeren Sinne 
literarische Textkorpus durch verschiedene kulturhistorische Quellen zum 
Haus aufschlussreich ergänzt und perspektiviert werden. Die vorliegende 
Studie konstelliert dieses vielfältige und zum Teil sehr heterogene Material 
am Leitfaden einiger Erzählungen von Adalbert Stifter, denen eine gewisse 

24 Koschorke: Die Geschichte der Horizonts, S. 225. Vgl. hier auch den Begriff des Inver-
sionsphänomens, S. 281ff.
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18 Saskia Haag

Exemplarität für die behandelte Problematik zugestanden wird. Sie versucht 
in Stifters Werk rekurrente Problemlagen zu beschreiben und diese auf an-
dere literarische und diskursgeschichtliche Dokumente hin zu öffnen, um 
sie hinsichtlich ihres jeweiligen Beitrags zu einer diskursiven Formierung des 
Hauses miteinander in Beziehung zu setzen.
An dieser Stelle sind einige Bemerkungen zur Relevanz des schriftstellerischen 
Werks von Adalbert Stifter für die Frage nach der »realistischen« Imagination 
des Hauses angebracht, wie umgekehrt zum Gewinn, den eine neuerliche 
Lektüre dieser Erzählungen unter dem Gesichtspunkt von Haus- und Raum-
imagination verspricht.25 Häuser und Burgen, Hütten und Wohnungen wer-
den bei Stifter zu prominenten fiktionalen Schauplätzen und zum Gegenstand 
einer wiederholten poetischen Bearbeitung, sofern sie ein katastrophisches 
Moment einschließen.26 Eingestülpt in die symbolischen Positionen, welche 
die Texte am Gegenstand von Häusern und baulichen Anlagen definieren, 
finden sich die idiosynkratischen Katastrophenszenarien des Schreibenden 
wie die epistemischen Erschütterungen der Epoche und zeichnen sich somit 
durch ein doppeltes Konfliktpotential aus. Allerdings tragen die Häuser Stif-
ters nicht immer so unzweifelhafte Spuren eines physischen Zerfalls wie die 
Ruinen der Narrenburg. In den meisten Fällen sind die inneren Irregularitäten 
dieser Gebäude, die Abweichungen und katastrophischen Verrückungen in 
ihrem architektonischen Gefüge weit weniger offen sichtbar. Denn zuneh-

25 Die Ordnung des Raumes in Stifters Texten hat insbesondere die neuere Forschung unter 
semiotischen Gesichtspunkten erschlossen, in exemplarischer Weise Christian Begemann: 
Die Welt der Zeichen. Stifter-Lektüren, Stuttgart/Weimar 1995. Während sich einige älte-
ren Untersuchungen in existenzphilosophischer Färbung insgesamt mehr auf Landschaft 
denn auf Architektur konzentrieren – wie etwa Christine Wolbrandt: Der Raum in der 
Dichtung Adalbert Stifters, Zürich/Freiburg i.Br. 1967; Bruno Hillebrand: Adalbert Stifter. 
Die Autonomie des Raumes, in: Ders.: Mensch und Raum im Roman. Studien zu Keller, 
Stifter, Fontane, München 1971, S. 172–228 – sind unter den maßgeblichen Arbeiten, die 
im Speziellen der Konzeption von Häusern nachgehen, v.a. zu nennen: Hans Dietrich Irm-
scher: Adalbert Stifter. Wirklichkeitserfahrung und gegenständliche Darstellung, München 
1971; Thomas Keller: Die Schrift in Stifters Nachsommer. Buchstäblichkeit und Bildlichkeit 
des Romantextes, Köln/Wien 1982; Stefan Gradmann: Topographie/Text. Zur Funktion 
räumlicher Modellbildung in den Werken von Adalbert Stifter und Franz Kafka, Frankfurt 
a.M. 1990; Kirsten L. Belgum: Interior Meaning. Design of the Bourgeois Home in the 
Realist Novel, Bern u.a. 1991; Katharina Grätz: Musealer Historismus. Die Gegenwart 
des Vergangenen bei Stifter, Keller und Raabe, Heidelberg 2006. Einige prinzipielle Beob-
achtungen teilt die vorliegende Arbeit insbesondere mit Ulrich Kinzel: Ethische Projekte. 
Literatur und Selbstgestaltung im Kontext des Regierungsdenkens. Humboldt, Goethe, 
Stifter, Raabe, Frankfurt a.M. 2000, S. 347–465. Den Hinweis auf diese einschlägige Studie 
verdanke ich Marcus Twellmann.

26 Vgl. Begemann: Die Welt der Zeichen, S. 310ff.; außerdem Stefani Kugler: Katastrophale 
Ordnung. Natur und Kultur in Adalbert Stifters Erzählung Kazensilber, in: Poetische Ord-
nungen. Zur Erzählprosa des deutschen Realismus, hg. von Ulrich Kittstein u.a., Würz-
burg 2007, S. 121–141.
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mend werden sie auf eine Ebene der Latenz verlagert, wo sie spannungs-
reiche Konstellationen bilden, die als Reste oder Rückstände angesehen 
werden können und als solche gewissermaßen den gärenden Bodensatz der 
Stifter’schen Texte darstellen. 
Damit ist auch die poetologische Relevanz von Stifters latent katastrophischen 
Raumarrangements angesprochen. Die Forschung der letzten Jahrzehnte hat 
nicht nur gezeigt, mit welcher Stringenz seine Texte verschiedene Techniken 
vorführen, mittels derer die erzählten Figuren eine aus den Fugen geratene 
Ordnung wiederherzustellen versuchen, seien es nun Techniken der Ver-
schriftlichung und Restaurierung oder die Tätigkeiten des Sammelns, Ord-
nens und gärtnerischen Züchtens.27 Es sind auch die Verfahren beschrieben 
worden, die der Autor Stifter seinerseits zur Herstellung einer künstlichen 
Ordnung des Textes entwickelt, von seiner Praxis der sukzessiven Glättung 
der Texte durch ihre mehrfache akribische Be- und Überarbeitung bis zum 
Einsatz von Formen der Wiederholung;28 diese bewerkstelligen gerade in ih-
rem tautologischen Effekt eine Abdichtung des Textes von einer Welt, die 
nicht ausschließlich eine »Welt der Zeichen« ist.29 Wenn es zutrifft, dass Stif-
ter deren unabweisbare Brüchigkeiten durch und in einer Ordnung des Tex-
tes zu konsolidieren bemüht ist, dann ist es nur angebracht, auch nach den 
wiederkehrenden sprachlichen und motivischen Konstellationen zu fragen, 
in denen diese Brüchigkeiten zunächst auftreten. Indem sie umgewandelt, 
verschoben oder getilgt werden, scheinen sie als latent wirksame Konflikte 
das restaurierende Schreiben hervorzubringen. Diese Studie schlägt vor, das 
Haus als ein solches gegenständliches Residuum von konflikthaften Konstel-
lationen zu betrachten.
In einzelnen motivisch-theoretischen Figurationen verdichtet sich die zeitge-
nössische Imagination des Hauses. Bestimmte bauliche Elemente des Hauses, 

27 Vgl. etwa Hannelore Schlaffer/Heinz Schlaffer: Studien zum ästhetischen Historismus, 
Frankfurt a.M. 1975; Burckhard Meyer-Sickendiek: Die Ästhetik der Epigonalität. Theo-
rie und Praxis wiederholenden Schreibens im 19. Jahrhundert: Immermann – Keller – Stif-
ter – Nietzsche, Tübingen 2001; Gerhard Neumann: Das Schreibprojekt des ästhetischen 
Historismus. Autobiographie, Restauration und Heilsgeschichte in Adalbert Stifters Er-
zählwerk, in: Literatur und Geschichte, hg. von Michael Hofmann u.a. (= ZfdPh, Son-
derh. 2004), S. 89–118; Sabina Becker/Katharina Grätz (Hg.): Ordnung – Raum – Ritual. 
Adalbert Stifters artifizieller Realismus, Heidelberg 2007.

28 Vgl. etwa Friedbert Aspetsberger: Stifters Tautologien, in: VASILO 15 (1966), S. 23–44; 
Walter Hettche: »…die letzte Ausfeile ist das Feinste, und bedingt die Schönheit allein.« 
Stifters Arbeit an den Bunten Steinen und ihre Dokumentation in der Historisch-kritischen Aus-
gabe, in: JASILO 1 (1994), S. 77–85; Johannes John: Die Utopie des »fertigen« Textes, in: 
Stifter-Jahrbuch N.F. 20 (2006), S. 99–115.

29 Zuerst Albrecht Koschorke/Andreas Ammer: Der Text ohne Bedeutung oder die Erstar-
rung der Angst. Zu Stifters letzter Erzählung Der fromme Spruch, in: Deutsche Vierteljahres-
schrift 61 (1987), S. 676–719, sowie Begemann: Die Welt der Zeichen.
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20 Saskia Haag

wie etwa der Grundstein, üben eine unverkennbare Faszination aus, sofern 
die Ordnung des Hauses von ihnen sowohl in materieller als auch symboli-
scher Hinsicht bedingt ist und Störmomente eben an diesen Stellen verortet – 
und dargestellt – werden müssen. Desgleichen wird der Fokus auf einzelne 
Räume wie den Dachboden, das Interieur oder – als externen Ort – die Gar-
tenlaube gerichtet, die ihrerseits und auf je eigene Weise Konflikte zu fassen 
erlauben, die das Haus im 19. Jahrhundert birgt. Und nicht zuletzt kehren 
einzelne Verknüpfungen von Raum und Figur wieder – wie etwa die Gestalt 
des Pförtners an räumlichen Schwellen oder die topische Metonymie von 
Frau und Innenraum. All diesen Figurationen ist gemeinsam, dass sie mar-
kante Verschiebungen und Verrückungen in Szene setzen, die eine Destabili-
sierung der häuslichen Ordnung als diskursive Destabilisierung realisieren.
Die vorliegende Studie gliedert sich in fünf Kapitel. Diese gehen jeweils von 
einem oder mehreren Texten aus Stifters Œuvre aus, an denen eine dieser pa-
radigmatischen Figurationen beschrieben wird, um diese im Weiteren sowohl 
hinsichtlich ihrer literaturgeschichtlichen Prägung zu beleuchten als auch in 
einem breiteren kulturwissenschaftlichen Zusammenhang zu situieren und 
auf mögliche Interdependenzen mit anderen kulturellen Phänomenen hin 
zu befragen. Dies bedeutet nicht zuletzt auch, von einer Art Reproduktion 
des von Stifter erzeugten hermetischen Textuniversums in der literaturwis-
senschaftlichen Lektüre Abstand zu nehmen und diese Texte vielmehr auf 
andere Diskursformationen sowie auf die materielle Kultur der Epoche hin 
zu öffnen. Es lässt sich zeigen, dass die prekären Textwelten Stifters ihre Brü-
chigkeit gerade in der Auseinandersetzung mit Gegenständen des 19. Jahr-
hunderts offenlegen und in demselben Zuge zu bewältigen versuchen.30

Dies wird besonders deutlich an der Figur des Grundsteins, der sich das erste 
Kapitel widmet. Sofern der Grundstein mit den entsprechenden Narrativen 
der Gründung, der Grundsteinlegung und des Hausbaus in ausgezeichneter 
Weise die Installation symbolischer Ordnungen repräsentiert, wird gerade in 
seinem Zeichen auch ihre Desorganisation formuliert. Stifters Erzählungen 
aus dem sogenannten Scharnast-Komplex führen das Scheitern von Grün-
dungen vor, die auf keinem distinkten ersten Stein mehr ruhen, sondern 
sich in eine Vielfalt von Fundamenten zersplittern, und die nicht definitiv ins 

30 Vgl. dazu bereits Thomas Macho: Stifters Dinge, in: Merkur 59 (2005), S. 735–741; Ro-
man Sandgruber: Narretei und Industrie. Adalbert Stifter und die Dinge des Biedermeier, 
in: Sanfte Sensationen. Beiträge zum 200. Geburtstag von Adalbert Stifter, hg. von Johann 
Lachinger u.a., Linz 2005 ( JASILO 12 [2005]), S. 85–94, sowie Sabine Schneider: Verges-
sene Dinge. Plunder und Trödel in der Erzählliteratur des Realismus, in: Die Dinge und 
die Zeichen. Dimensionen des Realistischen in der Erzählliteratur des 19. Jahrhunderts. 
Für Helmut Pfotenhauer, hg. von Barbara Hunfeld und ders., Würzburg 2008, S. 157–
174.
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21Einleitung

Erdreich versenkt, sondern in einem Fetisch-Dienst immer wieder geöffnet 
werden müssen. Eine närrische Unruhe und ein fortwährender Platzwechsel 
erweisen in der Narrenburg wie in der Mappe meines Urgroßvaters den Grundstein 
in doppeltem Sinne als verrückt. Die architektonischen und genealogischen 
Konstruktionen der Scharnasts lassen sich unter diesen Bedingungen nicht 
mehr dauerhaft in der Tiefe verankern – sie brechen vielmehr in eine dif-
ferenzlose Ebene um. Dass dieser eingeebnete Grund bei Stifter einen von 
1800 an zunehmend virulenten Diskurs über den Kollaps der traditionellen 
Raum- und Zeichenordnung radikalisiert, belegt eine Reihe von signifikanten 
Bezügen zu Goethes Wahlverwandtschaften. Wird in der Narrenburg eine Krise 
der Vertikalität sichtbar, so findet in Turmalin die unheilvolle räumliche Ver-
schiebung auf der Horizontalen statt. Hier wird ein bürgerlicher Rentherr 
aus seiner Wohnung buchstäblich vor die Tür, in die Grenzzone der Vorstadt 
versetzt, um ebenda Pförtnerdienste zu verrichten.
Das zweite Kapitel versucht in einer Lektüre dieser Erzählung zu zeigen, in-
wiefern der Auftritt von Pförtnerfiguren mit einer desintegrierten häuslichen 
Topographie und im Speziellen mit Störungen korreliert, von denen das zen-
trale »Zimmer des Herrn« betroffen ist. Wird hier die Position der Macht 
angefochten, so schlägt sich diese Störung vorderhand an den Außenposten 
des Hauses nieder, an Türen, Pforten und ihren Wächtern. Die räumlichen 
Schwellen bevölkern sich mit entstellten Figuren – mit Stein gewordenen 
Pförtnern oder krummen, gebeugten Männchen –, die bis hin zu Benjamin 
und Kafka von der, wie man in Anlehnung an letzteren sagen könnte, Sorge 
und Ohnmacht des Hausvaters künden.
Im Zuge der Umordnung der Verhältnisse von innen und außen, oben und 
unten erfährt auch das abgeschlossene Innere des Hauses, wie sich an den 
Begriffen des »Interieurs« und des »ganzen Hauses« zeigen lässt, eine zuneh-
mende phantasmatische Besetzung. Ausgehend von der Beobachtung, dass 
der private Innenraum im 19. Jahrhundert in einem neuartigen Ausmaß als 
Gegenstand einer ununterbrochenen Pflege und Bearbeitung begriffen wird, 
beschäftigt sich das dritte Kapitel mit der ästhetischen Verfassung des Inte-
rieurs. Dabei wird versucht, das Interieur im Spannungsfeld von Verfahren 
der Harmonisierung einerseits und entgegengesetzten Symptomen einer Des-
integration des Raumes andererseits zu situieren. Seine ökonomisch wie ge-
schlechtsspezifisch konnotierte und kunsttheoretisch unterfütterte abundante 
Ausstattung, ja Kostümierung scheint jene Mangelhaftigkeit des vereinzelten, 
isolierten Zimmers zu verstärken, die Anlass zum Imperativ der »Dekoration« 
gegeben hatte. Gerade unter Frauenhänden droht die Häuslichkeit illusionär 
und flüchtig zu werden, wie Stifters Erzählung Das alte Siegel vorführt, in der 
angesichts eines transportablen Interieurs auch die Beziehung der Geschlech-
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22 Saskia Haag

ter zu Bruch geht. Gegen eine solche räumliche und soziale Dissoziation, die 
bei Stifter zunehmend in Vorgeschichten verlagert wird, entwickelt Der Nach-
sommer das ästhetische Programm der »Zusammenstimmung«. Hier wird von 
einer Lehre des Fügens erzählt, die ihr Pendant in der Restaurierungspraxis 
des k.u.k. Konservators Stifter findet, ohne dass die eine wie die andere eine 
definitive Wiederherstellung ursprünglicher Zustände bzw. »ganzer Zimmer« 
leisten kann. Die begehrte vollkommene Restaurierung einer alten Wand-
vertäfelung kommt bezeichnenderweise zu keinem Abschluss – die Dynamik 
des Ver- und Aufschiebens hat auch in den Bezirk des Rosenhauses Eingang 
gefunden. Das Rosenhaus selbst verdankt sich nämlich einer räumlichen 
Versetzung: Denn Risach hat mit diesem Haus den Schauplatz des zentra-
len Ereignisses seines Lebens – an anderer Stelle und in überdimensionalem 
Maßstab – wiederaufgebaut, um diesen transportierten Ort und seine katas-
trophale Vergangenheit forthin mit größter Sorgfalt zu bearbeiten.
Das Rosenhaus rekurriert auf eine Gartenlaube – und damit auf eine überaus 
populäre Bauform des 19. Jahrhunderts, die im vierten Kapitel nach ihren 
topischen Eigenschaften sowie ihren Ausprägungen in der zeitgenössischen 
architekturtheoretischen Literatur befragt wird. Die Laube zeugt dabei von 
dem Begehren des modernen Bürgers nach einer paradiesischen Urhütte 
und von den Bedingungen, unter denen vom eigentlichen Wohnhaus auf ein 
verkleinertes, fragiles und vergängliches Häuschen ausgewichen wird. Eine 
dauerhafte Bleibe bieten diese ebenso fundamentlosen wie konfliktträchtigen 
Gebäude nicht. Dagegen figurieren gerade bei Stifter instabile und margina-
le Lokalitäten in dem Maße, in dem sie das Begehren nach einem »ganzen 
Haus« sowohl bündeln als auch abweisen, als Orte der poetischen Produkti-
vität.
Das fünfte und letzte Kapitel beschäftigt sich mit der Darstellung von verfal-
lenen oder zerstörten Häusern als Orten, die als Hort von Schätzen verschie-
denster Art vorgeführt, und aus deren trümmerhafter Materie nicht zuletzt 
auch symbolische Gewinne gezogen werden. Diese Orte setzen eine Suche in 
Gang, die konstitutiv ist etwa für das Genre der Kulturgeschichtsschreibung; 
darüber hinaus bevorzugt auch die Literatur des Realismus Häuser – und 
vor allem Dachböden – als Schauplätze poetologischer Szenarien, in denen 
Bücher, Manuskripte und andere schriftliche Dokumente meist durch Zu-
fall entdeckt werden. Als Bedingungen von literarischer Imagination werden 
ungeordnete, ja durch Wust und Trödel verstellte Räume entworfen, wie an 
Stifters Mappe meines Urgroßvaters verfolgt werden kann. Der Erzähler tauscht 
den Text der »Mappe« regelrecht für sein zerfallendes Elternhaus ein und 
substituiert einen verlorenen Raumzusammenhang durch einen zu rekonst-
ruierenden Textzusammenhang. Dieses Vorgehen stellt keine Ausnahme dar. 

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


23Einleitung

Das nicht-fiktionale Pendant der »Mappe« ist in dem Phänomen der soge-
nannten Hausbücher zu sehen, einer außerordentlich populären Textgattung, 
die das »ganze Haus« in voluminösen Bänden aufzuheben und im Medium 
des Buches verfügbar zu halten verspricht. Die Qualitäten des Schweren, 
Maßgeblichen, Gründenden werden verschoben auf Schriftträger, während 
die materiellen Grund- und Ecksteine – von denen diese Studie ihren Aus-
gang nimmt, um zum Schluss wieder zu ihnen zurückzukehren – im Ruch 
des Papierenen und Hohlen, Leichten und Flüssigen stehen. 
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1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber: 
 Zur Desintegration symbolischer Ordnungen im Zeichen 
 des Grundsteins

Am Anfang steht ein Blick auf den Grund. Darin folgt dieses Buch der Vorliebe zahlrei-
cher Texte des 19. Jahrhunderts, die zunächst und immer wieder von Gründungen und 
Fundamenten erzählen. Das erste Kapitel lenkt die Aufmerksamkeit auf jene materiellen 
und symbolischen Vorkehrungen, die in der Tiefe zu treffen sind, bevor Gebäude errichtet 
werden. An vier literarischen Texten aus dem Zeitraum zwischen 1809 und 1868 lässt 
sich beobachten, welche Imaginationen das Gründungsbegehren in der Moderne freisetzt. 
Dabei zeigen zunächst die beiden Erzählungen Adalbert Stifters, Die Narrenburg und 
Die Mappe meines Urgroßvaters, dass der Akt der Grundsteinlegung in hohem 
Maße störungsanfällig geworden ist. Die Krise kultureller Setzungen und ihrer Tiefen-
orientierung kündigen bereits Johann Wolfgang Goethes Wahlverwandtschaften an. 
Während hier Steine verschoben und Böden eingeebnet werden, findet in Gottfried Kellers 
Schmied seines Glückes eine findungsreiche Fiktion von Gründen schließlich auf dem 
Papier statt.

1.1 Flüssige Fundamente: 
 Eine Diagnose der Moderne

»Im Mittelalter«, heißt es in Heinrich Heines literaturgeschichtlicher Streit-
schrift Die Romantische Schule von 1835, 

herrschte unter dem Volke die Meinung: wenn irgend ein Gebäude zu errichten sey, 
müsse man etwas Lebendiges schlachten und auf dem Blute desselben den Grundstein 
legen; dadurch werde das Gebäude fest und unerschütterlich stehen bleiben.1 

Diesen »Glauben an Blut«, der die mythische Form des Bauopfers prägt,2 
sieht Heine in der Gegenwart allerdings durch einen anderen Glauben ab-
gelöst:

1 Heinrich Heine: Die romantische Schule, in: Ders.: Werke, Briefwechsel, Lebenszeugnis-
se. Säkularausgabe, hg. von der Stiftung Weimarer Klassik und dem Centre National de 
Recherche Scientifique in Paris, Bd. 8, bearb. von Renate Francke, Berlin 1972, S. 97 (Drit-
tes Buch/IV).

2 Vgl. Art. »Hausbau«, in: Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, hg. von Hanns 
Bächtold-Stäubli, 10 Bde., Berlin/Leipzig 1927–1942, Bd. 3 (1931), Sp. 1561.

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


26 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

Heut zu Tage ist die Menschheit verständiger; […] Genug, die Leute glauben nur an 
Geld; nur dem gemünzten Metall, den silbernen und goldenen Hostien, schreiben sie 
eine Wunderkraft zu; das Geld ist der Anfang und das Ende aller ihrer Werke; und 
wenn sie ein Gebäude zu errichten haben, so tragen sie große Sorge, daß unter den 
Grundstein einige Geldstücke, eine Kapsel mit allerley Münzen, gelegt werden.

Und Heine schließt jeden Zweifel aus: »[A]lle unsere heutigen Instituzionen 
[beruhen] auf den Glauben an Geld«.3

Dass den »Werken« des säkularen, kapitalistischen 19. Jahrhunderts in zu-
nehmendem Maße Geld zugrunde liegt, wird mit dem Fortschreiten des 
Modernisierungsprozesses in der Tat immer deutlicher. Die Verfügbarkeit 
»wirkliche[n] Geld[es]« und der damit verbundene »Glaube an Geld« als be-
stimmender Mentalität stellen die Bedingungen einer umfassenden Kapitali-
sierung der Gesellschaft dar, wie sie seit Beginn des Jahrhunderts statthat.4 
Wenn Heines Zeitkritik allerdings mit einer Rückblende auf den alten Brauch 
des Bauopfers anhebt, das in die Fundamente eingemauert wird und die 
künftige Festigkeit des Bauwerks gewährleisten soll, so stellt er der Auseinan-
dersetzung mit den gegenwärtigen gesellschaftlichen Institutionen und ihren 
Grundlagen eine Grundsteinlegung in concreto voran. Heine revitalisiert die 
verblasste Metapher der Grundlage und führt mit der Erzählung vom mittel-
alterlichen Bauopfer den materiellen Einsatz solider Gründungen vor Augen. 
Die sozialen, mentalen und kulturellen Prämissen der gesellschaftlichen Ord-
nung werden im Rekurs auf das metaphorisch so produktive architektonische 
Fundament verhandelt, das nun in seiner konkreten Gegenständlichkeit in 
den Blick rückt. Die »Verfertigung des Grundes zu einem Gebäude« wie auch 
»der in der Erde ausgegrabene Raum, worauf der Grund des Baues errichtet 
wird«, sollen nun Aufschluss geben über die Disposition der gegenwärtigen 
Epoche, und »das Fundament des Gebäudes selbst« mitsamt der »Mauern 
[…], welche in die Tiefe kommen, und das darüber stehende Gebäude tragen 
müssen«,5 für die symbolische Ordnung schlechthin einstehen.
Besonders die Figur des Grundsteins soll Pars pro Toto die Fundamente kul-
tureller Einrichtungen zugleich explizieren und definieren. Dabei macht der 
Grundstein als »[d]erjenige Stein, welcher den Grund eines andern Dinges 
ausmacht, worauf dasselbe ruhet, und von ihm seine Festigkeit erhält« und 
überhaupt »[d]er erste Stein, welcher […] geleget wird«,6 auch die Spannun-
gen sichtbar, mit denen eine Kultur zu kämpfen hat, die sich unter den Be-

3 Heine: Die romantische Schule, S. 97f.
4 Zur Entwicklung des Industriekapitalismus und seinen bestimmenden Faktoren vgl. Weh-

ler: Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 2, S. 589ff., 604ff.
5 Art. »Grundbau«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 20 (1780), S. 256.
6 Art. »Grundstein«, in: Ebd., S. 287.
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271.1 Flüssige Fundamente

dingungen der Moderne fortwährend auf einen absolut gesetzten ersten Teil, 
einen Grundstein, bezieht. Schließt sein monolithischer Charakter jede Plu-
ralität grundlegender Faktoren aus, so gerät diese Eigenschaft des Grund-
steins in Konflikt mit demjenigen Phänomen, das als Signum der um 1800 zu 
beobachtenden Modernisierung gilt. Ein »Prozeß der Ausdifferenzierung«,7 
der sich in der Struktur der Gesellschaft ebenso wie im Bereich des Wissens 
und der Wissenschaften bemerkbar macht, seit die Aufklärung die Relativität 
und Pluralität der historischen Epochen angenommen hat,8 erweist sich die 
Setzung absoluter Normen und geschlossener, unveränderlicher Einheiten als 
zunehmend unhaltbar. Umgekehrt erzeugt die moderne Ausdifferenzierung 
aller Bereiche des Lebens und die damit verbundene Vervielfältigung von 
Lebensentwürfen, Werten und Normen gerade das Desiderat eines einenden, 
alle Teilbereiche einer Gesellschaft umfassenden und unbedingt geltenden 
Fundaments – des einen singulären Grundsteins. In der Figur des Grundsteins 
wird also die spezifische aporetische Struktur der Moderne reflektiert; sie 
evoziert einerseits immer wieder die Erfordernis einer soliden, geschlossenen 
Gründung der neuen »Werke«, muss aber zugleich andererseits jede monoli-
thische Substruktion als wesentlich defizitär erweisen.
Heines Eingangspassage exponiert ebendiese Unmöglichkeit jeder Grün-
dung in der Moderne, das sichere Scheitern wie die unverdrossenen Neu-
ansätze bei der »herstellung des grundes«.9 Er bringt sie in Zusammenhang 
mit einer »Geldwerdung Gottes« bzw. umgekehrt einer »Gottwerdung des 
Geldes«10 und erweist die gottgleiche Wandlungsfähigkeit des Geldes als die 
Crux aller neueren Gründungen. Das Geld, dem »nicht anzusehen [ist], was 
in es verwandelt ist«,11 unterwirft alles ohne Unterschied der Konvertibili-
tät in die bare Münze; nicht zuletzt der transzendent-vertikale Gottesbezug 
wird in die Ebene ökonomischer Tauschverhältnisse überführt.12 »[B]eruhen 

7 Cornelia Klinger: Art. »Modern/Moderne/Modernismus«, in: Ästhetische Grundbegriffe. 
Historisches Wörterbuch in sieben Bänden, hg. von Karlheinz Barck u.a., Stuttgart/Weimar 
2000–2005, Bd. 4 (2002), S. 121–167, hier S. 132. Vgl. die im Anschluss zitierte Passage 
aus Schillers Briefen Ueber die ästhetische Erziehung, in der Modernisierungserfahrungen und 
-narrative auf den Punkt gebracht sind: Die Gegenwart wird als »[a]useinandergerissen«, 
»geschieden« und der Mensch »nur als Bruchstück« bezeichnet. Zum Ausdifferenzierungs-
theorem vgl. auch die Einleitung in: Konzepte der Moderne. DFG-Symposium 1997, hg. 
von Gerhart von Graevenitz, Stuttgart/Weimar 1999, S. 1–15.

8 Vgl. dazu die Einleitung in Schlaffer: Studien zum ästhetischen Historismus, S. 7–22.
9 Art. »Gründung«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 9 (1935), Sp. 920.
10 Heine: Die romantische Schule, S. 97.
11 Karl Marx: Das Kapital. Kritik der politischen Ökonomie, im Zusammenhang ausgew. u. 

eingel. von Benedikt Kautsky, Stuttgart 1957, S. 99.
12 Vgl. dazu die Arbeiten von Jochen Hörisch, etwa: Gott, Geld, Medien. Studien zu den 

Medien, die die Welt im Innersten zusammenhalten, Frankfurt a.M. 2004.
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28 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

alle unsere heutigen Institutionen auf […] Geld«,13 wie Heine bemerkt, so 
kann ihre prekäre Statik kaum verwundern. Flüssige Fundamente, die an 
der »Zirkulationssphäre«14 teilhaben, lassen es zweifellos angeraten sein, eine 
»neue bessere Basis zu entdecken«.15 Der Grundstein, in den Münzen gelegt 
werden, versinnbildlicht den Konflikt einer hierarchischen Ordnung, die fi-
xieren, verschließen und eine unverrückbare Grundlage schaffen soll, mit der 
Funktionsweise der Geldwirtschaft, für welche die Maxime von Bewegung, 
Austausch und Entdifferenzierung der Elemente gilt. Das Maß des Grund-
steins, der die Orthogonalität des Gebäudes verbürgt, ist mit dem Maß des 
Geldes, das als Münze »rollen« muss und dem »Prinzip der ›Abrundung‹« 
folgt,16 unvereinbar. Und nicht zuletzt birgt das bewegliche, zirkulierende 
Geld die Chance seiner Vermehrung genauso wie die Gefahr seiner Verrin-
gerung oder seines gänzlichen Verlustes, mithin das Risiko gewaltiger Fluk-
tuationen.17

Die Unvereinbarkeit flüssiger Mittel und solider Grundlegung zeigt die Un-
möglichkeit bzw. Defizienz von Gründungen in der beginnenden Moderne 
an. Folgt man ein weiteres Mal Heines Ausführungen in der Romantischen Schu-
le, so sieht man die Diagnose einer unsicheren Gegenwart von der Hoffnung 
begleitet, eine neue und bessere »Grundlage der menschlichen Gesellschaft«18 
zu finden. Der Dominanz der Geldwirtschaft wird mit der Suche nach neu-
en Fundamenten begegnet, und das allgegenwärtige Zirkulationsmittel Geld 
provoziert universale Gründungsphantasien. Das Bedürfnis nach Substrukti-
on stellt eine der zentralen Triebkräfte des 19. Jahrhunderts dar,19 die auch 
dem Grundstein zu Prominenz in Bildern und Texten verhilft. Schreibt Hei-
ne im Anschluss an die zitierte Passage »die Restaurazion des Mittelalters«, 
der sich die Romantiker widmeten, jenem allgemeinen Substruktionsbe-
dürfnis zu, dann werden selbst den Gegnern angesichts der prekären Lage 

13 Heine: Die romantische Schule, S. 98.
14 Marx: Das Kapital, S. 87.
15 Heine: Die romantische Schule, S. 98.
16 Georg Simmel: Philosophie des Geldes, hg. von David P. Frisby und Klaus Christian 

Köhnke, Frankfurt a.M. 1989 (Gesamtausgabe 6), S. 708.
17 Zu der Dynamik des unendlichen Begehrens, das in der modernen Kapitalwirtschaft ent-

steht, vgl. Joseph Vogl: Kalkül und Leidenschaft. Poetik des ökonomischen Menschen, 
Zürich 2004, bes. S 289ff.

18 Heine: Die romantische Schule, S. 98.
19 Zur Simulation von Schwere in Drameninzenierungen der Epoche vgl. die Studie von 

Juliane Vogel: Der Schein des Steins. Imaginäre Architektur auf der Bühne des 19. Jahr-
hunderts, in: Bauformen der Imagination. Ausschnitte aus einer Kulturgeschichte der ar-
chitektonischen Phantasie, hg. von Karin Harrasser und Roland Innerhofer, Wien 2006, 
S. 31–55, der diese Arbeit – wie könnte es anders sein – grundlegende Einsichten ver-
dankt.
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291.1 Flüssige Fundamente

»der menschlichen Gesellschaft« mildernde Umstände zugestanden.20 »Re-
staurazion« erscheint als verständliche Reaktion auf die Verflüchtigung der 
Grundlagen, die im Modernisierungsprozess erfahren wird. Dabei verbinden 
sich Fortschritt und Restauration zu einer zwiespältigen Einheit, die Heines 
Suche nach einer »neue[n] bessere[n] Basis«21 zwischen der Vorstellung einer 
großartigen Neugründung einerseits und der Entdeckung und Rekonstruk-
tion älterer Fundamente andererseits changieren lässt. Auch der Grundstein 
birgt – wie bereits angesprochen – diesen doppelten Charakter, der aus dem 
Gründungsdilemma der Moderne überhaupt, ihrer Relationalität gegenüber 
dem Alten und dem Neuen, Vergangenheit und Zukunft hervorgeht.22 Er tritt 
sowohl als vorgängiges Fundament, als Ruine, die entdeckt wird, als Mau-
erwerk der Alten in Erscheinung wie auch in der Szene der Grundsteinle-
gung als voraussetzungsloser Auftakt zu neuen »Werken«. Wo ein Fehlen von 
verlässlichen Gründungen und verbindlichen Grundlagen moniert und zur 
Beteiligung am Suchen, Finden und Erfinden einer Basis aufgerufen wird, da 
versprechen die vielfältigen Gestaltungen des Grundsteins in Literatur und 
Kulturgeschichte nähere Auskunft nicht zuletzt über die ästhetische Disposi-
tion der Epoche des 19. Jahrhunderts zu geben. Hans Blumenberg, der sich 
in einigen Skizzen auch der Metaphorik des Bodens angenommen hat, weist 
darauf hin, dass für die Neuzeit, die »Blick und Verlangen des Menschen 
vom Himmel auf die Erde gewendet« habe, eine »Insistenz auf Prüfung von 
Grund und Boden, von Gründbarkeit und Tragfähigkeit […] prägend« ist;23 
zugleich bestimme die 

anhebende[ ] Epoche [die Sorge] um ihre Grundlagen, vor allem in Hinblick auf alles 
ihr Überkommene. Sie entstand nicht nur durch Zweifel und Ungewißheit an diesem 
Überkommenen; es gab als Unbekanntes auch alsbald die Unabsehbarkeit des Neuen 
als des vom Baugrund dauerhaft zu Tragenden.24

Man darf also davon ausgehen, dass vorzüglich der Grundstein gleichsam 
seismographisch Phantasien und Defizite einer Kultur verzeichnet, welche 
die Antinomie von Fortschritt in die Zukunft und Verankerung im Herge-
brachten nicht lösen kann.

20 Heine: Die romantische Schule, S. 98.
21 Ebd.
22 Vgl. Klinger: Art. »Modern/Moderne/Modernismus«, S. 122.
23 Hans Blumenberg: Die Sorge geht über den Fluß, Frankfurt a.M. 1987, S. 103. Für den 

Hinweis auf diesen Band danke ich Mathias Thaler.
24 Ebd., S. 104f.
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30 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

1.2 adalbert Stifters Szenarien defizienter Gründung: 
 Die Narrenburg und Die Mappe meines Urgroßvaters

Stifter lässt in zweien seiner Werke einen »Fundator[ ]« bzw. einen »Gründer« 
maßgeblich zu Wort kommen.25 In der Erzählung Die Narrenburg tritt Hanns 
von Scharnast, in der Mappe meines Urgroßvaters der Doktor Augustinus als Ur-
heber eines Textes in Erscheinung, der für die jeweiligen Nachkommen eine 
gewisse Verbindlichkeit beansprucht. Beide Stifter instituieren ein autobio-
graphisches Prinzip, das in den beiden dem sogenannten Scharnast-Komplex 
zugehörigen Erzählungen allerdings denkbar gegensätzliche Folgen zeitigt.26 
Doch ist den beiden auctores nicht allein an einer textuell-genealogischen Tra-
ditionsstiftung gelegen – sie betätigen sich auch als Bauherren, von denen der 
Tradition gemäß der Grundstein »geschickt zu gerichtet« und »an seine Stelle 
gerueckt«27 wird. Wenn diese Gründungsväter den ersten Stein »in die richtige 

25 Adalbert Stifter: Die Mappe meines Urgroßvaters (Journalfassung), in: HKG 1.2 (1979), 
hg. von Helmut Bergner und Ulrich Dittmann, S. 11–102, hier S. 13 (im Folgenden zitiert 
mit der Sigle M/J und der entsprechenden Seitenangabe); Adalbert Stifter: Die Narren-
burg (Buchfassung), in: HKG 1.4 (1980), hg. von Helmut Bergner und Ulrich Dittmann, 
S. 319–436, hier S. 323 (im Folgenden zitiert mit der Sigle Nb und der entsprechenden 
Seitenangabe). Außerdem werden die Siglen M für die Buchfassung der Mappe (HKG 1.5 
[1982], hg. von Helmut Bergner und Ulrich Dittmann, S. 9–234), M/L für deren letzte 
Fassung (HKG 6.2, hg. von Herwig Gottwald und Adolf Haslinger unter Mitarb. von 
Johannes John, Stuttgart 2004) sowie Nb/J für die Journalfassung der Narrenburg (HKG 1.1 
[1978], hg. von Helmut Bergner und Ulrich Dittmann, S. 301–403) verwendet.

26 Der Frage der »guten«, selbsterzieherischen Schrift des Doktors in dessen Mappe, der die 
»böse«, das Scharnast’sche Geschlecht verderbende Vorschreibung des Ahnherrn der Nar-
renburg gegenübersteht, galt bisher das Hauptaugenmerk der Forschung. Exemplarisch sei-
en genannt: Friedbert Aspetsberger: Die Aufschreibung des Lebens. Zu Stifters Mappe, in: 
VASILO 27 (1978), S. 11–38; Christian Begemann: Die Welt der Zeichen. Stifter-Lektüren, 
Stuttgart/Weimar 1995, S. 242ff.; ders.: Das Verhängnis der Schrift. Nachwort, in: Adal-
bert Stifter: Die Narrenburg, Salzburg/Wien 1996, S. 121–143; Thomas Wirtz: Schrift und 
Familie in Adalbert Stifters Mappe meines Urgroßvaters, in: ZfdPh 115 (1996), S. 521–540; 
Mathias Mayer: Gedächtnis-Kunst. Stifters Studien-Mappe, in: VASILO 3 (1996), S. 8–23; 
Gerhard Neumann: Das Schreibprojekt des ästhetischen Historismus. Autobiographie, 
Restauration und Heilsgeschichte in Adalbert Stifters Erzählwerk, in: Literatur und Ge-
schichte, hg. von Michael Hofmann u.a. (ZfdPh, Sonderh. 2004), S. 89–118. Zuletzt wurde 
auch argumentiert, der Text der Narrenburg selbst stelle gegenüber der erzählten unheilvol-
len Schrift deren Aufhebung bzw. Gegenmodell dar: Jutta Müller-Tamm: »Alles nicht zu 
Ende, alles falsch …«. Allegorie und Erzählstruktur in Stifters Narrenburg, in: Zeitschrift für 
Germanistik N.F. 17 (2007), S. 561–574.

27 Art. »Grundstein«, in: Johann Heinrich Zedler: Grosses vollständiges Universal-Lexicon 
aller Wissenschafften und Künste, 68 Bde., 2., vollst. photomechan. Nachdr. d. Ausg. Hal-
le/Leipzig 1732–1754, Graz 1993–1999, Bd. 11 (1735), Sp. 1145.
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311.2 Adalbert Stifters Szenarien defizienter Gründung

lage«28 zu bringen haben, kümmern sie sich also genauso um die bauliche 
Disposition des Anfangs, um die Richtigkeit der ersten Setzung, die allein in 
ihrer Hand liegt. Denn die gute Einrichtung des Grundsteins als der »stütze, 
grundlage eines dinges«29 garantiert dessen künftige Stabilität. Das Gesetz der 
Autobiographie, das bei Stifter aufgestellt wird, ist eng mit einer materiellen 
Gründung verbunden: Hanns von Scharnast legt, wenn er in seinem »Fidei-
commiß« den »rothen Marmorfels […], der sich innerhalb der Burg erhebt«, 
zum Ort der verpflichtenden Lebensgeschichten erklärt, buchstäblich den 
Grundstein zur »Narrenburg« (Nb 321). Der Doktor Augustinus wiederum 
befestigt den Vorsatz, ein »recht großes, schönes Haus […] bauen« zu wollen 
(M 37f.), just zu dem Zeitpunkt, als er die ersten »Einschreibungen« in seiner 
Mappe vornimmt: Denmach sollten künftig »diejenigen, die, wenn sie den 
Namen Thal ob Pirling aussprechen, nur immer mein Haus allein dabei im 
Auge haben« (M 195).
Die folgenden Überlegungen widmen sich also einem Aspekt dieser beiden 
Texte, der mit dem Prinzip der Lebensbeschreibung und Genealogiebildung 
durch Schrift in enger Beziehung steht. Die Mappe und Die Narrenburg werden 
als Erzählungen gelesen, die von der Gründung architektonischer Objekte 
handeln – sind diese Gründungen hier doch in einer Gegenständlichkeit 
dargestellt, die durchaus als solche eigens ernstgenommen werden sollte. 
Im Zuge dieser Lektüre soll zum einen ersichtlich werden, welches Grün-
dungsbegehren die in Romantik und Realismus so häufigen Erzählungen 
von Fundamenten und Grundsteinlegungen30 beschäftigt. Zum anderen gilt 
besondere Aufmerksamkeit jenen gegenläufigen narrativen und rhetorischen 
Momenten, die den Versuch, zu gründen, mehr oder weniger offensichtlich 
durchkreuzen. Es ist der Frage nachzugehen, inwiefern der symbolische Akt 
der Gründung bzw. die baulichen Fundamente eines Gebäudes in ihrer Ma-
terialität womöglich als defizitär dargestellt werden. Denn dass Gründungen 
unter den Bedingungen der Moderne nur im Modus des Defizienten denk-
bar sind, machen diese Texte unmissverständlich klar. Vorgängige Stiftungen 
wie aktuelle Neuansätze, die Grundmauern der Vergangenheit wie die in die 
Zukunft orientierten Akte der Gründung sind von Mangel, Widersprüchen 
und Irritationen gezeichnet. Es indiziert eben eine »epochale Aporie«,31 dass 

28 Art. »Grundsteinlegung«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 9 (1935), Sp. 905.
29 Ebd., Sp. 903.
30 Bemerkenswert ist außerdem die zeitgleiche lexikalische Produktivität dieses semantischen 

Feldes: Dem Grimm’schen Wörterbuch zufolge ist der Begriff »Grundsteinlegung« »als 
compositum ziemlich jung, […] erst im 19. Jh. auftretend«. Art. »Grundsteinlegung«, in: 
Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 9 (1935), Sp. 905.

31 Jochen Schmidt: Die Geschichte des Genie-Gedankens in der deutschen Literatur, Philo-
sophie und Politik 1750–1945, 2 Bde., 3., verb. Aufl., Heidelberg 2004, Bd. 2, S. 93. Hier 
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32 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

weder die vorhandene Grundlage, das Erbe sich in der Gegenwart als unge-
brochen lebbar erweist, noch eine unabhängige Neugründung, die einer selb-
ständigen gesetzgebenden Kraft bedürfte, möglich ist. In der Narrenburg muss 
Heinrich sich zuletzt eingestehen, dass die Gründungen des Ahnherrn sich 
als »widersinnige Vorkehrungen« entpuppen, wonach »die Besitzer [der Burg] 
sich zerstören müssen« (Nb 426). Die Bautätigkeit des Doktors wiederum 
wird von Stifter einer viermaligen Revision unterzogen – er erarbeitete vier 
Fassungen des Textes –, bis das Vorhaben, die väterliche Hütte abzureißen 
und ein neues Haus zu errichten, in der letzten Fassung der Mappe schließlich 
ad acta gelegt wird. Zugunsten einer weit weniger spektakulären »Umände-
rung unseres Hauses« (M/L 101) gibt Stifters Doktor den ersten Plan einer 
baulichen Neugründung auf.

Gründungskrisen

Wenn der Grundstein als dasjenige Element zu verstehen ist, auf dem etwas 
errichtet wird und das nach unten eine Verbindung des Baus mit dem Boden, 
nach oben den Halt der darüber aufgeführten Teile gewährleistet, so ist der 
Grundstein entscheidend durch das Prinzip der Vertikalität gekennzeichnet. 
Eine Gründung kann nur als solche gelten, wenn in einer vertikalen Achse 
die einzelnen Bauteile miteinander verbunden und zu einem stabilen Gebäu-
de zusammengefügt werden. In der Narrenburg ist hingegen zu beobachten, 
dass dergleichen gerade nicht geschieht: Auf dem roten Marmorfels, der von 
dem Ahnherrn der Scharnast als maßgeblicher, die rechten und rechtlichen 
Verhältnisse definierender Grundstein gesetzt worden war, baut nichts auf, ja 
auf ihm erhebt sich weder ein Gebäude noch installiert er ein konstruktives 
Gesetz. Er zeugt vielmehr von einer Krise der Vertikalität, die sich in der 
Zerstreuung unzähliger Bauelemente in die Fläche äußert. Steigt der Mar-
morfels innerhalb des Schlossbezirkes auch »mächtig groß[ ]« (Nb 374) in die 
Höhe, so ist seine Einheit und Einzigkeit doch gebrochen, indem sich eine 
Vielzahl eigenwilliger Bauten um ihn herum »auf der Abdachung des Berges« 
(Nb 365) gruppieren. Der monolithische Marmorfels hat an »allerlei rote Stei-
ne«, an welche die Gebäude »angeklebt« sind (Nb 328), die Funktion des Bau-
grundes abgetreten. Hier wurde nicht an ausgewähltem Ort gegraben, um 
den herrschaftlichen Bau im Boden zu verankern, hier wurden an mehreren 
Stellen Werke »angeklebt«, deren Willkürlichkeit und Flüchtigkeit sich bereits 
in dieser bastlerischen Befestigungstechnik andeutet. Der vertikale Anspruch 
des zentralen Felsens bricht gleichsam in die Horizontale; neben, nicht auf dem 

wird der »epochale[n] Aporie« in erster Linie in ihrem Zusammenhang mit »Epigonentum« 
und Restauration Rechnung getragen.
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331.2 Adalbert Stifters Szenarien defizienter Gründung

ersten Stein kommen die späteren Schlösser zu liegen, die keine einheitliche 
Anlage, sondern eine »Sammlung« (Nb 328) heterogener Objekte bilden.32 
Ihre additive Anordnung spricht der Stiftung des Ahnherrn Hohn, sofern sie 
sich nun gerade nicht in einer symbolischen Vertikale realisiert.
Neben der augenscheinlichen Krise der Vertikalität, die die Architektur der 
Narrenburg kennzeichnet, erlaubt Stifters Werk noch ein anderes Moment 
anzuführen, in dem sich das Scheitern von Gründungen manifestiert. Dieses 
zweite prekäre Moment betrifft nun nicht den Gegenstand der Gründung – 
Grundstein bzw. Gebäude –, sondern die ritualisierte Handlung, mit der 
eine Gründung vorgenommen wird. Die Grundsteinlegung bedeutet einen 
symbolischen Akt, der – so wird sich zeigen – zumal von Söhnen und Nach-
kommen nicht mehr korrekt vollzogen werden kann. Ihm käme die Aufgabe 
zu, mit der zeremoniellen Setzung des ersten maßgeblichen Steins den offizi-
ellen Baubeginn zu signalisieren und damit performativ »Unstrukturiertes in 
Strukturiertes«33 zu überführen. Mit der Unterscheidung eines Vorher und 
eines Nachher, die diese initiale Geste des Bauherrn vornimmt, wird eine 
Ordnung implementiert, der durch die Definition von Differenzen Gesetzes-
charakter zukommt.34 Grundsteinlegungen können also dann nicht gelingen, 
wenn der Festakt hinsichtlich dieser Differenz stiftenden Funktion versagt. 
Dies ist besonders deutlich der Fall beim Hausbau des Obristen, wie ihn 
die letzte Fassung der Mappe erzählt. Richtfest und Grundsteinlegung wer-
den hier auf kuriose Weise in einer gemeinsamen Feierlichkeit begangen.35 
Beim »Feste des Lattenschlagens« (M/L 113) steigt, »[a]ls dieses vollendet 
war«, der Maurermeister auf den Dachfirst, um seinen Spruch vorzutragen; 
dessen Beginn, »Der Maurer baut ans Felsgestein« (M/L 116f.), gemahnt an 
die Grundlegung des Baus, die hier längst vollzogen ist. Weniger die Verkeh-
rung der logischen Ordnung der Feste, wonach die Grundsteinlegung dem 

32 Zu der sich darin manifestierenden Auflösung historischer Sinnzusammenhänge in ein 
museales Nebeneinander kultureller Relikte vgl. Katharina Grätz: Traditionsschwund und 
Rekonstruktion von Vergangenheit im Zeichen des Historismus. Zu Adalbert Stifters Nar-
renburg, in: Deutsche Vierteljahresschrift 71 (1997), S. 607–634.

33 Art. »Gründung«, in: Gedächtnis und Erinnerung. Ein interdisziplinäres Lexikon, hg. von 
Nicolas Pethes und Jens Ruchatz, Reinbek bei Hamb. 2001, S. 245.

34 An dieser Stelle tut sich die generelle Aporie von Gründungen und Anfängen auf: dass 
nämlich jene Unterscheidungen, welche für die neue Ordnung als konstitutiv erklärt wer-
den, für den Einsetzungsakt selbst noch nicht gelten können. Vgl. dazu Albrecht Koschor-
ke: System. Die Ästhetik und das Anfangsproblem, in: Grenzwerte des Ästhetischen, hg. 
von Robert Stockhammer, Frankfurt a.M. 2002, S. 146–163, bes. S. 151ff., sowie ders.: 
Götterzeichen und Gründungsverbrechen. Die zwei Anfänge des Staates, in: Neue Rund-
schau 115 (2004), S. 40–55.

35 Zum Lattenfest und seinem Ritualcharakter vgl. auch Sabine Schmidt: »Wir haben oh-
nehin die Ordnung umgekehrt…« Ritual, Dynamik, Ordnung und Tradition in Adalbert 
Stifters Die Mappe meines Urgroßvaters, in: Ordnung – Raum – Ritual. Adalbert Stifters 
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34 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

Richtfest vorangeht, als ihre Zusammenlegung zu einem einzigen Fest, in 
dem sich die Feier der Vollendung mit dem Zeremoniell des Anfangs zu einer 
ungeschiedenen Einheit vermischt, bedeutet die Krise dieses Szenariums.36 
Die Möglichkeit zu differenzieren, die Stadien des Baus auseinanderhalten, 
unzweideutig benennen und somit eine ›Struktur‹ schaffen zu können, ist hier 
nicht mehr gegeben. Stattdessen wird durch die Gleichzeitigkeit der beiden 
Feste die Beziehung des jeweiligen symbolischen Aktes zu dem darin gefeier-
ten Bauabschnitt gestört: Der Maurer hält seine Rede am gerichteten Haus, 
und die Einsenkung des Grundsteins wird am fertigen Bau vorgenommen. 
Ein Nebeneinander, eine Ungeschiedenheit der Elemente kennzeichnet be-
reits den eigentlichen Bauvorgang, den der Doktor genau verfolgt. »Sie gru-
ben die Grundfeste, und an der Morgenseite mauerten sie schon heraus« 
(M/L 100), heißt es mit Blick auf die Baustelle, auf der Grund und Mauer 
gleichzeitig hergestellt werden. Diese Gleichzeitigkeit der Bauphasen ist in 
der Mappe durchwegs durch Eile und Zeitdruck motiviert. Wenn der Doktor 
feststellt, dass hier »mit viel mehr Händen und mit viel mehr Mitteln zu-
gleich angefangen [wurde], als wollte man in sehr kurzer Zeit fertig werden« 
(M 131), so wird die Beschleunigung des Bauprozesses als entscheidendes 
Moment der prekären Vergleichzeitigung der Gründung erkennbar. Die mo-
derne Vorstellung von Fortschritt, Beschleunigung und Zeitökonomie,37 eng 
mit der kapitalistischen Produktionsweise verknüpft, die »Wertgröße durch 
[…] Arbeitszeit«38 bestimmt, beeinträchtigen hier in konkreter Weise die So-
lidität der Substruktion. Im Zuge der Ökonomisierung des Bauprozesses, die 
sich in der letzten Fassung der Mappe ankündigt, tritt »[e]ine Art Aufseher« 
ins Geschehen, der »sehr viele Menschen, darunter eine Zahl von Frem-
den«, überwacht, während »de[r] Eigentümer des Baues«, der Obrist Ulsin, 
nicht gegenwärtig ist – er »sei nicht hier, werde aber bald kommen«, heißt es 
(M/L 100f.).
Die merkwürdige Abwesenheit des Bauherrn vom Bauplatz weist einmal 
mehr auf jene Instanz hin, die sowohl die Grundsteinlegung von neuen Ge-
bäuden als auch die Restauration älterer Bauwerke als fragwürdig erschei-

 artifizieller Realismus, hg. von Sabina Becker und Katharina Grätz, Heidelberg 2007, 
S. 125–145, bes. S. 141ff.

36 In der Studienfassung finden die beiden Feste noch getrennt nacheinander statt, allerdings 
bemerkenswerterweise in der verkehrten Reihenfolge (M 146ff. u. 159ff.). Die letzte Fas-
sung thematisiert den hier mehrfach stattfindenden Eingriff in ritualisierte Abläufe in Hin-
blick auf einen anderen festlichen Brauch, wenn der Obrist bemerkt: »Wir haben ohnedem 
die Ordnung umgekehrt, und die Trinksprüche vor dem Essen und Trinken ausgebracht« 
(M/L 122).

37 Vgl. Wolfgang Kaschuba: Die Überwindung der Distanz. Zeit und Raum in der europä-
ischen Moderne, Frankfurt a.M. 2004, S. 63f.

38 Marx: Das Kapital, S. 54.
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351.2 Adalbert Stifters Szenarien defizienter Gründung

nen lässt. Hat der Obrist die Aufsicht über die Baustelle einem namenlosen 
Professionalisten übertragen und ist der Ahnherr der Narrenburg bei Heinrich 
durch seine »widersinnigen Vorkehrungen« (Nb 426) diskreditiert, so findet 
sich die gesetzgebende Kraft in einer Krise wieder. Die rechtskräftige Stiftung 
des Hanns von Scharnast, mit der die Erzählung überhaupt erst beginnt, liegt 
»[h]eutzutage […] beinahe in Trümmern« (Nb 323), und es bleibt offen, wie 
der Erbe Heinrich den Rothenstein wiederherstellen wird. Und der Obrist, 
seinerseits ein Sohn aus dem Hause Scharnast, legt den Grund zu einem Ge-
bäude, das für seine Nachkommen keinerlei Rolle spielt: Es ist das Doktor-
haus, nicht das Obristenhaus, das im Rahmen der Mappe als das »Vaterhaus« 
schlechthin firmiert (M 11).39

Den Scharnasts ist es überantwortet, den Schwund der gesetzgebenden Kraft 
vorzuführen: Stifters Gründungserzählungen verhandeln den Zusammen-
bruch einer symbolischen Ordnung, die auf dem Differenz stiftenden Ge-
setz des Vaters beruht, ihre »steuernde, regulierende Funktion« innerhalb 
der Gesellschaft aber zunehmend einbüßt. Nach David Wellbery ist dieser 
»geschichtlich-kulturelle Vorgang« als die »Auflösung eines verbindlichen 
Allgemeinen« zu verstehen,40 deren Darstellung ebenso folgerichtig wie un-
vermeidlich an Szenen gekoppelt ist, die mit Grundlegungen und Substruk-
tionen befasst sind.

Doppelte Zeichen

Der Wunsch nach Sicherung sowohl der materiellen Fundamente als auch 
des sozialen Zusammenhalts im Akt der Gründung spricht sich in der nach-
stehenden Passage aus der Mappe deutlich aus:

»Wir wollen alle in Zusammengehörigkeit, Zuneigung und gegenseitiger Hilfeleistung 
leben,« antwortete ihnen der Obrist gemeinschaftlich, »und ich denke, daß nichts kom-
men kann, diese Dinge zu stören. […] Es erhob sich […] der alte Pfarrer von Sillerau, 
und sprach: »Ich möchte noch meinen Trinkspruch sagen. Der Segen Gottes komme 
über das ganze Haus. Es ist schon ein gutes Zeichen, daß sich so viele Menschen bei der 
Grundsteinlegung eingefunden haben. […] »Es soll Alles gut sein,« rief der Schmied 
im Thaugrunde, »warum hätte es denn so gut angefangen? […] Es sind nirgends so 

39 Hier wird die Verschränkung von Haus und Genealogie bzw. Geschlecht deutlich: Der 
Obrist hat ›nur‹ eine Tochter, die nach der Hochzeit mit dem Doktor in dessen Haus zieht 
und diesem auch in biologischer Hinsicht Fortbestand verleiht. Hingegen geht das Herr-
schergeschlecht der Scharnasts mit dem Obristen zu Ende und kann – wie Die Narrenburg 
mit ihrem Protagonisten Heinrich zeigt – nur durch einen Nachkommen aus dem Doktor-
haus eventuell wiederbelebt werden.

40 David E. Wellbery: Die Wahlverwandtschaften, in: Goethes Erzählwerk, hg. von Paul Michael 
Lützeler u.a., Stuttgart 1985, S. 291–318, hier S. 292.
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36 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

viele Menschen gekommen, es ist der Schlag nie so schnell vollendet worden, und 
hat nie so schön gerollt. Und das ist eine Ehre und ein sicheres Zeichen für das Haus.« 
(M/L 122f.; Hervorh. d. Verf.)

Die doppelte Beschwörung einer günstigen Vorbedeutung durch Pfarrer und 
Schmied, indem einem »gute[n] Zeichen« unmittelbar ein »sicheres Zeichen« 
folgt, lässt die Gründung des Obristen »eine[r] verstärkung«41 nur allzu be-
dürftig erscheinen. Die verstärkende Verdoppelung des guten Vorzeichens, 
unter das die Grundsteinlegung gestellt wird, wandelt sich zum Symptom 
einer Störung, die der Obrist für unmöglich erklärt hatte. Muss die Zukunft 
des neuen Hauses durch zweifache Prophetie befestigt werden, müssen zwei-
mal die »viele[n] Menschen« als Garanten einer verbindlichen Gründung ins 
Feld geführt werden, ist der einfache Gründungsakt offensichtlich unzurei-
chend. Wie im Folgenden zu zeigen ist, sind es doppelte Zeichen, doppelte 
Häuser und zweifache Gesetze, von denen die Gültigkeit und Richtigkeit der 
initialen Setzung immer wieder in Frage gestellt wird.42

Während in der Mappe das Projekt des Hausbaus von Beginn an ein zwei-
faches ist, wenn neben dem Doktorhaus zugleich der Bau des Nachbars, 
des Obristen, entsteht,43 erweist sich in der Narrenburg der Stiftungstext des 

41 Art. »zweifach«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 32 (1954), Sp. 993.
42 Zur Tautologie bei Stifter, v.a. in Hinblick auf sein Spätwerk, vgl. Ammer/Koschorke: 

Der Text ohne Bedeutung oder die Erstarrung der Angst. Die tautologische Signifikation 
der späten Erzählungen scheint ihren Ausgang tatsächlich in jenen Szenen zu nehmen, in 
denen eine Gründung vollzogen und mit den Mitteln einer Doppelung zu sichern versucht 
wird. Dies legt zumindest der Vergleich zweier von Stifter beschriebenen Eheschließungen 
nahe. In der dem Scharnast-Komplex zuzurechnenden Erzählung Prokopus erfährt die Ehe-
schließung desselben mit Gertraud – der zeremonielle Anfang ihrer Gemeinschaft – eine 
»zweite Befestigung«, indem man – ungewöhnlich genug – übereinkommt, das Paar »noch 
einmal segnen zu lassen«. Adalbert Stifter: Prokopus, in: HKG 3.1 (2002), hg. von Johan-
nes John und Sibylle von Steinsdorff, S. 211–281, hier S. 249. Kann diese Maßnahme der 
Wiederholung das Glück der beiden bekanntlich nicht begründen, so ist sie für spätere 
Texte Stifters hingegen konstitutiv. Der fromme Spruch erhebt Wiederholung und Verdop-
pelung zum Prinzip der Textsicherung, das in der Liebeserklärung der Hauptfiguren – 
»›Dein Auge blikt auf mich als Gattin, Gerlint‹, sagte Dietwin. ›Dein Auge blikt auf mich 
als Gatte, Dietwin‹, sprach Gerlint« – noch auf die vorhergehenden Versuche verweist, 
Gründungen und Bündnisse durch doppelte Zeichen zu befestigen. Adalbert Stifter: Der 
fromme Spruch, in: HKG 3.2 (2003), hg. von Johannes John und Sibylle von Steinsdorff, 
S. 176–361, hier S. 336 bzw. 337.

43 Außerdem werden beide Häuser jeweils von einer hölzernen Hütte begleitet, einem tem-
porären Nebengebäude, das als provisorisches Notquartier fungiert, bevor das neue Haus 
endlich wohntauglich ist und bezogen werden kann. Gründung und Bauprozess werden 
durch diese »Bretterhütte[n]« (M 152) deutlich als prekäre, instabile Phasen des Übergangs 
markiert. Im Übrigen weist die temporäre Bauform der Arbeiterhütte zum einen auf den 
Typus der Baracke voraus, der im 20. Jahrhundert schreckliche Berühmtheit erlangt, zum 
anderen ist sie mit dem beliebten Gartenhaus bürgerlicher Prägung verwandt. Vgl. dazu 
Kap. 4.1.
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371.2 Adalbert Stifters Szenarien defizienter Gründung

Ahnherrn in auffälliger Weise von Zweiheiten und Doppelungen durchzo-
gen. Sofern sie nicht nur als reduplikativ, sondern auch als »doppelzüngig, 
zweideutig«44 verstanden werden können, ist in dieser textuellen Verfügung 
Zerfall und Untergang der Scharnasts bereits vorprogrammiert. Mit seinen 
Zweideutigkeiten stellt das Gesetz von Beginn an die Autorität seines Urhe-
bers in Frage. Dieser väterliche Schöpfungsakt geht seiner Kraft verlustig, 
Eindeutigkeit und Distinktion zu erzeugen:45

Hanns von Scharnast hatte ein lächerliches Fideicommiß gestiftet. […] [A]ber eine 
Bedingung fügte er dem Fideicommisse bei, welche der ganzen Sache eine andere 
Wendung gibt. Jeder nämlich, dem die Burg als Erbschaft zufiel, mußte, ehe sie ihm 
ausgeantwortet würde, zweierlei Dinge leisten: e r s t ens  mußte er schwören, daß 
er getreu […] seine Lebensgeschichte aufschreiben wolle, […] zwe i t ens  mußte er 
schwören, daß er sämmtliche bereits in dem rothen Steine befindlichen Lebensbe-
schreibungen lesen wolle[.] (Nb 321; Hervorh. im Orig.)

Der Verpflichtung der Erben zu einer zweifachen Leistung, zu dem zweifa-
chen Schwur, die eigene Geschichte nicht nur zu schreiben, sondern auch 
diejenigen der Vorgänger zu lesen, folgt eine Erklärung dieser Vorschreibung, 
die ihrerseits zweigliedrig argumentiert:

Der Grund, der Hannsen leitete, eine so seltsame Klausel an sein Fideicommiß zu 
hängen, war ein zweifacher. Er s t ens , obwohl er ein sehr frommer und tugendhafter 
Mann war, so hatte er doch in seinem Leben so viele Narrheiten und Uebereilungen 
begangen, und es war ihm daraus so viel Beschämung und Verdruß zugewachsen, daß 
er beschloß, alles haarklein aufzuschreiben, ja auch seinen Nachfolgern die Pflicht auf-
zulegen, daß sie ihr Leben beschreiben, damit sich Jeder, der nach ihnen käme, daran 
zu spiegeln und zu hüten vermöge. Der zwe i t e  Grund war: daß sich jeder, der nur 
die entfernteste Anwartschaft auf Rothenstein hätte, gar wohl von Laster und Unsitte 
fernhalten würde, damit er nicht dereinst in die Lage käme, sie beschreiben zu müssen 
[…]. Was nun den ersten Punkt anlangt, so hatte Hanns das Unglück, das schnurgera-
de Gegentheil von dem zu erreichen, was er erzielen wollte. […] In Bezug des zweiten 
Punktes, der Tugend nämlich, war es nicht recht klar, in wie weit der Gründer seinen 
Zweck erreicht habe[.] (Nb 322f.; Hervorh. im Orig.)

44 Art. »zweifach«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 32 (1954), Sp. 993.
45 Vgl. Elsbeth Dangel-Pelloquin: Im Namen des Vaters. Romananfänge bei Stifter und Kel-

ler, in: ZfdPh 122 (2003), S. 526–543. Den Gegensatz zur Narrenburg bildet der Beginn 
des Nachsommers, der den Vater in Amt und Würden des »Vertreter[s] des Symbolischen« 
schlechthin zeigt. In Analogie zu dem biblischen Schöpfungsakt nimmt er Trennungen 
vor, denen sich etwa die »gemischten Zimmer« beugen müssen (S. 531f.). Vgl. dazu auch 
Kap. 3.4.
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38 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

Die närrische Geschichte des Hauses Scharnast seit Hanns wird somit aus-
drücklich auf eine doppelte Gründung zurückgeführt, wenn es bündig heißt: 
»Der Grund […] war ein zweifacher.« Stellt man in Rechnung, dass das »deut-
sche Wort Grund […] ursprünglich eine ganz materielle Bedeutung« hat und 
»anfänglich […] nur die feste greifbare Unterlage, die dazu bestimmt ist, et-
was anderes auf sich ruhen zu lassen«,46 bezeichnet, so stehen die rechtliche 
Satzung und die bauliche Gründung des Ahnherrn gleichermaßen im Ruch 
eines doppelten Bodens. Die Architektur des Rothensteins steht nicht minder 
auf reduplizierten Fundamenten als sein Gesetz, das »der Gründer« in Form 
eines Fideikommisses samt Klausel erlassen hat. Diese aus einem zweifachen 
Beweggrund hinzugefügte juridische Klausel, die ihrerseits eine Doppelung – 
den zweifachen Schwur – einfordert, bezieht sich direkt auf den roten Mar-
morfels als Ort des Schriftenarchivs: Der Schlusssatz47 des Stiftungstextes zielt 
auf einen »wohl verklausulirten Rothenstein« ab (Nb 323) und er ist es auch, 
der das architektonische Arkanum, den roten Stein mit dem Felsensaal, kon-
trolliert. Dessen Zugangs- und Verschlussregeln werden von der »seltsame[n] 
Klausel« des Stifters diktiert, indem sie ihre prekäre zweiteilige Struktur dem 
Marmorfels aufprägt.
Der rote Stein ist beim ersten Besuch Heinrichs auf der Burg zweifach, »mit dem 
gräflichen und den Gerichtssiegeln versiegelt«, desgleichen grenzt eine zweite 
Ordnung an seine »mit einem eisernen Thore« und »eiserne[n] Schlösser[n]« 
versehene »hohe Pforte«, der Kirchhof; »[e]in anderes Thor, nicht massiv, 
nicht versiegelt, sondern ein hohes breites Eisengitter, führte hinein« (Nb 375). 
Schließlich durchschreitet Heinrich, da er sich in die Geschlechterfolge einge-
fügt hat, zwei Tore des Felsens, um im innersten Saal jene Schrift zu lesen, wel-
che die Erzählung als einzige aus den »Pergamenten des rothen Felsensaales« 
mitteilt und welche als der entscheidende zweite Text neben dem des Fideikom-
misses gelten kann. Die Schrift des Jodokus konterkariert mit der Auflehnung 
gegen den Zwang, den gestorbenen Vorfahren zu einem »Afterleben« zu verhel-
fen, den Stiftungstext des Gründers, der ein Archiv nützlicher Lebensbeschrei-
bungen aufzubauen gedachte. Wenn Jodokus den »späte[n] Enkel« auffordert: 
»verbrenne die Rollen, und sprenge den Saal in die Luft« (Nb 411f.), so liefert 
er eine Anleitung zu Destruktion, Zerschlagung des Gesetzes und Verweige-
rung von Traditionsbildung, die den Intentionen der bedachtsam angefügten 
Klausel des Stifters offensichtlich zuwiderläuft.

46 Art. »Grund«, in: Johann Samuel Ersch/Johann Gottfried Gruber: Allgemeine Encyklo-
pädie der Wissenschaften und Künste, Halle/Leipzig 1831ff., 1. Sekt./95. Theil (1875), 
S. 14.

47 Vgl. Art. »Clausel«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 2 (1860), Sp. 628, sowie Kap. 
2.1.
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391.2 Adalbert Stifters Szenarien defizienter Gründung

Das Gesetz des Umschlagens

Gerade diese Klausel sollte die familiäre Genealogie, die sich im 19. Jahrhun-
dert »als hochgradig gefährdet […], als extrem regelungs- und sicherungsbe-
dürftig« darstellt,48 von Störungen frei halten; gerade diese Klausel aber »wird 
als Ursprung des Zerfalls eingeführt«,49 wie unschwer zu erkennen ist. »Der 
alte, todte Hans, unser Ahnherr that in seiner Einfalt und Meinung etwas 
Gutes, aber mir däucht es beinahe frevelhaft« (Nb/J 385), meint Jodokus: Das 
»schnurgerade Gegentheil« (Nb 322) zu bewirken und also eine Umkehrung 
der leitenden Absicht vorzunehmen ist von Beginn an als Eigenschaft der 
Klausel, des fideikommissarischen Anhangs ausgewiesen:

Bis hieher wäre Alles richtig; aber eine Bedingung fügte er dem Fideicommisse bei, 
welche der ganzen Sache eine andere Wendung gibt. Jeder nämlich, dem die Burg zufiel, 
mußte […] zweierlei Dinge leisten[.] […] Es mußte nämlich von ihrem Ahnherrn her 
so viel tolles Blut, und so viel Ansatz zur Narrheit in den Scharnasts gelegen haben, 
daß sie, statt durch die Lebensbeschreibungen abgeschreckt zu werden, sich ordentlich 
daran ein Exempel nahmen, und so viel verrücktes Zeugs thaten, als nur immer in 
eine Lebensbeschreibung hineingeht – ja selbst Die, welche bisher ein stilles und ma-
nierliches Leben geführt hatten, schlugen in dem Augenblicke um, als sie in den Besitz der 
verwetterten Burg kamen […]. Der Stifter würde sich im Grabe umgekehrt haben, wenn 
er durch die dicken Felsenwände in seine Gruft hineingehört hätte, was die Leute 
sagten; nicht anders nämlich als die »Narrenburg« nannten sie den von ihm gerade in 
dieser Hinsicht so wohl verklausulirten Rothenstein. (Nb 321ff.; Hervorh. d. Verf.)

Mittels der Deiktika »bis hieher« und »bisher« limitiert die Klausel die Geltung 
einer als »richtig« deklarierten Normalität und hebt einen Moment heraus, 
der eine derart entscheidende und die Gründung des Ahnherrn pervertieren-
de »Wendung« bringt, dass dieser »sich im Grabe umgekehrt haben« würde, 
hätte er davon erfahren. Seine Verfügung setzt eine Serie von Wendungen, 
Umschlägen und Umkehrungen in Gang, die nicht nur die Besitzer der Burg 
zu maßlosen Affekten und jähen Handlungen vorbestimmt – das wilde Zer-
würfnis zwischen den Brüdern Julianus und Julius, Jodoks Brandlegung am 
Schloss, des Grafen Christoph fataler Ritt ins »Mohrenland« (Nb 332) –, 
sondern auch den Toten die Ruhe nimmt; sie sind »verurteilt, dass sie nicht 
sterben können«, nach dem Willen des Stifters müssen sie »vor jedem An-
kömmling […] ihre Thaten wieder neu thun« (Nb 411). Es hat den Anschein, 
als sei den gräflichen Nachfolgern ein »Handeln im Zeichen einer eskalieren-

48 Sigrid Weigel: Zur Dialektik von Geschlecht und Generation um 1800. Stifters Narrenburg 
als Schauplatz von Umbrüchen im genealogischen Denken, in: Generation. Zur Genealo-
gie des Konzepts – Konzepte von Genealogie, hg. von ders. u.a., München 2005, S. 109–
124, hier S. 109.

49 Ebd., S. 110.
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40 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

den Spannungskurve«50 verordnet, das den Statuten der klassischen Tragödie 
entstammt und das in dem tragischen Moment der Peripetie formalisiert ist. 
»[S]chlugen« die Nachkommen »in dem Augenblick um, in dem sie in den 
Besitz der verwetterten Burg kamen«, d.h. in dem Moment, in dem sie sich 
mit den akkumulierten Lebensgeschichten auseinanderzusetzen versprechen, 
dann ist in aller Deutlichkeit auf das Gesetz verwiesen, unter dem die Schar-
nasts stehen – das Gesetz des plötzlichen Umschlags. Demgemäß sind auch 
ihre Lebenserzählungen von tragisch-närrischen Peripetien gekennzeichnet – 
im Gegensatz zu der intendierten heilenden Wirkung der Schriften.51

Der Stiftungstext implementiert die närrische »Wendung«, die »verrücktes 
Zeugs« verschiedenster Art hervorbringt (Nb 321f.), jedoch nicht nur in die 
Genealogie der Grafen und deren Schriften; die Dauerhaftigkeit und Solidi-
tät des Marmorfelsens selbst scheint durch das verklausulierte Vermächtnis 
des Stifters gefährdet. Denn dem roten Fels, in dem sich der Gründungsakt 
der Narrenburg in seiner architektonischen, genealogischen und rechtlichen 

50 Juliane Vogel: Die Furie und das Gesetz. Zur Dramaturgie der »großen Szene« in der Tra-
gödie des 19. Jahrhunderts, Freiburg. i.Br. 2002, S. 66. An der zitierten Stelle ist von der 
Krise der klassischen Tragödie im Rahmen deeskaliertender bürgerlicher Verfassungen die 
Rede.

51 Dass der Scharnast-Komplex in Gestalt der mehrmals umgearbeiteten Mappe meines Ur-
großvaters eine Fortsetzung findet, spricht nur für diese Absage an ein Erzählen im Zeichen 
der dramatischen Eskalation. Denn die Mappe ist nicht von einem spannungserzeugenden, 
vielmehr von einem glättenden und mäßigenden Prinzip der Schrift bestimmt, das, wie der 
Obrist erklärt, allmählich »immer gleichartiger[e]« »Päken« von Lebensgeschichte zu ver-
fassen erlaubt, bis »einer wie der andere sind.« (M/L 172) Das Mappenprinzip bewirkt eine 
sukzessive Beruhigung der Leidenschaften des Schreibenden, indem es auf die Heilkraft 
eines kontinuierlichen Schreibprozesses vertraut und eine Ebenmäßigkeit dieses Prozesses 
ebenso voraussetzt wie es ebenmäßige Textkonvolute hervorbringt. Zu der fideikommis-
sarischen Verpflichtung, die jeden Erben des Rothensteins »umschlagen« lässt, steht dieses 
»Mittel«, das der Obrist im Laufe der Zeit zu »gebrauchen« lernt (M/L 159), in deutlichem 
Gegensatz. Die Umschlagsqualität des Textes wird zugunsten einer erzählerischen Gleich-
mäßigkeit zurückgedrängt, die nicht verordnet, sondern nur vom Einzelnen entdeckt wer-
den kann. Vgl. Aspetsberger: Die Aufschreibung des Lebens. Von einer konfliktreichen 
Voraussetzung des Schreibens scheint auch Stifters Werk selbst affiziert zu sein, sofern 
er die fertigen Fassungen mehrmals von Grund auf umarbeitet und wiederholtermaßen 
neu zu einer »Mappe« ansetzt. Mit der Feststellung »Das Buch gefä l l t  mir  nicht« 
macht sich Stifter unmittelbar nach Erscheinen des 3. Bandes der Studien, der die Mappe 
enthält, an die dritte Fassung dieses Textes, der noch eine vierte und letzte – unvollende-
te – erfahren sollte. Stifter am 16. Februar 1847 an Gustav Heckenast, in: Adalbert Stifter: 
Sämmtliche Werke, begr. u, hg. von August Sauer, fortgef. von Franz Hüller u.a., Prag 
1904ff., Bd. 17, S. 208 (Hervorh. im Orig.; diese Gesamtausgabe wird im Folgenden mit 
der Sigle PRA sowie entsprechender Band- und Seitenangabe zitiert). – Die Pluralisierung 
von Entwürfen einer Erzählung, an deren Anfang ein Akt Scharnast’schen Jähzorns steht, 
erinnert überdies an die vervielfältigten Gründungen des ruinenübersäten Rothensteins; 
mit der Schwierigkeit, dem Werk eine definitive und konsistente Gestalt zu geben, sieht 
sich auch Stifter konfrontiert. Zur Entstehung der Mappe vgl. HKG 1.9 (1997), hg. von 
Ulrich Dittmann, S. 229ff.
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411.2 Adalbert Stifters Szenarien defizienter Gründung

Dimension materialisiert, ist seinerseits – ganz entgegen seinem fundieren-
den Anspruch – eine Bewegung eingeschrieben, die sich durch Plötzlichkeit 
auszeichnet und die räumlichen Verhältnisse invertiert. Heißt »umschlagen« 
im eigentlichen Sinn »plötzlich zu Boden schlagen oder fallen, plötzlich um 
seinen Schwerpunct, aus der Grundfläche schlagen oder fallen«,52 so konstitu-
iert sich dieser Grundstein in paradoxer Weise durch ein Moment der Insta-
bilität. Er trägt das Gesetz des wiederholten Sturzes in sich, das ihn als Basis 
für stabile architektonische Konstruktionen vollkommen untauglich macht. 
In seinem Inneren regiert der Kollaps. Auf seine Rechnung geht jene bereits 
erwähnte chaotische Vervielfältigung der roten Steine, die als »Geschlecht 
zerstreuten Mauerwerkes« (Nb 365) den Berg übersäen und ein Moment der 
Zerschlagung gewissermaßen räumlich auf Dauer stellen.

Fetischisierung des Grundsteins

Als Grundstein ist der rote Stein auch in anderer Hinsicht fragwürdig. In 
auffälliger Weise wird dieser Grundstein, der nicht im Erdreich verschlossen 
wurde, zu einem streng reglementierten Gebrauch durch die gräflichen Her-
ren verfügbar gehalten. Für den Umgang mit dem Stein mindestens ebenso 
maßgeblich wie die von der Stiftungsklausel definierten Verschlussregeln ist 
eine andere, implizit aufgestellte Regel: Der Text des Fideikommiss beinhaltet 
auch ein Gebot des Öffnens, dem sich alle Nachfolger beugen müssen. Um 
sich mit den Lebensbeschreibungen konfrontieren zu können, haben sie den 
roten Stein aufzuschließen und den in seinem Inneren eingerichteten Felsen-
saal zu betreten. Dies heißt nichts anderes, als dass das Gesetz des Stifters das 
Gesetz der wiederholten Öffnung des Grundsteins impliziert, wobei jedes 
Mal, da »ein beschriebenes Heft« in eines der »Wandkästchen« gelegt wird 
(Nb 410), der Gründungsakt der Narrenburg nachvollzogen wird. Immerfort 
zu wiederholen ist die initiale Setzung des Ahnherrn, ohne dass der Erbe 
auf diese Weise selbst »rein und anfangsfähig« (Nb 412) ein Leben gründen 
könnte.53 Wenn dieses Ritual die Vorfahren, die »Schläfer« des roten Felsen-
saales dazu verurteilt, »daß sie nicht sterben können« und jedem Erben von 
Neuem ihre Narrheiten vorführen müssen (Nb 411), so ist das Öffnen des 

52 Art. »umschlagen«, in: Adelung: Grammatisch-kritisches Wörterbuch, Bd. 4 (1801), 
Sp. 815.

53 Dieser Pluralisierung der Gründungsakte entspricht sehr deutlich die bereits mehrfach 
erwähnte Vervielfältigung der Bauten, die als heterogene »[a]bgesonderte Bauwerke […] 
auf verschiedenen Punkten« (Nb 366f.) innerhalb der einenden Schlossmauer liegen, sowie 
der zerklüftete Berg selbst, auf dem ein »vielleicht närrisches, vielleicht geniales Geschlecht 
[…] gehauset und gegraben und gebaut hatte«; gleich dem disparaten und wirren Trachten 
der Scharnasts »zerfiel« auch er »in Gruppen von Büheln und Blöcken« (Nb/J 347 f).
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42 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

Marmorsteins, seiner Kästchen und der in ihm niedergelegten Lebenserzäh-
lungen mit einer fortwährenden Ruhelosigkeit in diesem felsigen Arkanum 
verknüpft, die der Stabilität eines Grundsteines keineswegs zuträglich ist. In 
seinem Inneren kommt es mit jeder Öffnung zu einem spukhaften Tumult, der 
den Fortgang architektonischer wie symbolischer Konstruktion zwangsläufig 
behindern muss. Doch bleibt sich diese Störung durch Wiedergänger auch 
nicht gleich; in dem Maße, in dem immer neue, aktuellere Biographien hin-
zugefügt werden und sich die närrischen Schriften akkumulieren, vermehrt 
sich auch das buchstäblich revolutionäre Material, mit dem der Grundstein 
gefüllt ist. Wenn Jodokus in seinem Heft festgestellt hatte: 

– – aber da rollt Alles fort – woh in? das wissen wir nicht. – Millionenmal Millionen 
haben mitgearbeitet, daß es rolle, aber sie wurden weggelöscht und ausgetilgt, und 
neue Millionen werden mitarbeiten, und ausgelöscht werden (Nb 410f.; Hervorh. im 
Orig.), 

so ist gerade im Grundstein der Burg ein Bekenntnis zum ewigen Wandel, 
zum Wegrollen, Verschwinden und Auslöschen beschlossen.
Diese eigenwillige Gründung, die sich als defizitär herausstellt, weil sie im-
mer wieder geöffnet werden muss, und die immer wieder geöffnet werden 
muss, weil sie ein unzulängliches Gesetz birgt, entspricht der Verfassung einer 
Epoche, der die transzendentalen Gewissheiten abhanden gekommen sind, 
die ihr Streben immer wieder neu begründen muss, und deren Fundamentie-
rung zu keinem Abschluss kommen kann.54 Das zwanghafte Durcharbeiten 
der Fundamente, von dem die Narrenburg erzählt, exponiert und persifliert 
auch ein Stück weit das epochale Dilemma der Neuzeit und insbesondere 
des 19. Jahrhunderts, im Moment moderner Selbstbehauptung auf die Ent-
deckung von Vergangenheiten und Traditionen angewiesen zu sein.55 Der 
Moderne ist das Diktat der permanenten Revolution und des ewigen Neube-
ginns inhärent, »sie implementiert die Tradition des Bruchs mit der Tradition 
und stößt sich in der Folge fortgesetzt von sich selbst ab.«56 Die Regel des 
Wiederöffnens der einmal gegründeten Tradition wird in Stifters Text in ihrer 
notwendigen Konflikthaftigkeit vorgeführt. Sie muss als allmächtig anerkannt 
werden, es sei denn, man wolle sich von der mit dieser Regel entworfenen 

54 Vgl. dazu Blumenberg: Die Sorge geht über den Fluß, S. 103f.
55 Vgl. Schlaffer: Studien zum ästhetischen Historismus, S. 12: »Traditionsbruch und histo-

risches Denken sind verschränkte Leistungen der aufklärerischen Vernunft. Historisch 
denkend wird sie sich ihrer selbst bewußt in der Erkenntnis des Fremden, denn eben an 
der Fremdheit des Vergangenen hat sie das Resultat ihrer eigenen Tätigkeit.«

56 Klinger: Art. »Modern/Moderne/Modernismus«, S. 134.

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


431.2 Adalbert Stifters Szenarien defizienter Gründung

Ordnung – dem Projekt der Moderne, dem närrisch-genialen Geschlecht der 
Scharnasts – überhaupt verabschieden.57

Diese Fixierung auf den Grund, die die Scharnast’schen Grafen zu genuin 
modernen Figuren macht, führt zu einer Fetischisierung des Grundsteins, als 
deren Sachwalter der Kastellan Ruprecht auftritt, wenn er mit feierlicher Ges-
te auf den von ihm bewachten und in Stand gehaltenen roten Marmorfels 
mit seinem kostbar ausgestatteten Gewölbe hinweist (Nb 375). Bezeichnet 
der Fetisch 

ein Ding […], an das Individuen oder Kollektive Bedeutungen und Kräfte knüpfen, 
die diesem Ding nicht als primäre Eigenschaft […] zukommen, sondern ihm in einem 
initialisierenden Akt dauerhaft beigelegt werden – […] so, daß dieses Ding […] diese 
Bedeutungen und Kräfte sowohl inkorporiert wie ausstrahlt […],58 

so trägt der Kult um den zunächst gewöhnlichen »roten Stein« in der Tat fe-
tischistische Züge. Nicht nur sind diesem überdimensionierten Stein enorme 
Kräfte zugeschrieben worden, er ist auch in seiner Gegenständlichkeit als ein 
fetischistisches Objekt zu werten, das sich, wie Hartmut Böhme erläutert, 
durch seine synekdochische Form bestimmen lässt.59 Wie die Synekdoche 
des Fetischisten ein Ganzes nicht nur vertritt, sondern der selektierte Teil 
dieses Ganze sogar erübrigt, richtet sich die Obsession der närrischen Gra-
fen auf einen weitgehend isolierten Teil der Narrenburg, während die übri-
gen Regionen des Berges in augenscheinlicher Weise vernachlässigt werden. 
Seiner Eigenschaft als Fetisch entsprechend erfährt der rote Stein eine De-
kontextualisierung, die ihn aus seinen funktionalen räumlichen Zusammen-
hängen löst, um im Gegenzug in den Zusammenhang einer fetischistischen 
Serie einzutreten. Betrachtet man den Gründungsakt des Stifters als eine Art 
»first-encounter-scene, welche den Fetischisten mit seinem Objekt verschweißt«, 
so wird von da an diese Szene »ins Fließen gebracht«:60 Von da an wird der 
Stein immer wieder geöffnet und mit Schrift besetzt in Form einer Serie von 
Gründungsakten, auf die der erste Akt immer wieder und weiter verschoben 
wird und die so den Grundstein in eine Dynamik fortgesetzter erster Szenen 
involviert.

57 Zur Selbstbegründung der ästhetischen Moderne Vgl. Koschorke: System.
58 Hartmut Böhme: Fetischismus im neunzehnten Jahrhundert. Wissenschaftshistorische 

Analysen zur Karriere eines Konzepts, in: Das schwierige 19. Jahrhundert, hg. von Jürgen 
Barkhoff u.a., Tübingen 2000, S. 445–465, hier S. 445.

59 Hartmut Böhme: Fetischismus und Kultur. Eine andere Theorie der Moderne, Reinbek 
bei Hamb. 2006, S. 391ff.

60 Ebd., S. 394.
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44 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

Dass dieser hohle Grundstein auch noch begehbar ist und mitnichten einen 
festen, geschlossenen, unverfügbaren Block darstellt, lässt ihn nicht nur zum 
Schauplatz von wiederholten Gründungs-, sondern auch von Eintrittsszenen 
werden. Als Heinrich den roten Stein zum ersten Mal betritt, bewegt er sich 
mit bemerkenswerter, geradezu schlafwandlerischer Sicherheit durch die ver-
schachtelten und einzeln verschlossenen Räume ins Innere des Felsensaales: 

[Er] hielt vor dem hohen rothen Felsen stille, zu dem die Pfade führten. Hier zog er 
einen Schlüssel aus seinem Busen hervor, – denn die Siegel waren schon Alle nicht 
mehr da – drehte ihn dreimal in dem Schlosse, und öffnete sanft die hohen, glatten, ei-
sernen Thorflügel. Da sah ein weiter, matt dämmernder Gang heraus; weit geschweif-
te, flache, halbkreisartige Stufen von blutigrothem Marmor wiesen zu einem zweiten 
Eisenthore von wunderschöner Arbeit, die zwei Schlüsselmündungen mit gediegenem 
Golde umlegt. Er trat ein. Hinter sich schloß er die äußern Thore, und schritt über das 
Lichtgezitter, das eine Spiegelvorrichtung von oben herab auf den Estrich des Gan-
ges warf, und ihn schwach beleuchtete. Nachdem er die Stufen emporgegangen war, 
nahm er die zwei kleinen stählernen Schlüssel aus einem Sammtfache, das er mit sich 
trug, und öffnete die eiserne, goldbelegte Pforte. Ein großer, ruhiger Felsensaal that 
sich auseinander, auf seinem Fußboden dasselbe Spiegellichterspiel zeigend, wie der 
Gang, und damit die im Sechseck gestellten Wände matt beleuchtend, an denen es wie 
von Metallen glänzte. […] Bevor nun Heinrich irgend etwas Anderes that, schritt er 
gegen eine Stelle der Marmorwand, öffnete dort ein kleines stählernes Thürchen, auf 
dem mit goldenen Buchstaben das Wort: »Henricus II.« stand, und legte ein beschrie-
benes Heft, das er aus seinem Busen zog, hinein. […] Sonst war aber weder Geräthe 
noch irgend etwas im Saale, außer einem marmornen Tische, der vor einer Art Altar 
stand, und einem hochlehnigen Stuhle aus Erz. (Nb 409f.)

Mit dem Eintritt Heinrichs in den Marmorfels findet die symbolische Ini-
tiation auch dieses Nachfahren des Hanns von Scharnast statt. Sie steht im 
Zeichen einer zwanghaften, fetischistischen Wiederholung, wenngleich bzw. 
gerade weil sie sich unverkennbar in eine motivische Tradition einfügt. Der 
zwischen Natur und Artefakt, Felsengrund und Mauerwerk, Höhle und 
Turm changierende Bau ist nicht der erste dieser Art, in dem sich literarische 
Jünglinge einfinden.61 Hier tut sich vor dem Leser eine kostbar ausgestattete 
Räumlichkeit auf, die sowohl den närrischen Grafen Stifters als auch der 
deutschen Literatur überhaupt bereits des Öfteren als Topos der Subjekt-

61 Michael Titzmann: Bemerkungen zu Wissen und Sprache in der Goethezeit (1770–1830), 
in: Bewegung und Stillstand in Metaphern und Mythen, hg. von Jürgen Link und Wulf 
Wülfing, Stuttgart 1984, S. 100–120, hier S. 115. Titzmann stellt in Bezug auf »jene typi-
schen, stark rekurrenten Örtlichkeiten« in Texten der Goethezeit, die »Höhlenräume«, fest: 
»[I]m Regelfall betreten und verlassen sie ›Jünglinge‹ in der Transitionsphase, die damit, 
freiwillig oder unfreiwillig, […] eine symbolische Initiation vollziehen, wobei Betreten und 
Verlassen dieser Räume als symbolische Äquivalente eines ›Todes‹ und einer ›(Wieder-)
Geburt‹ fungieren.«
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451.2 Adalbert Stifters Szenarien defizienter Gründung

werdung gedient hatte. Unter diesem Blickwinkel ist nicht nur der Prota-
gonist Heinrich an die Fundamente seines Geschlechtes gebunden, sondern 
auch der Autor Stifter auf die Vorgaben seiner Vorgänger verwiesen, die den 
Nachgeborenen zu einer peinvollen, ja existenzgefährdenden Auseinander-
setzung zwingen.

Der romantische Topos

Der zeremoniöse Eintritt Heinrichs in das rote Gewölbe stellt eine Engfüh-
rung mehrerer literarischer Topoi vor allem der Goethezeit und der Roman-
tik dar, die hier unter der Bedingung einer gesetzlichen Verordnung erneut 
auftauchen. Ist den Scharnast’schen Grafen der Gang in den Marmorfels 
und die Lektüre ebenda archivierter ererbter Schriften und überkommener 
Exempel Pflicht, so ist es ebenfalls der Gang in die Literaturgeschichte. Die 
nachklassische Epoche hat an ihrem literarisch-poetologischen Erbe einen 
freiwillig-unfreiwilligen Dienst zu verrichten, so wie der rote Höhlenraum, 
den die Goethezeit-Literatur »als Zeichen sowohl der Erkenntnis als der Se-
xualität« etabliert,62 von Heinrich per Gesetz aufgesucht werden muss. Die 
zwingende Komponente im Selbstverständnis literarhistorischer Nachfolger-
schaft, mit der sich auch Stifter identifiziert,63 wird hier in ausgezeichneter 
Weise dem tradierten Topos der Höhle als Ort der Initiation selbst zuge-
schrieben. Indem die Erzählung diesen Topos wiederaufnimmt und mit einer 
bereits stattgehabten Gründung gleichsetzt, wird als ebenso unausweichlich 
wie konflikthaft dargestellt, dass gründungswillige Nachfolger auf die Prägun-
gen ihrer Vorgänger rekurrieren müssen. Mit anderen Worten: Bei Stifter ist 
die Felsenhöhle nicht mehr Ort eines Anfangs, einer belebenden poetischen 
Initiation, sondern versteinerte Bedingung – Grundlage – der wiederholten 
Produktion immer gleich unheilvoller Biographien. Von der Felsenhöhle der 

62 Michael Titzmann: Text und Kryptotext. Zur Interpretation von Stifters Erzählung Die 
Narrenburg, in: Adalbert Stifter. Dichter und Maler. Denkmalpfleger und Schulmann. Neue 
Zugänge zu seinem Werk, hg. von Hartmut Laufhütte und Karl Möseneder, Tübingen 
1996, S. 335–373, hier S. 346.

63 Stifters Verhältnis zu den Klassikern, insbesondere zu Goethe besteht in einer »charakte-
ristischen Verquickung von Nachfolge und Distanz«, wie Johannes Endres feststellt: Jo-
hannes Endres: Unerreichbar nah. Zur Bedeutung der Goethe’schen Novelle für Stifters 
Erzählkunst, in: Jahrbuch der deutschen Schillergesellschaft 41 (1997), S. 256–294, hier 
S. 258. Wenn Stifter in einem Brief an Heckenast meint: »Ich bin zwar kein Göthe aber 
einer aus seiner Verwandtschaft«, so macht er den Zusammenhang von Literaturgeschich-
te und dem Paradigma der Genealogie ebenso explizit wie die Prädominanz Goethes, 
dessen Name im Tropus der Antonomasie für dichterische Größe schlechthin gesetzt wird. 
Stifter am 13. Mai 1854 an Gustav Heckenast, in: PRA 18, S. 209. Vgl. außerdem Helga 
Bleckwenn: Stifter und Goethe. Untersuchungen zur Begründung und Tradition einer 
Autorenzuordnung, Frankfurt a.M. 1977.
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46 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

Romantik unterscheidet sich der rote Stein nur allzu deutlich, ja die produkti-
ven poetischen Bestimmungen der Höhle, wie sie etwa bei Novalis zu finden 
sind, scheinen sich wie in der Scharnast’schen auch in der schriftstellerischen 
Nachfolge ihr Gegenteil zu verkehren.
Der Felsensaal der Narrenburg ist keineswegs jener euphorisierende, Wollust 
weckende Raum, den der Heinrich von Ofterdingen des Novalis im Traum 
entdeckt, und in dem er sich »innigst gestärkt und erfrischt«, »[b]erauscht von 
Entzücken« erlebt.64 Entgegen solchen synästhetischen Erkenntnismomenten 
des Entwicklungsromans verlässt Heinrich der Scharnast nach getaner Arbeit 
sichtlich geschwächt und verzagt den Felsensaal – er »wischte sich mit der 
Hand über die Stirne. E ine  Schrift hat er nun gelesen« (Nb 427; Hervorh. 
im Orig.). Die Höhle der Narrenburg gestattet keine rauschhafte »Auflösung«65 
und keine lustvollen Abenteuer. Ihr rotes Inneres wird vom Gesetz des Va-
ters bestimmt, das immer schon da war, immer schon den Saal zum Aufbe-
wahrungsort der Schriften erklärt und das Verhalten der Söhne im Voraus 
diktiert hatte. Auch Heinrichs korrekter Gebrauch der vielen Schlüssel zum 
fetischisierten roten Stein ist streng vorgegeben und kaum von erotischer Er-
wartung, die das Schlüssel-Motiv doch nahelegt,66 gekennzeichnet. Jener Ort, 
der topisch das weibliche Geschlecht konnotiert, wird in der Narrenburg unter 
das Signum des dynastischen Geschlechtes gestellt, das die männliche Linie 
als maßgeblich erachtet. Um die leibliche Fortpflanzung dieses Geschlech-
tes – die Scharnasts scheinen gänzlich »ausgestorben« (Nb 329) – ist es wohl 
aus ebendiesem Grunde schlecht bestellt.
In der roten Höhle, Äquivalent des mütterlichen Uterus, wird ein Textarchiv 
einquartiert, wo Zeugung nunmehr »[e]ingeschlechtlich […] über die künstli-
chen Zeichen der Schrift«67 erfolgen soll. Diese Schrift unterliegt einer rigiden 
Kodifizierung. Nimmt sie auch den alten Topos der autobiographischen Her-
zensschrift auf,68 so ist ihr Zeichenprozess doch zugleich stark reglementiert. 
Heteronome Gesetze – die Verfügung des Stifters – und nicht das Gesetz des 
einzelnen Herzens regulieren ihren Fluss, wenn »[m]it dem geheimsten Herz-
blute […] wider Willen das Blatt [ge]färb[t]« (Nb/J 385) werden muss. Die 
strikte Verordnung, Leben in Schrift, Blut in Tinte zu überführen, gerät nicht 

64 Novalis: Heinrich von Ofterdingen, in: Ders.: Werke, Tagebücher und Briefe Friedrich 
von Hardenbergs, hg. von Hans-Joachim Mähl u.a., Bd. 1, hg. von Richard Samuel, Mün-
chen/Wien 1978, S. 241f.

65 Ebd., S. 242.
66 Vgl. Titzmann: Text und Kryptotext, S. 346; hier wird etwa auf Motive von Kästchen und 

Schlüssel in Goethes Wilhelm Meisters Wanderjahre verwiesen.
67 Begemann: Das Verhängnis der Schrift, S. 137.
68 Vgl. dazu Manfred Schneider: Die erkaltete Herzensschrift. Der autobiographische Text 

im 20. Jahrhundert, München 1986, S. 9ff.
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471.2 Adalbert Stifters Szenarien defizienter Gründung

zum Wohl des Einzelnen, sondern setzt die schreibenden Nachkommen einer 
kalkulierten Schwächung aus. Der Felsensaal stellt eine Höhle dar, der die 
nährenden Flüssigkeiten fehlen, die den Herzen ihr Blut geradezu entzieht, 
auf dass es in den Adern des Marmors erstarre. »[K]alt, trocken und fest« ist 
das Steinerne, das in der Romantik allerdings als fruchtbare Substanz imagi-
niert wird.69 Das Bergwerk und der Abstieg in die Tiefe fungieren als Topos 
dichterischer Tätigkeit schlechthin,70 indem der romantische Dichter hier »die 
Kunst der Animation [übt], der Beseelung des dem aufgeklärten Betrachter 
scheinbar Toten«.71 In Novalis’ Roman Heinrich von Ofterdingen unternimmt 
der Jüngling seinen prominenten Gang ins Gestein, wo unter Tage sein poe-
tischer Sinn mit der Ahnung erwacht, »daß unter unsern Füßen eine eigene 
Welt in einem ungeheuern Leben sich bewegte«.72 An der steinernen Materie 
wird eine Wandlung zum organischen Leben wahrgenommen,73 während im 
Berg der Scharnasts die Verbindung zu den unterirdischen Kräften gänzlich 
gekappt ist. Der Rothenstein ist geradezu »von der andern Erde weggeris-
sen«, wie es in der Erzählung Prokopus heißt.74 Ein »köstliche[s] Gewächs«75 
vermag dieser gleichsam entwurzelte Boden nicht hervorzubringen. Im Ge-
genteil, die romantische Beseelung des Anorganischen verkehrt sich hier zur 
Versteinerung bzw. Mechanisierung des Lebendigen,76 wenn das »Herzblute« 

69 Hartmut Böhme: Das Steinerne. Anmerkungen zur Theorie des Erhabenen aus dem Blick 
des »Menschenfremdesten«, in: Das Erhabene. Zwischen Grenzerfahrung und Größen-
wahn, hg. von Christine Pries. Weinheim 1989, S. 119–141, hier S. 128ff. Vgl. ebd. auch 
den Zusammenhang mit der Ästhetik des Erhabenen.

70 Zum romantischen Topos des Bergwerks vgl. die umfassende Darstellung von Theodore 
Ziolkowski: Das Amt der Poeten. Die deutsche Romantik und ihre Institutionen, aus d. 
Amerik. von Lothar Müller, München 1994, S. 29ff. Zur »Vertiefbarkeit« als einer konsti-
tutiven Bedingung romantischer Literatur und einem unter dem Titel der »Tiefe« konstru-
ierten zentralperspektivischen Projektionsraum vgl. den Aufsatz von Inka Mülder-Bach: 
Tiefe: Zur Dimension der Romantik, in: Räume der Romantik, hg. von ders. und Gerhard 
Neumann. Würzburg 2007, S. 83–102. Von da aus wäre die Wiederholung des Gangs in 
die Tiefe in Stifters Narrenburg – der auf der Oberfläche des Berges bleibt – auf eine mögli-
cherweise spezifisch realistische Raumkonzeption hin weiter zu befragen.

71 Böhme: Das Steinerne, S. 134.
72 Novalis: Heinrich von Ofterdingen, S. 300.
73 Zum »Wachstum der Steine« vgl. Ziolkowski: Das Amt der Poeten, S. 40ff.
74 Stifter: Prokopus, S. 272.
75 Novalis: Heinrich von Ofterdingen, S. 292.
76 Bereits in der Romantik wird die Kehrseite der Begeisterung für die Materie und die tödli-

che Gefahr thematisiert, die von einer im Berg verwahrten Schrift ausgehen kann; bei Lud-
wig Tieck erhält der Jäger Christian in der Erzählung Der Runenberg eine »magische stei-
nerne Tafel« geschenkt, die dessen Vater später zu der Bitte veranlasst: »Wirf diese Schrift 
weg, die dich kalt und grausam macht, die dein Herz versteinern muß«. Ludwig Tieck: 
Der Runenberg, in: Ders.: Schriften in zwölf Bänden, hg. von Manfred Frank u.a., Bd. 6, 
hg. von Manfred Frank, Frankfurt a.M. 1985, S. 184–209, hier S. 192, 204. Vgl. dazu auch 
Manfred Frank: Das Motiv des »kalten Herzens« in der romantisch-symbolistischen Dich-
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48 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

der Erben zur Schrift des Lebens gerinnen und in metallene Kästchen ab-
gelegt werden soll. So empfängt ihn kein fluider, lebensspendender Raum, 
an seiner Stelle betritt er einen durch komplexe technische Vorrichtungen 
organisierten Saal, dessen »Spiegellichterspiel« und metallischer Glanz nur 
von fern an die kostbaren Rohstoffe älterer Höhlen erinnern. Den Sedimen-
ten, die kosmische Geheimnisse eröffnen, stehen die Verschlussmechanismen 
des Felsensaals gegenüber, der in umgekehrter Richtung nicht gibt, sondern 
nimmt und damit von einer ganz anderen Ökonomie zeugt als die Bergwerke 
jener Texte, welche die zahllosen Quellen einer künftigen »Universalpoesie« 
zu erschließen streben.77

Die fruchtbare Höhle ist zum trockenen Grab geworden. Dennoch ruht hier 
niemand: Immer wieder erwachen im verrückten Grundstein der Narrenburg 
die papierenen Reliquien der Scharnast’schen Grafen zu vorübergehender Le-
bendigkeit. Sie sind Wiedergänger, Gespenster, körperlose Gestalten, die sich 
aus den toten Buchstaben erheben und in mechanischer Zwanghaftigkeit ihre 
Untaten immer wieder neu inszenieren. Die Körper der Grafen sind nicht hier 
bei ihren Schriften bestattet; ihre Gräber befinden sich auf dem Kirchhof in 
unmittelbarer Nachbarschaft zum roten Stein. Während in dessen Innerem die 
ruhelosen Zeichen närrischer Leben ihren Spuk treiben, liegen nebenan die na-
menlosen Leiber begraben. Grundstein und Grab teilen sich das, was von den 
Scharnasts übriggeblieben ist. Diese merkwürdige Disposition der gräflichen 
Reste involviert auch die herkömmliche Form des Grabes und die kulturelle 
Praxis der Bestattung in die Desintegration symbolischer Ordnungen, die in 
der Narrenburg im Zeichen des Grundsteins erfolgt.

1.3 In die Horizontale: 
 Eingeebnete Gräber, verschobene Grundsteine

Der rote Marmorfels der Narrenburg wird mit einer »Gruft« (Nb/J 383)78 nicht 
nur verglichen, die Affinität dieses ungeheuren Grundsteins zu einer Ord-

tung, in: Ders.: Kaltes Herz. Unendliche Fahrt. Neue Mythologie. Motiv-Untersuchungen 
zur Pathogenese der Moderne, Frankfurt a.M. 1989, S. 11–49, sowie Mülder-Bach: Tiefe, 
S. 97ff.

77 Vgl. etwa Friedrich Schlegels berühmtes 116. Athenäums-Fragment, das die »progressi-
ve Universalpoesie« in einer Semantik der Verflüssigung und Verschmelzung beschreibt, 
der auch der häufig auftretende Begriff der nicht versiegenden »Quelle« zuzurechnen ist; 
Getrenntes und Erstarrtes soll – zumal in Hinblick auf die strengen Gattungsgrenzen – in 
fließenden Austausch kommen. Friedrich Schlegel: Kritische und theoretische Schriften. 
Auswahl u. Nachwort von Andreas Huyssen, Stuttgart 1978, S. 90f.

78 Etymologisch geht das Wort »Gruft« auf eine Verbindung von »graben« und »crypta« zu-
rück (Art. »Gruft«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 9 [1935], Sp. 628) und vereint 
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491.3 In die Horizontale

nung der Gräber entwirft die Erzählung außerdem als Verhältnis räumli-
cher Nähe. Wenn es heißt: »Seitwärts dem roten Steine war der Kirchhof des 
Schlosses« (Nb 375; Hervorh. d. Verf.), dann wird die eigentliche Grabstätte 
des Geschlechts zu dem Marmorstein in ein Verhältnis der Nachbarschaft 
gesetzt. Auch in der Mappe meines Urgroßvaters wird ein Zusammenhang zwi-
schen Grundstein- und Grablegung hergestellt. Wie Die Narrenburg Kirchhof 
und roten Stein in eine Beziehung des Nebeneinander bringt, kommt in der 
entsprechenden Passage der Mappe eine ähnliche Tendenz zur Verschiebung 
räumlicher Elemente in die Horizontale zum Vorschein. Im Folgenden ist die 
Szene der Grundsteinlegung aus der Mappe, mit der das neue Haus des Obris-
ten gefeiert wird, einer genaueren Lektüre zu unterziehen. Sie soll zum einen 
deutlich machen, wie Stifters Text einen Akt der Gründung mit dem Ritual der 
Grablegung verschränkt; zum anderen mag sie als Ausgangspunkt für weiter-
führende Überlegungen über den Zusammenhang dieser beiden Varianten 
der Grabung dienen, den bereits Goethes Roman Die Wahlverwandtschaften als 
einen paradigmatischen Zusammenhang instituiert. Dieser Roman – so ist zu 
zeigen – verhandelt mit der umstrittenen Einebnung des Kirchhofs zugleich 
die Fragwürdigkeit nicht nur architektonischer Neugründungen. Es lässt sich 
die These aufstellen, dass Gründungen in der Literatur des 19. Jahrhunderts 
durch ein Ensemble von räumlichen Definitionen, Metaphern und intertex-
tuellen Elementen, das die horizontale Dimension des Raumes betont, hin-
sichtlich des ihnen wesentlichen Zuges in die Tiefe konterkariert werden. Die 
aporetische Struktur moderner Gründungen reflektieren auch Stifters Texte, 
insbesondere jene aus dem sogenannten Scharnast-Komplex, sofern sie im-
mer wieder Gründungen in der Fläche stattfinden lassen.

Gründung und Grablegung

Die letzte Fassung der Mappe meines Urgroßvaters begeht das Fest der Grund-
steinlegung nicht nur nach dem Richtfest, sondern auch in der untrüglichen 
Form einer Grablegung. Nicht zuletzt ist es der Brauch, Gegenstände als Bau-
opfer ins Fundament zu legen,79 der hier das Prozedere der Bestattung – das 
Hinabsenken des Sarges und das Zuschütten des Grabes – besonders deut-
lich konnotiert. Es heißt im Anschluss an das Zeremoniell des Richtfestes:

 somit jene Merkmale, die den in den Marmorfels gehauenen roten Saal auszeichnen: einer-
seits die einer »grube« bzw. »höhle«, andererseits die einer »unterirdische[n] begräbnisstät-
te« (ebd., Sp. 629 u. 632), sofern sie – meist gewölbt und auf einen Altar bezogen – zum 
»Grab oder Aufbewahrungsort für Reliquien dient«. Art. »Krypta«, in: Gedächtnis und 
Erinnerung, S. 326.

79 Art. »Hausbau«, in: Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, Bd. 3 (1931), 
Sp. 1560ff.
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50 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

Dann gingen wir aus dem Saale zu einer Stelle neben dem Eingange des Hauses, auf wel-
cher in einer Grube der Grundstein lag. Die Gegenstände, welche in ihm geborgen 
werden sollten, wurden auf einer schön gepolsterten Tragbahre heraus getragen. Dann 
wurde der Dekel des Grundsteines abgehoben. Sein Inneres bestand in einer vierseiti-
gen Vertiefung, welche fein und dicht mit Glas gefüttert war. Dann wurde dem Pfarrer 
von Sillerau ein kirchliches Gewand heraus getragen, und er wurde damit bekleidet. 
Auch Kirchenknaben kamen in kirchlichen Gewändern und mit den Kirchengeräthen 
herzu. Nun sprach der Pfarrer die Worte des Segens und machte die Zeichen des Segens 
über den Grundstein. Dann legte der alte Agapitus die Gegenstände von der Tragbah-
re in die Höhlung. Hierauf segnete der Pfarrer die Gegenstände, und dann wurde von 
zwei schön geschmükten jungen Maurern der Dekel auf den Grundstein gelegt, und 
verkittet. (M/L 119; Hervorh. d. Verf.)

Die Handlung des kirchlichen Würdenträgers und das feierliche Zeremoni-
ell überhaupt, mit dem die nicht näher bezeichneten »Gegenstände« verab-
schiedet werden, lassen kaum im Unklaren darüber, dass es sich hier um 
eine Begräbnisszene handelt. Besonders beachtenswert ist jedoch die »Stelle«, 
an der ein Grabraum verschlossen und zugleich – in einer symptomatischen 
Nachträglichkeit – der Grundstein des Hauses gelegt wird; der Platz also, an 
dem sich nun der Akt der Gründung und der Akt der Grablege, die Ordnung 
des Grundsteins und die der Begräbnisstätte überlagern. Spricht die zitierte 
letzte Fassung der Mappe von einer »Stelle neben dem Eingange des Hauses, 
auf welcher in einer Grube der Grundstein lag«, so hat gegenüber der Studi-
enfassung eine entscheidende Verschiebung stattgefunden. Dort öffnete man 
»die Marmorplatte des Steines, der unter dem Haupteingange des Hauses lag« 
(M 160; Hervorh. d. Verf.). Der Grundstein des Obristenhauses scheint in 
der späteren Fassung nachgerade mit Kalkül beiseite geschoben und sich »ne-
ben« dem Haus, mithin wohl außerhalb des Gebäudes zu befinden. Seine am-
bivalente Lage »auf« einer Stelle »in einer Grube«, die ein Zugleich von oben 
und unten behauptet, zieht seine ehemals eindeutige Platzierung in der Tiefe 
in Zweifel. Doch deutet sich die Verschiebung des Grundsteins in der Hori-
zontalen bereits in der Studienfassung an, wenn der Stein folgendermaßen an 
die umliegende Fläche angeglichen wird:

Ueber der Glasplatte wurde der Deckel aus Marmor in seinen Falz gethan, und dersel-
be ebenfalls mit dem Kitte verklebt, worauf über der Platte der gewöhnliche Stein gelegt 
wurde, mit denen der ganze Gang und rings ein Streifen des Hofes gepflastert ist, daß 
man nicht mehr unterscheiden konnte, unter welcher Stelle die Dinge ruhten, die man eben unter 
die Erde gethan hatte. (M 161; Hervorh. d. Verf.)

Bedeckt die Stelle der Gründung das gleiche Pflaster wie Gang und Hof, so 
wird sie – wie explizit mitgeteilt wird – von ihrer Umgebung ununterscheid-
bar und somit unkenntlich gemacht. Eine paradoxe Verschränkung zweier 
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511.3 In die Horizontale

Tendenzen findet hier statt: Zum einen wird ein aufwendiges Zeremoniell der 
feierlichen Fundierung des Hauses abgehalten, das mit dem Einsenken der 
»Gedenksachen« (M 160) eine klare symbolische Besetzung der Tiefe vor-
nimmt. Zum anderen wird die ominöse Stelle des Grundsteins nicht nur aus 
ihrer vertikalen Beziehung zu dem gewöhnlich über ihr errichteten Haus ge-
löst und neben dasselbe verlegt, man ist vielmehr in auffallendem Maße darauf 
bedacht, jeden Hinweis auf den Grundstein zu tilgen und durch eine einheit-
liche Pflasterung des Bodens eine »gewöhnliche«, kontinuierliche Oberfläche 
zu schaffen. Die durch die Tradition verbürgte Praxis des Gründens bzw. 
Begründens, wonach »die Richtigkeit« eines Elements aus seinem »Zusam-
menhang« mit einem anderen, »ein für allemal feststehenden« resultiert,80 also 
durch eine hierarchische Struktur bedingt ist, erfährt durch ein System der 
koordinierten, gleichwertigen Elemente – die Pflastersteine – eine Störung, 
die sich als ebenso unvermeidlich wie folgenschwer erweist. Denn letztlich ist 
damit das Haus von seinem Grundstein getrennt.

»Unbedeutende Merkmale«

Die »Dinge […], die man eben unter die Erde getan hatte«, stellen dabei 
keineswegs zufällig eine Verbindung zwischen Gründungsakt und Bestat-
tungszeremonie her, bei der bekanntlich Ähnliches geschieht. Denn das 
Grab, dessen Begriff den bestatteten Toten wie die sichtbare Markierung des 
Grabmals umfasst, kann als ein paradigmatischer Ort gelten, an dem jene 
binäre Struktur des Zeichens verhandelt wird, die sich auch im Haus und 
seinem Grund aktualisiert.81 Die Ablösung einer referentiellen Beziehung 
durch eine repräsentationale, also eines Verweisungszusammenhangs, der 
auf der materialen Präsenz des Bezeichneten beruht, durch ein Verhältnis, in 
dem dieser unmittelbare Konnex nicht mehr gegeben ist, findet im Bildfeld 
von griech. sema statt. In ihm wird die prekäre Repräsentationsfunktion des 
Zeichens mit der Gräberthematik enggeführt. Die Gründung eines Hauses, 
bei der Grundsteinlegung und Bauprozess in keiner direkten Abhängigkeit 
voneinander konzipiert sind und der Grundstein gar außerhalb des Baukom-
plexes eingesenkt wird, treibt die Aporien einer Ordnung der Repräsentation 
ebenso augenfällig hervor wie die Darstellung eines manipulierten Grabes. 
Wird an den Fundamenten des Gebäudes ein Grab ausgehoben, wie es in 
der Mappe geschieht, so ist diese Äquivalenz von Haus und Grab manifest. 

80 Art. »Grund«, in: Ersch/Gruber: Allgemeine Encyklopädie, 1. Sekt./95. Theil (1875), 
S. 14.

81 Vgl. Eva Horn: Trauer schreiben. Die Toten im Text der Goethezeit, München 1998, 
S. 142ff.
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Gründungen am Ende des klassischen Zeitalters der Repräsentation82 haben 
offensichtlich mit denselben Schwierigkeiten zu kämpfen, die allerorten in 
einer fragwürdigen Ordnung der Gräber zum Ausdruck kommen.
Die Narrenburg verfügt über einen Kirchhof, der »seitwärts dem roten Steine« 
gelegen (Nb 375) ausdrücklich nicht die bedeutende Gestalt seines Nachbarn 
aufweist. Keine »wimmelnde Bevölkerung von Kreuzen und Zeichen« findet 
man dort, vielmehr waren

auf dem gleichen Rasen […] nur einige unbedeutende Merkmale, die Ruhestelle treuer Die-
ner des Hauses bezeichnend, und in der Mitte stand ein hohes Kreuz von weißem 
Marmor, als Zeichen des allgemeinen Friedens und der allgemeinen Gleichheit. Viele Mitglieder 
des Geschlechtes ruhten ohne Grabmerkmal, wie sie es verordnet, unter der allgemeinen 
einfachen Decke des Rasens; andere aber lagen mit Wappen, Zeichen, Zierden und Prunk 
in der weitläufigen Gruft unter der Kapelle. (Nb 376; Hervorh. d. Verf.)

Im Gegensatz zu dem Pomp der Scharnast’schen Schriften-»Gruft« setzt die 
Bestattungspraxis am Kirchhof auf »unbedeutende Merkmale«, Zeichen, die 
auf nichts als ihre Zeichenlosigkeit verweisen.83 Bei »treue[n] Diener[n]« wird 
durch sie zwar noch indexikalisch die Stelle des Grabes markiert, ohne durch 
weitere Differenzierungen die Anonymität der Toten aufzuheben; die Gra-
fen selbst aber sind zum Teil überhaupt »ohne Grabmerkmal«, selbst kein 
»unbedeutende[s]«, bestattet. Sie ruhen »unter der allgemeinen einfachen De-
cke des Rasens«, mithin einer Fläche, in deren Einfachheit und Einheit keine 
unterscheidenden Marken eingetragen sind. Als Zeichen wird allein ein Kreuz 
genannt, das von den einzelnen faktischen Grabstätten abgelöst und in die 
Mitte des Areals verschoben ist, unter der sich kein Grab befindet. So wird 
hier auch kein Einzelnes bezeichnet, sondern – wie es explizit in dreimaliger 
Wiederholung heißt – ein Allgemeines, das wiederum durch die vollständige 
Einebnung von Differenzen bestimmt ist. Die Merkwürdigkeit dieser zentra-
len Passage der Narrenburg besteht darin, dass sie eine radikale Kontrafaktur 
der herkömmlichen Ordnung der Grabstätte vorführt. Gebrochen scheint die 
Dignität der vertikalen, eine Tiefendimension veranschlagenden Ordnung, 
der auch das Prinzip der Gründung gehorcht, indem Zeichen, Denkmale 
oder das Kreuz bindungslos und »unbedeutend« auf einer »allgemeinen« Flä-
che verteilt sind. Zwar meint der Kastellan entschuldigend: »Ach Alles, Alles 
ist nicht fertig geworden« (Nb 377), doch wird diese Gestalt des Kirchhofes 

82 Vgl. Foucault: Die Ordnung der Dinge. Eine Archäologie der Humanwissenschaften, 
S. 367f.

83 Zu dem in Stifters Werk zentralen Problem, dass Zeichenlosigkeit nur wieder vermittels 
von Zeichen dargestellt bzw. die Tilgung jeglicher Differenz nur wieder durch Differen-
zen – Zeichen – signifiziert werden kann, vgl. grundlegend Begemann: Die Welt der Zei-
chen, S. 355ff.
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531.3 In die Horizontale

bereits als gegenwärtig, ja »verordnet« präsentiert, wie auch »die Loslösung 
des Signifikanten aus einer vorgegebenen symbolischen Ordnung«84 wohl 
kaum mehr rückgängig zu machen sein wird; hatte sie doch schon in einem 
Prätext der Stifter’schen Narrenburg an denselben Gegenständen des Totenge-
denkens ihren prominenten Anfang genommen.

Die Wahlverwandtschaften

In Johann Wolfgang von Goethes Roman Die Wahlverwandtschaften, der erst-
mals 1809 erschien, hatte sich Charlotte im Zuge ihrer Gestaltung der Park-
anlagen bekanntlich auch auf dem Kirchhof des Schlosses betätigt. Die Art 
und Weise, in der sie mit dem Gräberareal und seinen Monumenten verfährt, 
entwirft das Paradigma für all jene literarischen Texte, welche sich fortan mit 
der Bestimmung des Verhältnisses zwischen Oberfläche und Tiefe im Sinne 
einer zeichentheoretischen Relation beschäftigen werden:

Mit möglichster Schonung der alten Denkmäler hatte sie alles so zu vergleichen und 
zu ordnen gewußt, daß es ein angenehmer Raum erschien, auf dem das Auge und die 
Einbildungskraft gern verweilte. Auch dem ältesten Stein hatte sie seine Ehre gegönnt. 
Den Jahren nach waren sie an der Mauer aufgerichtet, eingefügt, oder sonst ange-
bracht; der hohe Sockel der Kirche selbst war damit vermannigfaltigt und geziert. […] 
Die sämtlichen Monumente waren von ihrer Stelle gerückt […]. Der übrige Raum war 
geebnet. […] Sogar der betagte und an alten Gewohnheiten haftende Geistliche […] 
hatte nunmehr seine Freude daran, wenn er […] statt der holprigen Grabstätten einen 
schönen, bunten Teppich vor sich sah […]. Allein demungeachtet hatten schon manche 
Gemeindeglieder früher gemißbilligt, daß man die Bezeichnung der Stelle wo ihre Vor-
fahren ruhten, aufgehoben und das Andenken dadurch gleichsam ausgelöscht: denn 
die wohlerhaltenen Monumente zeigten zwar an, wer begraben sei, aber nicht wo er 
begraben sei, und auf das Wo komme es eigentlich an, wie Viele behaupteten.85

In Charlottes Umgestaltung des Kirchhofes wird, wie vielfach festgestellt,86 
die Tilgung des Verweisungszusammenhangs zwischen dem Grabmal und 
dem Toten vorgeführt, die eminenten Anteil an dem von David Wellbery 
hervorgehobenen Prozess der »Desymbolisierung« hat.87 Dass das Zeichen 

84 Wellbery: Die Wahlverwandtschaften, S. 293.
85 Johann Wolfgang von Goethe: Die Wahlverwandtschaften, in: Ders.: Sämtliche Werke. 

Briefe, Tagebücher, Gespräche, 40 Bde., hg. von Hendrik Birus u.a., Bd. 8, hg. von Wal-
traud Wiethölter, Frankfurt a.M. 1994, S. 269–529, hier S. 283 u. 395 (Hervorh. d. Verf.; 
im Folgenden zitiert mit der Sigle Wv und der entsprechenden Seitenangabe).

86 Vgl. etwa Horn: Trauer schreiben, S. 142ff.; Stefan Kister: Text als Grab. Sepulkrales 
Gedenken in der deutschen Literatur um 1800, Bielefeld 2001, S. 156ff., sowie Michael 
Mandelartz: Bauen, erhalten, zerstören, versiegeln. Architektur als Kunst in Goethes Wahl-
verwandtschaften, in: ZfdPh 118 (1999), S. 500–517.

87 Wellbery: Die Wahlverwandtschaften, S. 312.
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dabei »in seiner Buchstäblichkeit zu einer autonomen Macht« wird,88 er-
scheint bei Stifter bereits als unhintergehbar. Die »Merkmale« selbst sind 
»unbedeutend«, doch darum nicht minder präsent, verbunden durch einen 
»gleichen Rasen«, der Goethes »Teppich« verpflichtet ist und gleich diesem 
die vertikale Signifikationsbeziehung in ein Nebeneinander der Zeichen um-
legt. Während in den Wahlverwandtschaften allerdings die Nachkommen der 
Toten noch Gelegenheit haben, gegen einen solchen massiven Eingriff in die 
Zeichenordnung zu intervenieren (Wv 394ff.), ist Heinrich in der Narrenburg 
von Beginn an mit einer verrückten Ordnung konfrontiert. Hier wird keine 
Umstellung der Begräbnisstätte mehr diskutiert, denn die Zeichenlosigkeit 
der Gräber ist gemäß dem Willen der Verstorbenen bereits umgesetzt. Die 
Fülle der Zeichen hat ihren Platz neben dem Kirchhof, in den Schriften des 
roten Steins, Buchstaben und Leiber sind auseinandergetreten. Der direkte 
Bezug zwischen dem Wer und dem Wo, der dem Nachkommen die »Gegen-
wart« des Abgeschiedenen (Wv 396) und die innige und unmittelbare Nähe 
zu diesem garantiert, ist für Heinrich endgültig gekappt. Dementsprechend 
ist Stifters Protagonist auch damit beschäftigt, seine vermutete hohe Herkunft 
zu rekonstruieren und »Documente« (Nb 401) für jenen genealogischen Zu-
sammenhang zu beschaffen, der als zeichentheoretischer schon nicht mehr 
verfügbar ist.89 Auf dem Spiel steht ein Traditionszusammenhang, der in der 
Narrenburg wie in den Wahlverwandtschaften – wenn auch auf unterschiedliche 
Weise – als gefährdet erscheint und in beiden Texten anhand einer offenkun-
dig gestörten Ordnung der Gräber verhandelt wird. Walter Benjamin stellt 
in seinem Aufsatz zu Goethes Wahlverwandtschaften bezüglich der Einebnung 
des Kirchhofes fest: »Keine bündigere Lösung vom Herkommen ist denkbar, 
als die von den Gräbern der Ahnen vollzogene, die im Sinne nicht nur des 
Mythos sondern der Religion den Boden unter den Füßen der Lebenden 
gründen.«90 Ist die »Lösung vom Herkommen« in Benjamins Bemerkung 
mit einem Aufgeben des gründenden »Boden[s]« assoziiert, so sind nicht 
nur Begräbnisstätten als vorzügliche Orte aufgerufen, an denen gesicherte 
Zusammenhänge aufgekündigt werden. Gerade die ambitioniertesten Grün-
dungsprojekte haben, sofern sie auf ihrem Boden Rituale der Bestattung in-

88 Ebd., S. 293.
89 Diese Rekonstruktionsbemühungen wie auch die Tatsache, dass Heinrich gleich den an-

deren Scharnasts sich durch einen Schreibakt legitimieren muss, deutet auf seine genuin 
bürgerliche Prägung hin. Zu diesen Legitimationsstrukturen vgl. Eva Geulen: Worthörig 
wider Willen. Darstellungsproblematik und Sprachreflexion in der Prosa Adalbert Stifters, 
München 1992, S. 9ff.

90 Walter Benjamin: Goethes Wahlverwandtschaften, in: Ders.: Gesammelte Schriften, hg. 
von Rolf Tiedemann und Hermann Schweppenhäuser, Bd. I.1, Frankfurt a.M. 1974, 
S. 123–201, hier S. 132.
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szenieren, mit der Auflösung jener Bindungen zu rechnen, die zu befestigen 
sie unternommen haben.

Auf der »höchsten Fläche der Anhöhe«

Gegründet wird auch in den Wahlverwandtschaften.91 Den Erdarbeiten Char-
lottes auf dem Kirchhof korrespondiert ein Bauvorhaben, das der Text von 
seiner Planung bis zu seiner Vollendung verfolgt: Man will »ein Lustgebäude  
aufführen; dieses sollte einen Bezug aufs Schloß haben« (Wv 318).92 Im Fol-
genden ist zu zeigen, inwiefern Goethes Roman in Verbindung mit der skiz-
zierten Gräberthematik die Gründung von Häusern problematisiert. Heinz 
Schlaffer konstatiert in Hinblick auf die Grundsteinlegung zu dem »Lust-
haus«, die an Charlottes Geburtstag gefeiert wird, kurz und bündig : »Was 
man hier aushebt, ist kein Fundament, sondern das Grab«.93 Die Fatalität der 
die Schlossanlage krönenden architektonischen Schöpfung ist damit ebenso 
indiziert wie die strukturelle und semantische Analogie zwischen der Grube 
des Grabes und jener des Fundaments. Aus dieser Analogie folgt schließ-
lich zwingend, dass dasjenige, was hier verabschiedet wird, auch dort nicht 
mehr geltend gemacht werden kann. Wenn Charlotte mit einer Kelle »Kalk 
unter den Stein warf«, um »die Verbindung des Steins mit dem Grunde« zu 
sichern (Wv 332), so erweist sich tatsächlich das wesentlichste Moment der 
Grundsteinlegung als hinfällig: Der Kalk, den der Maurer als »Bindungs-
mittel« bezeichnet (Wv 331), diente zuvor in der chemischen Gleichnisrede 
zwischen Charlotte, Eduard und dem Hauptmann gerade als Beispiel für das 
Gegenteil, für die spontane Auflösung bestehender Verbindungen; »Gelegen-
heit macht Verhältnisse«, wie Charlotte hier sehr klar erkennt (Wv 304). Für 
den Zweck eines Lusthauses mag diese Maxime nur billig sein, die Gründung 
des Baus ist damit allerdings in besonderer Weise als unzuverlässig, ja bar 
jeden Haltes gekennzeichnet.
Auch in den Wahlverwandtschaften stellt der Grundstein einen reliquiarähnli-
chen Fetisch dar, in dem verschiedene Objekte als »partes pro toto, Synek-

91 Zu den zahlreichen architektonischen Projekten in den Wahlverwandtschaften vgl. Mandel-
 artz: Bauen, erhalten, zerstören, versiegeln. Für die folgenden Ausführungen ist diese Stu-

die maßgeblich.
92 Dieses Lustgebäude ersetzt ein Stück weit die sog. Mooshütte, die Charlotte am Anfang 

der Wahlverwandtschaften »dem Schlosse gegenüber« errichtet hat (Wv 271). Zum Stellenwert 
dieser Häusern und Schlössern beigefügten Gartenarchitekturen vgl. Kap. 4.

93 Heinz Schlaffer: Namen und Buchstaben in Goethes Wahlverwandtschaften, in: Goethes 
Wahlverwandtschaften. Kritische Modelle und Diskursanalysen zum Mythos Literatur, 
hg. von Norbert Bolz, Hildesheim 1981, S. 211–229, hier S. 227.
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56 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

dochés, welche die spendende Person vertreten«,94 verschlossen werden. Es 
bedeutet nun nichts weniger als die Aufkündigung von bestehenden Zusam-
menhängen, wenn Ottilie auf Drängen Eduards »die goldne Kette vom Halse 
[löste], an der das Bild ihres Vaters gehangen hatte, und […] sie mit leiser 
Hand über die anderen Kleinode hin[legte]« (Wv 333). Ebenso wie mit der 
catena aurea der Traditionszusammenhang vergraben und somit erst wieder 
durch eine Zerstörung des Gebäudes zugänglich wird,95 löst sich Ottilie von 
einem Teil ihrer selbst und dem väterlichen Gesetz; fortan bestimmt das »Ent-
bundene, Grenzenlose, Unendliche, Maßlose« das Verhältnis der beiden.96 
Eine Zeremonie, in die ein solcher Abschied von allem Maß involviert ist, 
wird kaum »die Regelmäßigkeit« des Gebäudes (Wv 331) verbürgen kön-
nen.97 Irregularitäten hatten sich bereits in der Planungsphase des Baus ge-
zeigt, als Eduard sich als Bauherr gerierte, ohne »die Sache des Bauherrn«, 
nämlich die räumliche Lage des Baus zu bestimmen, in die Hand zu nehmen. 
Von den »[d]rei Dinge[n]«, die der Maurer als entscheidend für das Gebäude 
nennt, sind nicht nur die beiden Forderungen, »daß es wohl gegründet, daß  
es vollkommen ausgeführt sei«,98 nicht erfüllt. Eduard zieht sich aus der Ver-
antwortung für die erste Bedingung eines geglückten Bauwerks, die verlangt, 
»daß es am rechten Fleck stehe« (Wv 331), also an einer vom Bauherrn selbst 
als richtig definierten Stelle. Denn bekanntlich hat das letzte Wort in dieser 
Frage nach dem Wo des Anfangs Ottilie, die, als die neue Karte des Haupt-

94 Hartmut Böhme: »Kein wahrer Prophet«. Die Zeichen und das Nicht-Menschliche in Goe-
thes Roman Die Wahlverwandtschaften, in: Goethe. Die Wahlverwandtschaften, hg. von Gi-
sela Greve, Tübingen 1999, S. 97–125, hier S. 104.

95 Mandelartz: Bauen, erhalten, zerstören, versiegeln, S. 502.
96 Wellbery: Die Wahlverwandtschaften, S. 304f.
97 Auf eine der manifestesten Störungen der Gründung kommt der Text scheinbar nur ne-

benbei zu sprechen: »Man hatte nämlich, um mit dem Bau vorwärts zu kommen, bereits 
an der entgegengesetzten Ecke den Grund völlig herausgeschlagen, ja schon angefangen 
die Mauern aufzuführen« (Wv 334). Dies entspricht keineswegs der sanktionierten Abfol-
ge der Bauphasen, in der dem Aufziehen der Mauern die Einrichtung des Grundmaßes, 
mithin des Grundsteins, vorangehen muss. Wird in dieser Vermengung der Arbeitsschritte 
gar der »Grund völlig herausgeschlagen«, so hat sich der Akt des Gründens in sein Ge-
genteil verkehrt, ohne jedoch von seiner nomothetischen Absicht abzulassen. Der Verweis 
auf die sich bereits in vollem Gange befindlichen Bauarbeiten soll erklären, warum das 
in die Luft geworfene Kelchglas entgegen aller Erwartung nicht zerbricht: Über der Bau-
grube hat man Gerüste aufgestellt, die anlässlich der Feier mit Gästen besetzt sind – einer 
von ihnen hat das Glas aufgefangen. Diese Abweichung vom üblichen festlichen Ablauf – 

 »[a]ber diesmal ereignete es sich anders« heißt es (Wv 334) – wird von Eduard bemerkens-
werterweise als »glückliches Zeichen« gedeutet, wie auch in der Mappe meines Urgroßvaters 
die versammelte Gemeinde der ihrerseits nicht regelkonformen Grundsteinlegung am Ob-
ristenhaus ein »gutes Zeichen« unterstellen zu müssen glaubt. Vgl. Kap. 1.2.

98 Dass das Lusthaus trotz der zeitweiligen Hast, mit der sein Bau beschleunigt werden soll, 
noch am Ende des Romans ein Rohbau ist, zeigen die »rote[n] Ziegeln«, die dem zurück-
kehrenden Eduard entgegenleuchten (Wv 490).
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571.3 In die Horizontale

manns von den weitläufigen Schlossanlagen betrachtet wird, »den Finger auf 
die höchste Fläche der Anhöhe setzte« mit der Bemerkung, sie würde »das 
Haus hieher bauen.«99 Worauf Eduard sich begeistert: »Sie hat Recht!«, und mit 
einem Bleistift »ein längliches Viereck recht stark und derb auf die Anhöhe« 
strich (Wv 325f.; Hervorh. d. Verf.). Neben Eduards Verzicht auf die pater-
nale Bestimmung des Bauplatzes scheint an diesem Gründungsakt zum einen 
sein virtueller, medial vermittelter, papierener Charakter bemerkenswert, 
zum anderen die durch das zweidimensionale Medium der Karte verstärkte 
Ambivalenz einer Gründung in der Fläche – eine Ambivalenz, der sich kein 
künftiger Gründungsakt mehr wird entziehen können.
Die Lokalität des so bestimmten Bauplatzes – die »höchste Fläche der An-
höhe« – erweist sich alles andere als evident; besonders aber die hastige Ein-
zeichnung einer Figur auf den Plan des Geländes, die dem Hauptmann seine 
Karte »verunstaltet«, führt die Schwierigkeiten vor Augen, denen sich der 
kollektive Gründungsakt gegenüber sieht. Den von Eduard forcierten neu-
en Anlagen, welche Charlottens »kleine[r] Schöpfung« konkurrieren wollen 
(Wv 292),100 die »von dem Hauptmann entworfene Charte zum Grunde zu 
legen« (Wv 318), heißt, das Gebäude auf einen zweidimensionalen, also kei-
nen Grund – im Sinne einer Verankerung in der Tiefe – zu stellen. Wie das 
Lusthaus also schon im Moment seiner performativen Gründung auf eine 
plane Existenz jenseits der dritten Dimension festgelegt wird, so verzichtet 
man mit der von Ottilie gewählten neuen Position des Baus auf seine klare 
Verortung in der umgebenden Landschaft. »Man sähe zwar das Schloß nicht 
[…]; aber man befände sich auch dafür wie in einer andern und neuen Welt, 
indem zugleich das Dorf und alle Wohnungen verborgen wären« (Wv 325f.), 
meint Ottilie.101 Letztlich setzt sich ein Vorschlag durch, demzufolge das Haus 
ohne sichtbare Anbindung an die bekannten, darunterliegenden Orte auf ei-
ner »Anhöhe« als autonomes Bauwerk errichtet werden soll; dem »Lusthaus« 
bleibt seine Legitimierung – seine Begründung – versagt.102

Auf ganz ähnliche Weise werden die Gründungsprobleme der Narrenburg in 
Stifters dem Scharnast-Komplex angehörenden Erzählung Prokopus manifest: 
Der Berg, auf dem das Scharnast’sche Geschlecht baut, steht – so bemerkt 

99 Auf die Zugehörigkeit dieser Zeigegeste zu der Ikonographie von Heiligendarstellungen, 
die sich als Stifter betätigen, indem sie mit ihrer Hand den Ort der Gründung einer Kirche 
etc. bezeichnen, verweist Waltraud Wiethölter in ihrem Kommentar zu den Wahlverwandt-
schaften: Goethe: Sämtliche Werke, Bd. 8, S. 1032.

100 Eduard sieht beim Betrachten der Zeichnung »seine Besitzungen auf das deutlichste, aus 
dem Papier, wie eine neue Schöpfung hervorgewachsen.« (Wv 290; Hervorh. d. Verf.)

101 Zu dieser paradigmatischen Lage des Lusthauses vgl. Kap. 4.
102 Zum Problem des autonomen Kunstwerks, das in der räumlichen Lage des Lusthauses 

anklingt, vgl. Mandelartz: Bauen, erhalten, zerstören, versiegeln, S. 511ff.
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58 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

Gertraud, die Gattin des Prokopus, am nächtlichen Balkon des Schlosses – 
»ganz allein in der ihn umgebenden beinahe fürchterlichen Leere«.103 Die 
Bodenlosigkeit des Berges macht diesen zu einem schwebenden104 und damit 
zu einem Oxymoron, dessen Figur – der Zusammenschluss des sich Aus-
schließenden – bei der Verhandlung der ungeklärten Beziehungen zwischen 
oben und unten allerorten anzutreffen ist.105 Sie stellt die Konsistenz der 
vertikalen Ordnung in Frage und verweist so phallische Projekte wie den 
»zackigen Turm« des Prokopus in die Ebene, in diesem Falle auf eine merk-
würdige »Abplattung des Gipfelfelsens«.106 Im Anschluss an den prominenten 
Bau des Lusthauses in den Wahlverwandtschaften auf der »höchste[n] Fläche 
der Anhöhe« (Wv 325) lässt sich also auch bei Stifter eine Eigenschaft von 
Gründungen beobachten, die ihre Konflikthaftigkeit in einzigartiger Weise 
augenscheinlich macht. Die Gleichzeitigkeit von vertikalen und horizontalen 
Merkmalen, von Momenten von Verankerung in der Tiefe und Momenten 
der Verbreiterung in die Fläche, von Hierarchisierung und Vergleichung bzw. 
Einebnung unterwirft die Gründung einer riskanten doppelten – ambivalen-
ten – Bestimmung. Auf dem Marmorfels der Narrenburg baut entgegen den 
Intentionen des Gründungsvaters nicht nur nichts auf, es handelt sich bei 
ihm außerdem um einen Grundstein, der – auffällig genug – nicht in die Tie-
fe versenkt ist, sondern an die Oberfläche tritt und damit seine fragwürdige 
Verfassung in aller Deutlichkeit freilegt. Auch in der Mappe meines Urgroßvaters 
der Studien gründet der Doktor sein Haus »in d[er] sanfte[n] Niederung«, 
während die Hütte des Vaters »hoch oben auf dem Hügel« stand (M 73).107 
Eine ähnliche Einebnung des Gründungsmomentes findet beim Haus des 
Obristen statt, wo man – wie oben erläutert – die Stelle, unter welcher der 
Grundstein liegt, dem umgebenden gepflasterten Boden einzugliedern und 
von ihm ununterscheidbar zu machen sucht.

103 Stifter: Prokopus, S. 255.
104 Bereits als Prokopus seine Gemahlin zum Rothenstein führt zeigt er ihr einen Berg, der »im 

Dufte des wolkenlosen Vormittags schwimmend gleichsam weit hinter allen Höhen draußen 
zu schweben schien.« Ebd., S. 246 (Hervorh. d. Verf.).

105 Vgl. Gert Ueding/Bernd Steinbrink: Grundriß der Rhetorik. Geschichte, Technik, Metho-
de, 3., überarb. u. erw. Aufl., Stuttgart/Weimar 1994, S. 314. Einen ähnlich strukturierten 
Ort stellt auch der Dachboden dar. Vgl. dazu Kap. 5.3 über den Fund der Mappe meines 
Urgroßvaters.

106 Stifter: Prokopus, S. 274.
107 Der Name »Thal ob Pirling«, der den Ort bezeichnet, an dem das Haus des Doktors steht, 

weist ebendiese paradoxe Verschränkung von oben und unten auf. »[W]ie die Häuser 
mehrere wurden, und Zahlen erhielten, nannten sie uns Thal ob Pirling. Dieses erscheint 
darum so, weil wir, obwohl wir in einem Tale sind, viel höher liegen, als Pirling, zu dem 
unsere Wässer hinabfließen.« (M 138)
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591.3 In die Horizontale

All diesen Versuchen, Häuser zu gründen, ist gemein, dass sie auf die eine 
oder andere Art von einer Auflösung vertikal strukturierter symbolischer 
Ordnungen affiziert sind, welche die Herstellung dauerhafter Substruktionen 
irritiert. Momente systematischer Entdifferenzierung, die Anordnung glei-
cher Zeichen in der Horizontalen und eine unbestimmte Verortung im Raum 
stellen die Möglichkeit von Gründung in Frage. Wo Häuser sich in zuneh-
mendem Maße als eine ortsunabhängige »wandelbare Waare« (F 185) erwei-
sen, scheinen Grabräume, die anstelle des Grundbaus ausgehoben werden, 
sie noch vor dem Einritt in eine allgemeine Zirkulation bewahren zu können. 
Indem Grundsteinlegungen als »ernstes Geschäft« (Wv 331) – als eine fei-
erliche Zeremonie der Bestattung, die ein Weiterleben nach dem Tod und 
also Kontinuität, Dauer- und Sinnhaftigkeit verspricht, – vollzogen werden, 
soll der Ewigkeitsanspruch des Grabes ein Stück weit auf das flüchtige und 
hinfällige Haus übergehen. Häuser, die nach Lust und Laune »meist nur auf 
kurze Dauer« bewohnt und vermietet, verkauft und mit Hypotheken belastet 
werden, also »in den tosenden Wirbel der allgemeinen städtischen Kapital-
wirthschaft« hineingezogen sind (F 185),108 werden immer wieder mit einem 
kompensierenden Gestus des »wir gründen diesen Stein für ewig« (Wv 333) 
fundamentiert. Dem flüchtigen Bestand der modernen Immobilie wird mit 
einem sakralen Gründungspathos begegnet,109 das mit seinen Anleihen bei 
Bildern des Grabes und Begräbniszeremonien auf einen nicht minder frag-
würdig gewordenen Bereich kultureller Sinnstiftung rekurriert. Wie bereits 
Die Wahlverwandtschaften unmissverständlich vorführten, kann auch eine Be-
gräbnisstätte nicht mehr als ein Residuum des Unverrückbaren gelten. Auf 
eindrückliche Weise verschränkt werden das Ende einer dauerhaften Grä-
berordnung und die Instabilität des Baugrundes in Stifters Beschreibung des 

108 Welche historischen Bedingungen das Haus zum kapitalistischen Spekulationsobjekt wer-
den lassen, stellt etwa Mittendorfer: Biedermeier, S. 43ff. dar.

109 Auch in poetologischer Perspektive hat die »geheimnisvolle« Inszenierung der Grund-
steinlegung jenen Mangel aufzuwiegen, an dem das Haus als prosaisches Phantasma des 
19. Jahrhunderts leidet. Die »Beschränktheit privater häuslicher Zustände«, in die sich – 
wie Hegel in seinen Vorlesungen über die Ästhetik feststellt – die »epische Poesie […] geflüchtet« 
hat, bedarf eines die »Prosa der Verhältnisse« übergehenden dramatischen Gründungsak-
tes. Wie eigens diskutiert werden müsste, rekurrieren Erzählungen über Gründungen zum 
einen auf die Begräbnismetaphorik, zum anderen aber auch auf traditionelle Spezifika 
dramatischer Darstellung, um die Instituierung einer narrativen Ordnung der Prosa mit 
dem Aufweis alter und bewährter, Herkunft und Fortdauer sichernder Fundamente zu be-
fördern. Georg Wilhelm Friedrich Hegel: Vorlesungen über die Ästhetik. Auf der Grundl. 
d. Werke von 1832–1845 neu ed. Ausg. Red. Eva Moldenhauer und Karl Markus Michel, 
3 Bde., Bd. 3, Frankfurt a.M. 1986 (Werke 15), S. 414 u. 393.
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Wiener Stephansplatzes. Der Aufsatz Gang durch die Katakomben110 schildert 
eine ›Planierung‹, deren Verwandtschaft mit den Erdarbeiten in der Mappe 
und in Goethes Wahlverwandtschaften evident ist. Hier fallen der Bau von Häu-
sern und die Einebnung eines Kirchhofes an ein und demselben ›Platz‹ zu-
sammen:

Der Stephansfriedhof ist keiner mehr, sondern ein geräumiger Stadtplatz mit schönen 
Häusern und Waarenauslagen, und glänzende Karossen rollen über das Pflaster, un-
ter dem die Reste unserer Vorfahren ruhen – ihre Kreuze und Monumente sind ver-
schwunden, das Lob ihrer Tugenden auf demselben ist verstummt, die Denkmale, die 
sie einst gründeten, um die Stätte ihrer Angehörigen auf ewig zu bezeichnen, sind von 
unserer Industrie und unserem Verkehre bis hart an die Mauern der Kirche gedrängt 
worden […]. Es ist in neuester Zeit, gegenüber von der Rückseite der Kirche, ein sehr 
großes Haus aufgeführt worden, und als es bereits prachtvoll und wohnlich mit mehr 
als hundert Fenstern glänzte […], so ging man auch daran, den Platz vor dem Hause 
bis zur Kirche zu ebnen, und das bisherige schlechte Pflaster zu verbessern. Es mußten 
einst die Grabhügel bedeutend höher gelegen haben, als das heutige Pflaster; denn als 
man zum Behufe der oben angeführten Planirung und Pflasterung die Erde lockerte, 
so kamen die Knochen und Schädel der Begrabenen zum Vorscheine […].111

Haus und Kirchhof teilen nunmehr eine Fläche, deren Grund verglichen ist. 
Die Fundamente des Hauses bestehen hier de facto in geschändeten Gräbern, 
den Katakomben, zu denen der Besucher »[n]icht von der Kirche aus«, son-
dern von einem »Haus des Platzes« aus hinabsteigt.112 Wenn in den Gängen 
und Hallen der Katakomben der Anblick eines »Haufen[s] namenlosen Mo-
ders« die Vorstellung nachhaltig enttäuscht, »als ob irgend auf der Erde etwas 
ungestörtes, etwas unvergängliches wäre«,113 so gilt dieses ernüchternde Fazit 
hier offensichtlich genauso für das »prachtvoll« und »wohnlich« eingerichtete 
Haus. Dieses Haus ist auf einem Grund errichtet, der deutlicher seine vanitas 
nicht zum Ausdruck bringen könnte als in den topischen membra disiecta eins-
tiger Begräbnisstätten.

110 Vgl. dazu Kai Kauffmann: »Es ist nur ein Wien!« Stadtbeschreibungen von Wien 1700 
bis 1873. Geschichte eines literarischen Genres der Wiener Publizistik, Wien u.a. 1994, 
S. 407ff.

111 Adalbert Stifter: Gang durch die Katakomben, in: HKG 9.1 (2005), hg. von Josef Lachin-
ger, S. 51f.

112 Ebd., S. 53. Die Katakomben weisen somit Ähnlichkeiten zu dem Grundstein der Narren-
burg auf. Auch in diesen Gewölben »fanden die hier liegenden Schläfer die beachsichtigte 
Ruhe nicht«, und zwar »trotz der dickern Mauern, […] trotz der Quadern, womit Gänge, 
Gemächer und Bogen überwölbt sind, ja trotz dem, daß jedes Gewölbe, wenn es mit To-
ten gefüllt war, zugemauert wurde«; denn auch sie »wurden im Laufe der Zeit geöffnet.« 
(S. 52f.)

113 Ebd., S. 56 u. 58.
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611.4 Fiktive Gründung

1.4 Fiktive Gründung: 
 Gottfried Kellers Schmied seines Glückes

Mit Auflösung einer symbolischen Ordnung, die das Dauerhafte in der Tie-
fe verortet und die Zeichen an einen unverrückbaren Grund bindet, nimmt 
gleichwohl das Bedürfnis zu, wenn nicht auf eine Grundlage zurückgreifen zu 
können, so doch eine solche neu zu schaffen. Die Unmöglichkeit, unter der 
Bedingung einer Verselbständigung der Zeichen solide Gründungen vorneh-
men zu können, bringt zugleich die Möglichkeit hervor, solche zu fingieren. 
Wenn einerseits die Gewissheit verloren geht, dass die überkommenen Zei-
chen – Gründungsurkunde, Zeremoniell der Grundsteinlegung, Vollendung 
des Baus – unverbrüchlich auf die Regel- und Rechtmäßigkeit des Baus ver-
weisen und für seine Solidität einstehen, so lädt andererseits die freie Verfüg-
barkeit des signifikanten Materials den Parvenü zur Fiktion des Gegründeten 
ein. Nicht zufällig kommt die »Gründung« als Synonym »eines geschäftlichen, 
gewerblichen, industriellen unternehmens«,114 mithin einer dem gestaltlosen 
Zirkulationsmittel des Geldes verpflichteten »wirtschaftlichen Unterneh-
mung« in den 1870er Jahren als »[u]nsolide und [b]etrügerisch«115 in Verruf. 
Wie der Begriff »Gründung« sich von seiner tradierten Bedeutung löst und 
diese regelrecht subvertiert, tritt an die Stelle des faktischen Gründungsaktes 
die nachträgliche Fiktion eines Anfangs, und zwar im Medium der Schrift.
Diesen Möglichkeiten trägt Der Schmied seines Glückes aus Gottfried Kellers No-
vellensammlung Die Leute von Seldwyla (1856) Rechnung, indem er die Funda-
mentierung seiner Existenz selbst in die Hand nimmt.116 Die »Meisterschlä-
ge[ ]« des John Kabys (SchG 63), der sich mit dem ›gründungsgeilen‹ Adam 
Litumlei zusammentut, lassen sich streckenweise als die komische Kontrafak-
tur des verunglückten Gründungsaktes in der Narrenburg lesen. Anders als 
Hanns von Scharnast wissen sich die beiden Herren Kabys und Litumlei 
in ihrem beiderseitigen Interesse, ein »großes und rühmliches Geschlecht zu 
gründen« (SchG 76), die dazu erforderlichen Zeichen in skrupelloser Weise 
gefügig zu machen, kurz: dieses Geschlecht zu erfinden.

114 Art. »Gründung«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 9 (1935), Sp. 920.
115 Art. »Gründung«, in: Meyers Konversations-Lexikon, Bd. 7 (1887), S. 871.
116 Der Schmied seines Glückes wird im Folgenden mit der Sigle SchG und der entsprechenden 

Seitenangabe zitiert nach: Gottfried Keller: Sämtliche Werke. Historisch-Kritische Aus-
gabe, hg. von Walter Morgenthaler u.a., Bd. 5, hg. von Peter Villwock u.a. Basel/Zürich 
2000, S. 63–96.
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62 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

Zeichen und »Attribute«

Wie Kellers Novelle deutlich macht, rühren die Tricks ihres Protagonisten 
Kabys von den im Städtchen Seldwyla üblichen Geschäftspraktiken her. In 
Seldwyla erlauben »pompöse[ ] Doppelnamen« in das »allgemeine vergnügte 
Creditwesen« einzudringen, »stattliche[ ] Firmen« zu begründen und auf diese 
Weise sein Glück zu machen. Die Seldwyler stellen »eine Art semiotischer 
Betrüger« dar,117 die mit Zeichen wirtschaften, die gewissermaßen ungedeckt 
sind. Sie frönen einem fröhlichen Kapitalismus, in dem die Möglichkeit der 
(Geschäfts-)Gründung zu einer Frage nach verfügbaren Wertzeichen erklärt 
wird. Demgemäß hat sich auch John Kabys »die Ideal-Ausstattung eines Man-
nes im Glücke […] im voraus angeschafft«: Seine seigneuralen »Attribute«, 
die von einer »gewaltigen Busennadel, welche als Miniaturgemälde eine Dar-
stellung der Schlacht von Waterloo enthielt«, bis zu dem »komplizierteste[n] 
und zierlichste[n] aller Geldtäschchen mit unendlich geheimnisvollen Abtei-
lungen« reichen (SchG 65f.),118 zeugen ihrerseits von einer Proliferation der 
Zeichen, die, wo sie präsentiert werden, eine wohl gegründete Existenz vor-
täuschen sollen.119

Dass Kabys noch nach dem Scheitern aller dergestalt unternommenen Eta-
blierungsversuche nicht dazu kommt, »etwas Wirkliches zu arbeiten oder we-
nigstens zur Grundlage seines Daseins zu machen« (SchG 68; Hervorh. d. 
Verf.), hat er seiner Begegnung mit Litumlei zu danken. Diesen erfüllt »das 
flunkernde Ziergeräte des Herrn Großneffen […] mit Vertrauen« (SchG 74), 
da er selbst nach dem Kauf eines alten Hauses, das einem »ausgestorbenen 
Patriziergeschlecht[ ] der Stadt« gehörte, sich in seinem »förmlichen Palast« 

117 Rolf Selbmann: Gottfried Keller. Romane und Erzählungen, Berlin 2001, S. 83. Vgl. auch 
Martin Stingelin: Seldwyla als inszenierte semiotische Welt. Ein unvermuteter schweize-
rischer Schauplatz der Zeichenreflexion, in: Inszenierte Welt. Theatralität als Argument 
literarischer Texte, hg. von Ethel Matala de Mazza und Clemens Pornschlegel, Freiburg 
i.Br. 2003, S. 209–225.

118 Zu Johns Ausstattung, in der sich alles »als etwas anderes [gibt], als es eigentlich ist«, und 
ihrem Zug zum Arabeskenhaften vgl. Wolfgang Preisendanz: Poetischer Realismus als 
Spielraum des Grotesken in Gottfried Kellers Der Schmied seines Glückes, Konstanz 1989, 
S. 14ff., hier S. 17.

119 »Gründung« stellt in Kellers Novelle bezeichnenderweise einen universellen Anspruch dar. 
Er bezieht sich nicht nur auf den ökonomischen Bereich und die Aussicht darin zu reüs-
sieren: »Mit einer solchen Firma ein bescheidenes Geschäft begründet, mußte in wenig 
Jahren ein großes Haus daraus werden.« (SchG 65) Einer »Grundlage« (SchG 68) bedarf 
die Seldwyler Existenz des John Kabys ebenso wie die »Begründung eines engeren Ver-
hältnisses« (SchG 74) mit dem Vetter dem Adam Litumlei unerlässlich scheint. Seinem 
Plan, ein »Geschlecht zu gründen«, dient ein voll ausgestattetes Haus, das er erwirbt, mit 
seinem »ganzen Apparat als Grundlage« (SchG 76). Schließlich wird die faule Abmachung 
zwischen Kabys und Litumlei bereits in Vorausdeutung auf den unabwendbaren großen 
Krach mit dem »Zusammenstoßen von zwei großen Grundsätzen« verglichen (SchG 79).
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631.4 Fiktive Gründung

gut eingerichtet hat (SchG 76 u. 71). Litumlei bewohnt ein Haus, das er nicht 
gegründet, sondern mit Geld in seinen Besitz gebracht hat. Die nobilitieren-
den Attribute verschafft er sich wie Kabys kurzerhand, noch bevor sie auf 
eine reale Grundlage verweisen könnten. Die Auflösung der überkommenen 
symbolischen Ordnung wird einmal mehr an einem Haus vorgeführt, das 
sich zwar nach allen Regeln phallischer Machtdemonstration »mehrere Stock-
werke« »[empor]türmt[ ]« und »ein senkrechtes Meer von kühnen Verkürzun-
gen« ausbreitet, eine »steinerne Doppeltreppe […] in die Höhe« laufen lässt 
und »eine ordentliche Rüstkammer« aufweist, dessen Herr jedoch als nichts 
anders als ein Leichtgewicht zu bezeichnen ist: »ein winziges eisgraues Greis-
chen, nicht schwerer als ein Zicklein« (SchG 71f.). Allerorten führen solche 
Disproportionen die Unbedeutendheit dieses Möchtegernstammvaters vor, 
und es entspricht durchaus dem Diminutiv seiner Position, dass die erste von 
ihm vernommene Äußerung »eine Art Geschrei« ist, »wie von einem größern 
Kinde«. »Mein Messer schneidt nicht«, beklagt sich das »Männlein« in unfrei-
williger Selbstentblößung, als es im Begriffe ist, sich zu rasieren (SchG 72f.).
Während Litumlei dem Ankömmling Kabys eine kaum missverständliche 
Szene männlichen Unvermögens bietet, war Heinrich bei der Entdeckung 
des Rothensteins mit einer noch ungebrocheneren väterlichen Macht kon-
frontiert worden. Immerhin hebt die Erzählung von der Narrenburg mit der 
testamentarischen Verfügung des Stifters an; seine – wenn auch nur indirekt, 
im Wortlaut des Fideikommiss präsente – Stimme stellt schon vorweg die 
Gesetze auf, denen das Scharnast’sche Geschlecht wie die Narration selbst 
sich zu beugen haben. Hanns von Scharnast vermag seinen Willen noch in 
eine rechtskräftige Form zu bringen, wiewohl auch seine Satzungen bereits 
unter einer Uneindeutigkeit leiden. Litumlei aber, dessen Name an ein »kind-
liches Lallwort« erinnert,120 tritt zuerst mit einem unartikulierten Schrei in 
Erscheinung: Indem er sich über sein Messer echauffiert, das – wie er selbst 
bemerkt – nicht scharf genug ist, spricht er sich zugleich selbst ab, über eine 
eigenständige definitorische Macht zu verfügen.

Die Romanschreiber

Adam Litumlei ist – seinem Taufnamen zum Trotz – weder ein Erster noch 
überhaupt der ›natürlichen‹ Gründung eines Geschlechtes fähig. Vorfahren 
verschafft er sich durch eine wenig ehrenvolle Parallelaktion »mittelst solcher 
Zettel« (SchG 76),121 Nachfahren mit etwas »künstliche[r] Nachhülfe«, indem 

120 Gerhard Kaiser: Gottfried Keller. Das gedichtete Leben, Frankfurt a.M. 1981, S. 354.
121 Auch Kellers Protagonist wird in eine Ahnengalerie geführt. Anders als Heinrich in der 

Narrenburg (Nb 382ff.) bekommt John hier allerdings eine Geschlechterfolge zu sehen, die 
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64 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

er John Kabys zu seinem »natürliche[n] Sohn […], d[er] Frucht eines Jugend-
streiches« erklärt. In beiden Fällen – zur Ausdehnung seines Geschlechts in 
die Vergangenheit und in die Zukunft – bedient er sich schriftlicher Zeichen. 
Der Mangel an Zeugungskraft, gesetzgebendem und bedeutungsstiftendem 
Vermögen mündet in Kellers Novelle in das Verlangen, »eine schriftliche 
Kundgebung […] auf[zu]setzen, eine Memoire, ein[en] kleine[n] Roman, eine 
denkwürdige Liebesgeschichte« (SchG 77), mithin eine Fiktion, die ein kon-
venierendes Arrangement der Zeichen gestattet und Adam der begehrten 
Urszene habhaft werden lässt. So ungeklärt offenbar das Genre dieser zu ver-
fassenden Schrift ist, so schwierig gestaltet sich der Schreibakt selbst, in dem 
die Gründung des Geschlechtes der Litumlei nachträglich vollzogen wird:

Es sollte ein geheimes Familiendokument werden in der Form fragmentarischer Denk-
würdigkeiten […] und sollte ganz im Stillen in das zu gründende Familienarchiv ver-
schlossen werden, um erst in künftigen Zeiten, wenn das Geschlecht in Blüte stände, 
an das Tageslicht zu treten und von der Geschichte des Litumleiblutes zu reden. […] 
Da saßen sie nun an einem Tische sich gegenüber und entdeckten plötzlich, daß ihr 
Vorhaben schwieriger war, als sie gedacht, indem keiner von ihnen je hundert Zeilen 
nach einander geschrieben hatte. Sie konnten durchaus keinen Anfang finden, und je näher 
sie die Köpfe zusammensteckten, desto weniger wollte ihnen etwas einfallen. Endlich 
besann sich der Sohn, daß sie eigentlich zuerst ein Buch starkes und schönes Papier 
haben müßten, um ein dauerhaftes Schriftstück zu errichten. Das leuchtete ein; sie 
machten sich sogleich auf, ein solches zu kaufen, und durchstreiften einträchtig die 
Stadt. […] Vergnügt tranken sie mehrere Kännchen und aßen Nüsse, Brot, Würst-
chen, bis John plötzlich sagte, er hätte jetzt den Anfang der Geschichte erfunden und 
wolle stracks nach Hause laufen, um ihn aufzuschreiben, damit er ihn nicht wieder 
verliere. (SchG 80ff.; Hervorh. d. Verf.)

»[D]as Werk zu beginnen«, für ihren zwitterhaften Dokument-Roman einen 
»Anfang [zu] finden«, fällt den beiden schwer. Die einträchtige Produktion 
eines »dauerhafte[n] Schriftstück[es]«, das gleich einem Fundament für die 
Zukunft »errichte[t]« werden soll, stellt sich als desto zäher heraus, »je näher 
sie die Köpfe zusammensteckten« – eine Gründungsgeschichte vermag »der 
Papa [nur] […] gemeinschaftlich« mit John »zu erfinden und aufzuschreiben« 
(SchG 80). Es ist wohl bezeichnend für diese spätzeitlichen Gründungsakte, 
dass sie von keinem souveränen auctor mehr allein bewältigt werden können, 
ihre doppelte Autorschaft allerdings einen entschiedenen und unzweifelhaf-
ten Anfang unmöglich macht, zumal wenn Vater und Sohn gleichermaßen 

Litumlei erst durch eine nachträgliche Hinzufügung zweiter Namensschilder zu der ei-
genen gemacht hatte: John bemerkt, dass »die Gemälde selbst noch andere Inschriften 
in lateinischer Sprache [zeigten], welche mit den angehefteten Papierchen nicht überein-
stimmten« (SchG 74).
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651.4 Fiktive Gründung

und gleichzeitig beteiligt sind.122 Der Ratlosigkeit über die aufzuzeichnende 
Geschichte entkommen die beiden, indem sie ihre Aufmerksamkeit auf das 
Buch lenken, das zuerst anzuschaffen wäre, und somit vor der Erfordernis 
der Zeichensetzung auf den Erwerb des Zeichenträgers ausweichen. Die ge-
plante Gründung kann allein durch das zwischengeschaltete Medium des Bu-
ches stattfinden,123 und dies nicht nur, weil seine Besorgung John und Adam 
in »ein Schenkhaus« führt, wo sich inmitten von Erfrischungen auch ein An-
fang der Geschichte einstellt (SchG 81). Doch ist die leibliche Stärkung zumal 
für ein »Alterchen« (SchG 73) unerlässlich, das Nachkommen zeugen will, 
sich aber schon mit der Erfindung einer Liebesszene vollkommen veraus-
gabt: »›Ha, nun ist’s geschehen!‹ schrie Litumlei und warf die Feder hin, ›nun 
habe ich das meinige gethan, führe du nun den Schluß herbei, ich bin ganz 
erschöpft von diesen höllischen Erfindungen!‹« (SchG 85) Am Zug in diesem 
abwechselnden Schreibespaß ist wieder der Sohn, der von dem ungestümen 
Ritter Litumlei des Romans mit einer Jungfer namens Federspiel überhaupt 
erst gezeugt wird.
»Federspiel, ein Produkt der Imagination«124 heißt die Mutter des künftigen 
Stammhalters, während die Vaterschaft in nicht minder problematischer Wei-
se auf zwei Herren aufgeteilt ist. Der fiktive Charakter dieser Geschlechts-
gründung auf der einen Seite und die schiefe doppelte Vaterschaft auf der 
anderen lassen, zusammen mit der zumindest teilweisen Selbstzeugung des 
Sohnes in der Schrift, den zweifelhaft glücklichen Ausgang des Gründungs-
projektes ahnen. Denn die unbekümmerte Aufgabenteilung bei der Verfas-
sung des Dokuments findet geradezu notwendig ihre Entsprechung auf der 

122 Treten zwei verschiedene Generationen gleichzeitig in Aktion, so ist jedenfalls mit einer 
Störung des symbolischen Gefüges zu rechnen; John Kabys gilt als »der zweite bekannte 
Stammherr des Geschlechtes der Litumlei« (SchG 86). Adam und John betätigen sich 
nicht nur »gemeinschaftlich« am Schreiben, auch mit der Frau des Litumlei unterhalten 
beide ein Verhältnis. Dabei ist die Generationszugehörigkeit dieser Frau in ganz ähnlicher 
Weise verunklärt wie jene Elvirens in Heinrich von Kleists Erzählung Der Findling. Auch 
Elvire steht zwischen dem alternden Hausherrn Piachi und dessen Adoptivsohn Nicolo – 
eine frappante Analogie zu Kellers Schmied seines Glückes, deren eingehendere Untersuchung 
sich lohnen dürfte. Zu dem offenbar paradigmatischen Übergang des »Nacheinander[s] 
von Generationsbeziehungen in ein Nebeneinander sozialer Rollen« an der Wende zum 
19. Jahrhundert, von der Kleists Text Zeugnis ablegt, vgl. Reinhard Heinritz: Kleists Er-
zähltexte: Interpretation nach formalistischen Theorieansätzen, Erlangen 1983, S. 133ff., 
hier S. 142, sowie Sigrid Weigel: Der Findling als »gefährliches Supplement«. Der Schrecken 
der Bilder und die physikalische Affekttheorie in Kleists Inszenierung diskursiver Über-
gänge um 1800, in: Kleist-Jahrbuch (2001), S. 120–134.

123 Zum Zusammenhang einer verstärkten Präsenz von Medien schriftlicher Aufzeichnung 
wie dem Buch mit einer Krise von Häusern und Hausgründungen vgl. ausführlicher 
Kap. 5.

124 Preisendanz: Poetischer Realismus als Spielraum des Grotesken, S. 9. Zu den »Symmetri-
en, Chiasmen, Inversionen« als »Konstruktionsprinzip der Erzählung« vgl. bes. S. 12ff.
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66 1. Gründungsväter, Grundsteine, Gräber

Ebene nicht-papierener, geschlechtlicher Zeugung: Zu dem »kleinen Kreuz-
kerl« (SchG 93), der von der jungen Frau Litumlei zuletzt geboren wird, hat 
Kabys’ Manneskraft ihren Teil beigetragen, doch als Stammhalter eines Hau-
ses vermag ihn allein Litumleis Zeichenmacht einzusetzen. Dass dieses Kind 
vom falschen Vater gezeugt und vom falschen Vater angenommen wird, dass 
es als Erbe des Litumlei erzogen wird, während es das Blut des Kabys in 
sich trägt, weist auf den folgenschweren Verlust des Vermögens ungeteilter 
Urheberschaft hin. Hatten doch Kabys und Litumlei gemeinsame Sache ge-
macht, da der eine des Geldes, der andere einer Nachkommenschaft bedurfte 
und keiner der beiden sich im Alleingang dessen versichern konnte. Letztlich 
wird ihr Gründungsunternehmen durch eben dieses doppelte Interesse, das 
es überhaupt ermöglicht hat, torpediert: Gezeugt wird ein Kind, das nicht 
Namen und Zeichen dessen erhält, »der doch der wirkliche und alleinige Ur-
heber des kleinen Schreiers war« (SchG 93). Die doppelte Betätigung bei der 
Gründung des Geschlechtes, das zwei Stammväter hat (SchG 86), mündet 
in eine manifeste Desorganisation der Zeichenordnung; der Zeichenspender 
Litumlei steht in keinem ›natürlichen‹ Verhältnis zu seinem kleinen Erben, 
auf den wiederum dessen »wirkliche[r] […] Urheber« keinerlei Ansprüche 
geltend machen kann.
Kellers Erzählung von der irreversiblen Auflösung einer eindeutigen und ver-
bindlichen Relation zwischen Zeichen und Bezeichnetem persifliert ein Grün-
dungsphantasma, das genau diese Bindung von Zeichen an einen unverrück-
baren Grund stets von Neuem zu befestigen sucht. Der Schmied seines Glückes 
formuliert die Aporie des ins Groteske führenden, nicht zuletzt semiotisch 
zu begreifenden Substruktionsphantasmas des 19. Jahrhunderts überhaupt; 
Gründungen erweisen sich als ebenso begehrenswert wie kompliziert zu rea-
lisieren und scheinen nur mit Hilfe zweier Dinge zu bewerkstelligen zu sein, 
durch Fiktion und durch Geld, also durch den Zuschuss neuer Zeichen: Das 
Handeln mit semiotischem Kapital ist die einzige Form, in der Gründungen 
noch denkbar sind, gleichzeitig jedoch straft es die Überzeugung Lügen, dass 
ein Grund als »Anfang eines Dinges«125 zu legen noch möglich sei. Denn 
sowohl die Geldwirtschaft als auch fiktionales Schreiben operieren mit »Zei-
chen, die nicht als Zeichen von etwas, sondern als Zeichen eines Fehlens 
von Realität erscheinen« und »für die das Bedeuten ein unabschließbarer […] 
Prozess geworden ist«.126 Es sind dies leichte Zeichen, denen keine massi-
ve Körperlichkeit ihre Würde verleiht – sie materialisieren sich vielmehr in 
Blättern, Papieren und Scheinen. Sie halten in Kellers Städtchen Seldwyla 
bemerkenswerterweise »plötzlich« Einzug, gleich einem Parvenü, dessen »wie 

125 Art. »Grund«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 20 (1780), S. 254.
126 Vogl: Kalkül und Leidenschaft, S. 349f.
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671.4 Fiktive Gründung

und woher« ungeklärt bleibt (SchG 64). Herkunfts- und grundlose, papierene 
Erscheinungen stellen sich ein, welche die zweifelhaften Gründungen dieser 
Gesellschaft zugleich möglich und unmöglich machen.127

127 Zu der paradoxen Verfassung dieser Gesellschaft vgl. die Einleitung zu der Novellensamm-
lung Die Leute von Seldwyla: »Der Kern und der Glanz des Volkes besteht aus den jungen 
Leuten von etwa zwanzig bis fünf-, sechsunddreißig Jahren, und diese sind es, welche 
den Ton angeben, die Stange halten, und die Herrlichkeit von Seldwyla darstellen. Denn 
während dieses Alters üben sie das Geschäft, das Handwerk, den Vorteil oder was sie 
sonst gelernt haben, d.h. sie lassen, solange es geht, fremde Leute für sich arbeiten und 
benutzen ihre Profession zur Betreibung eines trefflichen Schuldenverkehres, der eben die 
Grundlage der Macht, Herrlichkeit und Gemütlichkeit der Herren von Seldwyl bildet und 
mit einer ausgezeichneten Gegenseitigkeit und Verständnisinnigkeit gewahrt wird; aber 
wohlgemerkt, nur unter dieser Aristokratie der Jugend. Denn so wie einer die Grenze der 
besagten blühenden Jahre erreicht, wo die Männer anderer Städtlein etwa anfangen, erst 
recht in sich zu gehen und zu erstarken, so ist er in Seldwyla fertig; er muß fallen lassen 
und hält sich, wenn er ein ganz gewöhnlicher Seldwyler ist, ferner am Orte auf als ein 
Entkräfteter und aus dem Paradies des Credites Verstoßener«; Keller: Sämtliche Werke, 
Bd. 4 (2004), S. 8.
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2. Pförtner: 
 Figurationen an der Grenze des hauses

Das folgende Kapitel wendet sich der Organisation der häuslichen Topographie in der 
Horizontalen zu. Es schließt an die Frage nach der symbolischen Verankerung des Baus 
in der Tiefe diejenige nach der Grenze zwischen innen und außen, zwischen der Mitte des 
Hauses und dessen räumlicher Peripherie an. Wo die gesetzgebende Kraft des Hausherrn 
nachlässt, dort kommt erhöhte Bedeutung den Rändern des Hauses zu und den marginalen 
Figuren, die an ihnen postiert sind. Die Last des instabilen und dezentrierten Hauses tra-
gen buchstäblich die Pförtner, um zugleich zu messianischen Hoffnungsträgern zu werden. 
An der Schwelle formiert sich aus menschlicher Gestalt und steinerner Materie ein Figuren-
typus, der bei Stifter zunächst in der Narrenburg auftaucht, um in Turmalin – in der 
Erstfassung Der Pförtner im Herrenhause genannt – ins Zentrum der Erzählung zu 
rücken. Ihn verbindet die Ähnlichkeit der Stellung und Gebärde mit den Türhütern Franz 
Kafkas und Walter Benjamins »bucklichtem Männlein« aus der Berliner Kindheit um 
neunzehnhundert. Eine prominente und für die Mythologie der Moderne prägende 
Figur erweist damit ihre Herkunft aus dem herrenlosen Haus des 19. Jahrhunderts.

2.1 Einleitung:
 Das steinerne Profil des Pförtners

Inmitten der Ruinenlandschaft der Narrenburg, wo nur mehr »ein Geschlecht 
zerstreuten Mauerwerkes« (Nb 365) von der vergangenen Herrschaft der 
Scharnasts kündet, hält eine einzige menschliche Figur die Stellung. Der alte 
Kastellan Ruprecht hat seine selbstzerstörerischen Herren überlebt und stellt 
das leibhaftige Relikt eines Verfallsprozesses dar, zu dem die Scharnast’schen 
Bauwerke von Anbeginn an verurteilt waren. Übrig bleibt allein er, der sich 
mit seinen »steingraue[n] Gesichtszüge[n]« der Materie des verfallenden Ro-
thensteins anzuverwandeln scheint (Nb 364); seine Gestalt war »so furchtbar 
verwittert, als hätten Jahrhunderte des Elends und des Entzückens hineinge-
schnitten« (Nb/J 362). Buchstäblich profiliert ist der Kastellan von der »dunk-
len schwermüthigen« Geschichte der Narrenburg, die ihm jene scharfen Züge 
eingeprägt hat, mit denen er in die »harmlose[ ] Gegenwart« der Erzählung hi-
neinragt (Nb 361). Der »hundertjährige Diener[ ] des Hauses« (Nb/J 362) ist 
gezeichnet von dem Verfall eben dieses Hauses, wie die erzählerische Promi-
nenz dieser Dienerfigur in direktem Zusammenhang mit dem Machtvakuum 
auf dem Rothenstein steht, von dem Stifters Text handelt. In dem Maße, in 
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70 2. Pförtner

dem die herrenlosen Schlösser, Tempel und Türme innerhalb der Burgmauer 
verkommen, gewinnt eine Dienerfigur an Gestalt, die zuallererst in der Funk-
tion des Pförtners in Erscheinung tritt.
Dass gerade die Literatur des 19. Jahrhunderts eine Reihe von Pförtnerfigu-
ren aufweist, ist kein Zufall. Vielmehr ist ihre verstärkte Präsenz verknüpft 
mit der Krise der symbolischen Ordnung, welche – wie im ersten Kapitel 
argumentiert wurde – die Gründungsakte der Väter scheitern und ihre Wer-
ke verfallen ließ. Der Kollaps traditioneller Ordnungsgefüge, insbesondere 
die Desintegration des Hauses und der Niedergang der hausherrlichen Zen-
tralgewalt können als diejenigen Entwicklungen von historischer Tragweite 
begriffen werden, welche die Figur des Pförtners auf den Plan rufen. Seinem 
prominenten Auftritt – nicht nur als Kastellan in Stifters Narrenburg – ist Rech-
nung zu tragen als Teil einer komplexen Umstrukturierung der Topogra-
phie des Hauses; unterläuft doch eine Ermächtigung des Pförtners bereits die 
symbolische Hierarchie von Haupt- und Nebenfigur, Gesetz und Exekutive, 
Raummitte und topographischer Peripherie.
Von dem alten Hausverwalter in E. T. A. Hoffmanns Erzählung Das öde Haus, 
einem »kleinen dürren Mann mit einem mumienfarbnen Gesichte, spitzer 
Nase« und »stetem wahnsinnigen Lächeln«1 über Stifters noch genauer zu 
untersuchende Wächter der Eingänge bis hin zu Franz Kafkas berühmtem 
Türhüter, der Vor dem Gesetz postiert ist,2 konstituiert sich ein literarischer Ty-
pus, der mit den »Schlüsseln des Hauses« über absolute Sperrgewalt ver-
fügt und als leibhaftiger »Cerberus« dem Ankömmling »in den Weg tritt«.3 
Mythische Gestalten der Grenze formieren sich in den Ordnungsphantasien 
des 19. Jahrhunderts zu Figuren, die mit einigem Recht zu einem Geschlecht 
der Pförtner zusammengefasst werden können. Sowohl literaturgeschichtlich 
als auch innerhalb des einzelnen literarischen Textes ist zu beobachten, dass 
dieses niedrige Personal eine Fruchtbarkeit seiner Gattung an den Tag legt, 
die den hohen Herren zunehmend versagt bleibt. Dieses Personal überlebt 
sie, vermehrt sich und gewinnt deutlich an Macht. Bei ihrer Reproduktion 
handelt es sich jedoch nicht um eine genealogische nach der Regel der Bluts-
verwandtschaft, sondern – wie zu zeigen sein wird – um eine typologische. 

1 E.T.A. Hoffmann: Das öde Haus, in: Ders.: Sämtliche Werke, hg. von Wulf Segebrecht 
und Hartmut Steinecke, Bd. 3, hg. von Hartmut Steinecke, Frankfurt a.M. 1985, S. 163–
198, hier S. 171.

2 Franz Kafka: Vor dem Gesetz, in: Ders.: Drucke zu Lebzeiten, hg. von Wolf Kittler, Hans-
Gerd Koch und Gerhard Neumann, Frankfurt a.M. 2002, S. 267ff.

3 In dem von Stifter redigierten Sammelwerk Wien und die Wiener wird u.a. auch der Typus 
des Hausmeisters skizziert, der in mehreren Punkten mit dem Pförtner vergleichbar ist: 
Sylvester Wagner: Der Hausmeister, in: HKG 9.1 (2005), S. 292–299.
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712.1 Einleitung

Heimito von Doderer wird unter dem Titel der »Conciergification«4 dem 
Auftreten von Pförtnern den Charakter einer allgemeineren Tendenz zuer-
kennen, und Walter Benjamin über die Lektüre Kafkas zu einem ganzen »Ge-
schlecht der Schwellenkundigen« gelangen,5 dessen literarische Ausbildung 
bereits bei Stifter festzustellen ist.

Der Pförtnermechanismus (Die narrenburg)

Die Figur des Ruprecht in der Narrenburg erlaubt, ein erstes Profil dieser Pfört-
nerfiguren zu umreißen und einige der paradigmatischen Bedingungen zu 
exponieren, unter denen sie in der Literatur des 19. Jahrhunderts in Aktion 
treten. Zunächst ist die ebenso evidente wie bedeutsame Bindung des Pfört-
ners an eine bestimmte Zone des Hauses hervorzuheben, durch welche die 
Figur definiert wird. Pförtner ist »derjenige, welcher in oder an der Pforte, d.i. 
dem Thore eines Pallastes, Klosters etc. auf die Aus= und Eingehenden Acht 
hat«.6 Er ist gleichsam das personale Derivat der Tür, die als ein »Gelenk«7 
zwischen innen und außen bezeichnet werden kann und in dieser Funkti-
on den Verkehr zwischen zwei distinkten Bereichen organisiert; im Trennen 
und Verbinden, Schließen und Öffnen, in Dis- und Konjunktion besteht die 
doppelte Aufgabe des Pförtners. Dieser strukturellen Position entsprechend 
markiert der Auftritt Ruprechts in der Narrenburg einerseits die mehrfach an-
gekündigte geographische, temporale und symbolische Zäsur zwischen der 
»grünen Fichtau« und dem »grauen Schloss«, um andererseits zugleich die 
Verbindung zwischen diesen beiden Bezirken herzustellen, wodurch die Er-
zählung überhaupt erst in Gang kommt. Man erinnert sich: Der Wanderer 
Heinrich hatte sich beim Wirt der Fichtau einquartiert, bei seinen Streifzügen 
Ruinen entdeckt und schließlich von dem Freund Robert, dem Syndikus, 
»das Versprechen erhalten, dass er sich bemühen wolle, ihm den Eintritt in 
den verfallenen Rothenstein zu verschaffen« (Nb 361). Dieser Eintritt hängt 
vom Wohlwollen des Kastellans ab, ist doch das Schloss von einer »eisenglat-
ten Mauer von ungewöhnlicher Höhe« umgeben, an der nur »der weiße 

4 Heimito von Doderer: Die enteren Gründ’, in: Ders.: Die Wiederkehr der Drachen. 
 Aufsätze/Reden/Traktate. Vorw. von Wolfgang H. Fleischer, hg. von Wendelin Schmidt-

Dengler, 2., durchges. Aufl., München 1996, S. 249.
5 Walter Benjamin: Berliner Kindheit um neunzehnhundert. Fassung letzter Hand, Frank-

furt a.M. 1987, S. 25. Im Folgenden zitiert mit der Sigle BK und der entsprechenden Sei-
tenangabe.

6 Art. »Pförtner«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 112 (1809), S. 398.
7 Georg Simmel: Brücke und Tür, in: Ders.: Gesamtausgabe, hg. von Otthein Rammstedt, 

Bd. 12: Aufsätze und Abhandlungen 1909–1918, hg. von Rüdiger Kramme, Frankfurt 
a.M. 2001, S. 55–61, hier S. 57.
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72 2. Pförtner

Fleck des zugemauerten Thores« (Nb 363) stand. Um Zugang zu bekommen, 
bedarf es der Intervention eines Pförtners, wie die folgende Passage zeigt:

Heinrich [sah], da er zufällig emporblickte, am Mauerrande ein Haupt: Gesicht und 
Haare so grau, wie daneben die uralte Steinmetzarbeit, und die Augen starr auf die 
beiden Männer geheftet. Nach einer Weile verschwand es, und kurz darauf hörte man 
ein seltsames Aechzen und Knarren in der Mauer, und zum Erstaunen des Wanderers 
schob sich ein Stück derselben gleichsam ineinander, und es wurde die dunkle Mün-
dung eines Pförtchens sichtbar, darinnen, wie in einem Rahmen eine große Gestalt 
stand, dieselben steingrauen Gesichtszüge tragend, die Heinrich auf der Mauer gese-
hen hatte, nur ein Lächeln war jetzt auf ihnen, so seltsam, wie wenn im Spätherbste 
ein einsamer Lichtstrahl über Felsen gleitet.« (Nb 364)

Bemerkenswert an Ruprechts Erscheinen ist das Ausmaß, in dem dieser, wie 
die Journalfassung noch explizit feststellt – »identisch geworden [ist] mit den 
Steinen der Burg« (Nb/J 362). Sein langer Wachdienst an der Mauer der 
Narrenburg hat metonymische Konsequenzen. Wie über dem zugemauerten 
Tor »mißstimmige Trümmer eines Wappens [starrten]«, erscheint »am Mau-
errande ein Haupt«, das der »uralten Steinmetzarbeit« gleicht »und die Augen 
starr« auf die Besucher gerichtet hat. Und sobald »die dunkle Mündung eines 
Pförtchens sichtbar« wird, ist sie von der »große[n] Gestalt« des Pförtners 
besetzt, die so mit der Öffnung selbst konvergiert.8 Erst der Auftritt dieser 
Figur an räumlichen Grenzarchitekturen wie Mauern, Wänden oder Gittern,9 
an denen Stifters Protagonisten zunächst allesamt »durchaus keinen Eingang 
entdecken« können (Nb 326),10 eröffnet buchstäblich die Möglichkeit, hin-
einzukommen. »[I]ch bin eine Pforte«, erklärt Ruprecht denn auch den Be-
suchern und stellt damit die Identität seiner Gestalt mit dem so ausführlich 
geschilderten, erstaunlichen »Mechanismus der Mauer« heraus (Nb/J 346). 
Diese ächzende, knarrende und schnarrende Apparatur findet sich auch in 

8 Ruprechts Erscheinung in der Tür gleicht einem gerahmten Bild – sie weist damit zum 
einen auf die Gemäldegalerie des grünen Saals voraus, zum anderen entspricht sie einer 
vorhergehenden Ankündigung des Erzählers, sich nun der »dunklen schwermütigen Ver-
gangenheit« des Rothensteins zu widmen, deren »dämmerndes, düsteres Bild« am Ende 
gleichwohl »in einen heitern freundlichen Rahmen gestellt« werden solle (Nb 361) – die 
Gegenwart, die grüne Fichtau. Vgl. dazu Titzmann: Text und Kryptotext, S. 343.

9 Vgl. Juliane Vogel: Stifters Gitter. Poetologische Dimensionen einer Grenzfigur, in: Die 
Dinge und die Zeichen. Dimensionen des Realistischen in der Erzählliteratur des 19. Jahr-
hunderts. Für Helmut Pfotenhauer, hg. von Barbara Hunfeld und Sabine Schneider, Würz-
burg 2008, S. 43–58.

10 Vgl. die ähnliche Formulierung in Adalbert Stifter: Der Nachsommer, in: HKG 4.1 (1997), 
hg. von Wolfgang Frühwald und Walter Hettche, S. 48. Im Folgenden wird Der Nachsommer 
mit der Sigle N, der Teilbandangabe sowie der entsprechenden Seitenangabe zitiert nach: 
HKG 4.1–3 (1997–2000), hg. von Wolfgang Frühwald und Walter Hettche.
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732.1 Einleitung

der Erzählung vom Hagestolz, der eine ausgeklügelte »Vorrichtung« zum Öff-
nen und Schließen seines Anwesens entwickelt hat.11

Bevor Einlass gewährt wird, lässt der Pförtner den Besucher warten und trifft 
eine Vielzahl von Vorkehrungen, die den Moment der Überschreitung der 
Schwelle tendenziell immer weiter aufschieben. Wo das Prozedere des Einlas-
ses an narrativem Gewicht gewinnt, fällt auf, dass der ausführliche und akku-
rate Vollzug der pförtnerischen Tätigkeiten in einem paradoxen Verhältnis zu 
dem steht, was hier umständlich bewacht wird. Wenn Ruprecht allerorten mit 
Schlüsseln hantiert und es daraufhin heißt: »aber es war lächerlich, zu schlie-
ßen, wo nichts zu verschließen war; denn alle Mauern klafften, eine breite 
sanfte Treppe führte zu Schutt, durch die Fenster wehte die Luft« (Nb 374), 
dann wird deutlich, dass es in erster Linie um die Aufrechterhaltung einer 
Praxis geht, die Ordnung verbürgt. Mit jedem Akt des Ver- bzw. Aufschlie-
ßens wird die Gültigkeit von Grenzen und basalen Distinktionen affirmiert. 
Hat der Pförter gewissermaßen von Amts wegen räumliche Grenzen immer 
wieder herzustellen, so verselbständigt sich diese Pflicht auf dem verlassenen, 
in Auflösung begriffenen Rothenstein in einen närrischen Automatismus: in 
der Gestalt des Kastellans. Der Pförtnermechanismus exekutiert ein Gesetz, 
das keinen Herren mehr hat, und verweist auf eine Ordnung, die gar nicht 
mehr vorhanden ist.12 So »verbeugte er [Ruprecht] sich gegen Stellen, wo 
Niemand stand«, und legt überhaupt eine »Verrückung« an den Tag, die das 
»alte[ ] Rüstzeug«, wie er von Heinrichs Begleiter genannt wird, auch noch in 
anderer Hinsicht kennzeichnet (Nb 364, 366 u. 380).

Heilserwartung

Verrückt sind in Ruprecht auch die irdischen Maßstäbe der Zeit. Wie er ei-
nem wirren, in unterschiedlichste Bauten zerstreuten herrenlosen Raumkom-
plex vorsteht, verkörpert er selbst die vollkommene Zerstörung zeitlicher 
Ordnung. Der hyperbolische Verweis auf die Verwitterung seiner »steingrau-

11 Adalbert Stifter: Der Hagestolz, in: HKG 1.6 (1982), hg. von Helmut Bergner und Ulrich 
Dittmann, S. 11–142, hier S. 109. Hier allerdings sind die physische Präsenz des Pförtners 
und der Schließmechanismus entkoppelt, wird dieser doch durch das akustische Signal 
eines Pfeifchens bedient, sodass sich das Tor wie »von unsichtbaren Händen« öffnet. Ein 
undurchschaubares System von Vermittlungen, materialisiert in einer »Verbindungskette«, 
die »von irgend einem Zimmer des alten Mannes – man wußte nur nicht, von welchem« 
auslaufe, deutet auf die zunehmende Komplikation der Relationen zwischen innen und 
außen hin. Adalbert Stifter: Der Hagestolz (Journalfassung), in: HKG 1.3 (1980), hg. von 
Helmut Bergner und Ulrich Dittmann, S. 9–108, hier S. 67 u. 91.

12 Ganz ähnlich bezeichnet Michael Titzmann »das soziale und hierarchische Zentrum des 
Raumes« als »ein leeres und unzugängliches«, das es als »ideologische[s] […] wiederzubeset-
zen« gelte. Titzmann: Text und Kryptotext, S. 344 [Hervorh. im Orig.].
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74 2. Pförtner

en Gesichtszüge« attestiert ihm ein geradezu biblisches Alter, das ihn als eine 
anachronistische Existenz kennzeichnet. »[A]ls wären sie im Mittelalter ver-
schollen, und würden hier zur Unzeit gefunden« (NB/J 346), erscheinen sei-
ne Züge als erratisches Relikt aus mythischen Urzeiten. In der Figur des Kas-
tellans sind »Jahrhunderte des Elends und des Entzückens« aufgespeichert, 
aus deren Schnitten, Kerben und Prägungen der Kastellan sein Profil gewinnt 
(Nb/J 362). Sämtliche Figuren, die bei Stifter als Pförtner agieren, tragen eine 
Leidensgeschichte in sich, die weit in die Vergangenheit reicht. Ruprecht, in 
jungen Jahren Komplize eines Ehebruchs, und der ehemalige Rentherr aus 
Turmalin, dessen Machtverlust von dem Ehebruch seiner Frau nur besiegelt 
wird, fristen ebenso ein Pförtnerdasein wie der Hagestolz, den versagte Lie-
be zu einem »unglükliche[n] alte[n] Mann« hat werden lassen13 und der sich 
fortan der Konstruktion ausgeklügelter Sperrmechanismen widmet; nicht 
zuletzt ist auch der Freiherr von Risach einer jener Protagonisten mit einer 
leidvollen Jugendgeschichte,14 die in der niedrigen Gestalt eines Pförtners in 
Erscheinung treten (N1 50). Ihre Passionen hatten die Ordnung der Fami-
lie gefährdet und eine direkte reproduktive Kontinuierung ihres Geschlechts 
verhindert. Dem alten Risach folgt im Nachsommer nicht sein leiblicher Sohn, 
sondern der künftige Gatte seiner Ziehtochter nach, dem Hagestolz der Nef-
fe, und in Turmalin verkörpert die missgestaltete und pflegebedürftige Tochter 
das Ende der intakten patrilinearen Genealogie.
Dem Leiden an gestörten sexuellen und familialen Beziehungen der Ver-
gangenheit entspricht im Blick auf die Zukunft eine Heilserwartung, die 
Stifters Pförtner allesamt in der einen oder anderen Form hegen. Sie stehen 
buchstäblich zwischen einer vergangenen, genealogisch strukturierten Ord-
nung, deren Scheitern sie bezeugen, und einer neuen, die anderen Prinzipien 
gehorcht. Ihre Erwartung richtet sich auf die Ankömmlinge, in welche die 
Türhüter, verhalten oder freimütig, stets große Hoffnungen setzen. Werden 
sie auch zumeist als Söhne in Empfang genommen und erweist Die Narren-
burg den Besucher Heinrich in ihrem Verlauf tatsächlich als einen Sohn des 
Scharnast’schen Geschlechtes, um damit die genealogische Ordnung zu 
restituieren,15 so ist doch hervorzuheben, dass der Kastellan Ruprecht Hein-
rich in einem ganz besonderen Sinnhorizont wahrnimmt. Ruprecht denkt 
typologisch – wo unüberbrückbare Zäsuren zwischen Vergangenheit und 
Zukunft liegen, sind keine Blutsbande, sondern Ähnlichkeiten entscheidend. 
Ruprecht ist sich sofort sicher, wen er in Heinrich vor sich hat: »›O, ich habe 
Euch gleich gekannt‹, fügte er zufrieden lächelnd hinzu, ›da ihr heute Einlaß 

13 Stifter: Der Hagestolz, S. 108.
14 Vgl. Kap. 4.2.
15 Vgl. Weigel: Zur Dialektik von Geschlecht und Generation um 1800, S. 109–124.
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752.1 Einleitung

verlangtet!‹« (Nb 393) In Erwartung der Wiederkunft seines früheren Herrn 
Sixtus adressiert der Kastellan Heinrich als »Graf Sixtus« und führt ihn vor 
dessen vermeintliches Bild im grünen Saal (Nb 391). Er ersetzt die lineare, 
chronologische Zeitrechnung durch eine heilsgeschichtliche Typologie,16 die 
eine Kontinuität über Brüche hinweg ermöglicht und in der Heinrich in mes-
sianischer Gestalt »zurückgekehrt« ist, um das Geschlecht der Scharnasts zu 
erlösen. Die Aufforderung Ruprechts: »[I]hr aber, Erlaucht, kommt nun, und 
bringet Diener und Leute auf den Berg, daß es wieder lebe und wimmle, und 
eine Nachkommenschaft werde, […] die ganze Zukunft zu erfüllen, bis zum 
jüngsten Tage« (Nb 392),17 bezeugt die Erwartung, dass eine räumliche und 
genealogische Leere wieder »erfüll[t]« werde, hatte der Kastellan doch schon 
an der Pforte jubiliert: »Es erfüllt sich alles und endlich alles« (Nb/J 346). 
Diese christologische Deutung von Heinrichs Besuch erscheint nur kon-
sequent, wenn man bedenkt, dass auch die Figur des Ruprecht selbst dem 
heilsgeschichtlichen Narrativ entlehnt ist. In Ruprecht aktualisiert sich der 
Typus des Petrus, der als Wächter des Himmelreiches nicht allein über des-
sen Schlüssel und die Macht, seinen Eingang zu kontrollieren, verfügt. Pe-
trus heißt auch der Fels, auf dem eine Ordnung – die der Kirche – errichtet 
werden soll.18 Als ihr erster Vorsteher bekleidet er ein Amt, das später das 
des Papstes ist und in dem der mächtigste Diener des Herrn in dessen Na-
men waltet. Die Reihe der Päpste konstituiert sich durch die Weitergabe des 

16 Vgl. allgemein die Einleitung in: Typologie. Internationale Beiträge zur Poetik, hg. von 
Volker Bohn, Frankfurt a.M. 1988, S. 7–21.

17 Hier fällt außerdem die Parallele zur Rede Gottes bei der Erschaffung des Menschen in Ge-
nesis 1,28 auf, wo es heißt: »Seid fruchtbar, und vermehret euch, bevölkert die Erde, unter-
werft sie euch, und herrscht über die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels und 
über alle Tiere, die sich auf dem Lande regen.« Die Brisanz von Ruprechts an die Schöp-
fungsgeschichte angelehntem Aufruf zur Vermehrung liegt nicht nur in der vorgeprägten 
Sprecherposition; sein Aufruf identifiziert den verlassenen Rothenstein zugleich mit der 
wüsten, leeren und formlosen Welt der Genesis, die hier allerdings nicht ein anfängliches 
Nichts darstellt, sondern eine vernichtete und gleichsam zum zweiten Mal aufzubauende 
und mit Leben zu erfüllende Ordnung. Ebendiese Mühsal einer Schöpfung, die nie die 
erste, immer die wiederholte ist, kennzeichnet im Übrigen auch die Gründungsakte des 
19. Jahrhunderts.

18 An der entsprechenden Stelle bei Matthäus sagt Jesus, nachdem Petrus ihn als den Messias 
erkannt hat, zu diesem: »Du bist Petrus, und auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bau-
en, und die Mächte der Unterwelt werden sie nicht überwältigen. Ich werde dir die Schlüs-
sel des Himmelreichs geben; was du auf Erden binden wirst, das wird auch im Himmel 
gebunden sein, und was du auf Erden lösen wirst, das wird auch im Himmel gelöst sein.« 
(Mt 16,18–19) Die Momente des (Wieder-)Erkennens, der Macht- und Schlüsselübergabe, 
sowie der Stellvertretung durch einen Verlässlichen, auf den der Herr ›felsenfest baut‹, 
prägen alle nachfolgenden Pförtnerfiguren in entscheidender Weise. Zu den Attributen 
und typischen Darstellungen des Petrus in der bildenden Kunst vgl. Art. »Petrus«, in: 
Hiltgart L. Keller: Reclams Lexikon der Heiligen und biblischen Gestalten. Legende und 
Darstellung in der bildenden Kunst, 8., durchges. Aufl., Stuttgart 1996, S. 471ff.
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76 2. Pförtner

Amtes, nicht des Blutes, und bezieht sich auf den Typus dieses Amtsträgers, 
nicht auf einen Ahnherrn. Ruprecht dankt schließlich ab zugunsten »ein[es] 
andere[n]«, der schon »ein neues Häuschen neben dem Thore der Ringmau-
er hat« (Nb 436). Pförtner gehören allem Anschein nach einem typologischen 
Modell an, während sich ihre Herrschaft im Unterschied dazu genealogisch 
organisiert: Der Aufstieg der Pförtner geht nicht zuletzt mit einer Krise genea-
logischer Ordnungen einher.

Herr und Diener

An der christlichen Vorlage des Petrus wird die enge Beziehung zwischen 
dem Pförtner eines unverfügbaren, phantasmatisch besetzten Reiches – eines 
Jenseits – und dessen abwesendem Herrn sichtbar. Der Pförtner zeichnet sich 
nämlich weiterhin durch ein besonderes Verhältnis zu seinem Gebieter aus. 
Von anderer Dienerschaft unterscheidet ihn, dass er als mächtiger Singular 
aus ihrer Masse heraustritt und insofern nur bedingt zu dem Kreis der Ab-
hängigen gerechnet werden kann. Als Stellvertreter der zentralen Instanz ist 
ihm ein herrischer Gestus eigen, wie Ruprecht, der mit Hilfe eines »weit und 
breit« gefürchteten, kerberosähnlichen Hundes »alle Dinge bewacht«, selbst 
vor dem kaiserlichen Gericht, das im Falle fehlender Nachkommenschaft 
die Übergabe der Burg an den Fiskus zu verhandeln hat. Wenn er »dem 
Gerichte, da es alles anschauen wollte, den Weg nicht gezeigt« hat, der zu 
den im Sixtusbau georteten Schätzen von Wein und Honig führt (Nb 366), 
dann zeugt dies von einer Macht des Kastellans, die sich nicht in Satzungen, 
sondern in Unterlassungen, nicht in Befehlen, sondern in Verweigerungen 
manifestiert – indem er sich nämlich in den Weg stellt. Juliane Vogel hat auf 
die ästhetischen und symbolischen Implikationen einer »Machtstruktur« hin-
gewiesen, »die sich nicht mehr in einem allgewaltigen und setzungsbefugten 
Rechtsherrn inkarniert, der einen jenseits des Gitters vermuteten Tiefenraum 
beherrschen würde, sondern allein in ihrem Portier.« Dabei verschiebe sich 
»die Vorstellung eines geheimen Machtzentrums jenseits der Schranken auf 
diese Schranken selbst«;19 die Macht, so könnte man hinzufügen, die von 
einer positiven Setzung ausgeht, mutiert zu einer diese Setzung vorenthalten-
den, verweigernden Gewalt.

19 Vogel: Stifters Gitter, S. 56. Juliane Vogel erkundet hier die Implikationen der Gitterfigur, 
die für die Frage nach Pförtnern und Grenzapparaten zentral ist. Hervorzuheben ist an die-
ser Stelle ihre Beobachtung, dass das Gitter – wie mit Blick auf seine Verwendung in den 
Künsten gezeigt wird – eine räumliche Tiefe nur vortäuscht, und an seinen Stäben zuletzt 
»oberste und unterste Instanz, Eingang und Raum, Herr und Portier zusammen[fallen].« 
Dieser Studie ist das vorliegende Kapitel maßgeblich verpflichtet.
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772.1 Einleitung

Stifters Werk thematisiert den Zusammenfall von oberster und unterster Ins-
tanz des Hauses an dessen Schranken20 immer wieder und in mehreren Vari-
ationen. Zuweilen sind Hausherr und Pförtner schlichtweg ein und dieselbe 
Person wie im Nachsommer und im Hagestolz; nur der Besucher vermag hier 
in demjenigen, der ihm den Eingang öffnet, nicht den Herrn zu erkennen, 
nach dem er ungeduldig verlangt, während umgekehrt der Wächter mit ei-
ner geradezu prophetischen Sicherheit stets weiß, wen er vor sich hat.21 Dass 
Türwächter und Herr eins sind, signalisiert der Hagestolz seinem Neffen, 
wenn er auf dessen Bitte, »er möchte öffnen lassen«, entgegnet: »Ich werde 
dir selber aufmachen«.22 Die Ununterscheidbarkeit der beiden Positionen ist 
eine Konstante in Stifters Werk: Was in diesem Text als ein struktureller, 
von dem fremden Neffen nur verkannter Zusammenhang erscheint, wird 
in der Erzählung Turmalin als ein biographischer Zusammenhang entwickelt, 
und zwar als absteigende Karriere. Ein unabhängiger Rentherr verkommt zu 
einem Pförtner im Herrenhause – so der Titel der Journalfassung und zugleich 
die bündige Formel einer Konstellation, der sich das folgende Kapitel wid-
men wird. Aber auch in der Narrenburg findet ein buchstäblicher Abstieg eines 
Grafen Scharnast zu dem »Fuße des Berges« statt, auf dem sein Geschlecht 
herrschte. Jodokus verlebt »die ferneren Tage seines Alters« »[u]nten am Ber-
ge« in einem »kleine[n] steinerne[n] Haus mit zwei Zimmern.« (Nb 333) Nicht 
zuletzt weisen bei Stifter gemeinsame Eigenschaften auf die Nähe von Herr 
und Pförtner hin.23 Das Verdikt der Lächerlichkeit trifft den Ahnherrn der 
Narrenburg und den Kastellan Ruprecht gleichermaßen, und zwar hinsicht-
lich ihrer beider Obsession, Dinge zu versperren und einen direkten Zugang 
zu ihnen systematisch zu verwehren. Wie Ruprechts paradoxes Verschließen 
der Bauruinen wird die Stiftung des Fideikommisses unumwunden als »lä-
cherlich[ ]« bezeichnet (Nb 321, 374). Auch sie erweist in einem Abschlussme-
chanismus ihren Wahnwitz, nämlich in der beigefügten »Klausel«.24 Indem 
diese Klausel den Erben das Lesen und Schreiben von Biographien verord-

20 Vgl. ebd., S. 56.
21 Vgl. etwa die Ankunft Heinrichs im Rosenhaus: Risach hatte schon in dem Wanderer, wie 

er später eröffnet, »auf den ersten Blick« den künftigen Gemahl seiner Ziehtochter erkannt 
(N3 265).

22 Stifter: Der Hagestolz, S. 90.
23 Zu einer Verbindung der Pförtnerfamilie mit dem Geschlecht der Scharnasts kommt es 

überdies in dem Kind Pia, das der letzte Graf Christoph mit Narcissa, der Tochter des 
Kastellans, gezeugt hatte; dieses in den Ruinen herumkletternde Kind einer Mesalliance 
belebt allein noch die Narrenburg. Zur literaturgeschichtlichen Verwandtschaft Pias vgl. 
Gunter H. Hertling: Mignons Schwestern im Erzählwerk Adalbert Stifters: Katzensilber, Der 
Waldbrunnen, Die Narrenburg, in: Goethes Mignon und ihre Schwestern, hg. von Gerhart 
Hoffmeister, New York 1993, S. 165–197.

24 Vgl. Kap. 1.2.
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78 2. Pförtner

net, versucht sie durch Inanspruchnahme bewährter Kulturtechniken ebenso 
wie der Pförtnerdienst Ruprechts die krisenhaften Zustände am Rothenstein 
einer Kontrolle zu unterwerfen. Hanns von Scharnast hat sich – so könnte 
man pointieren – in dem Gründungsdokument seines Geschlechtes, mit dem 
die Erzählung einsetzt, mindestens ebenso als Türhüter wie als Gesetzgeber 
verewigt. Die Vorschrift des Fideikommiss mit ihrer Klausel kommt – indem 
sie die Bedingungen eines Eintritts in das Grafengeschlecht definiert – dem 
Verriegeln des Rothensteins gleich, jenem klaustrophilen Mechanismus, 
der in der Gegenwart der Erzählung gehorsam von einem Pförtner betätigt 
wird.

2.2 Turmalin oder die Versetzung des hausherrn vor die tür

In der Sammlung Bunte Steine führt eine Erzählung einen Pförtner als Haupt-
figur vor – oder genauer: Sie findet ihre Hauptfigur in der marginalen Posi-
tion eines Pförtners wieder, nachdem diese ihre Wohnung zugesperrt, ver-
lassen und sich aus der Erzählung verabschiedet hatte. Als »verzwickt und 
verzwackt«25 bezeichnet auch der Literaturkritiker Rudolf Gottschall die Er-
zählung Turmalin, die in der Journalfassung noch Der Pförtner im Herrenhause 
geheißen hatte. Irritiert ihn allem Anschein nach die Tatsache, dass – wie 
er meint – »nirgends eine Aufklärung darüber« zu finden sei, »warum der 
zurückgekehrte Rentier Pförtner in einem verlassenen Hause wird«,26 so hebt 
Gottschall ein entscheidendes Moment der Erzählung hervor: den ebenso 
verstörenden wie offensichtlichen Zusammenhang von Rentherr und Türste-
her. Eine kausale Herleitung und lückenlose »Aufklärung« dieses merkwürdi-
gen Zusammenhangs dürfte man allerdings nur erwarten, wenn man diesen 
als kontinuierliche biographische Entwicklung dächte. Hier aber wird mit 
der von Gottschall monierten demonstrativen Ellipse des Warum die Pförtner-
figur nicht als narrative consecutio der Rentherrenexistenz dargestellt, sondern 
als deren Kehrseite. Die Erzählung zerfällt in auffälliger Weise in zwei Teile, 
deren zweiter als die Umkehrung, Entstellung oder Deformation des ersten 
verstanden werden kann. Durch ein Umwenden, nicht durch ein Entwickeln 
»wird« der »Rentier Pförtner«.

25 Rudolf Gottschall: Adalbert Stifter. Ein Essay, in: Unsere Zeit. Deutsche Revue der Ge-
genwart. Monatsschrift zum Conversations-Lexicon. Neue Folge, 4. Jg., 1. Hälfte, Leipzig 
1868, S. 759f., zit. nach HKG 2.3 (1995), hg. von Walter Hettche, S. 417.

26 Ebd.
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792.2 Turmalin oder die Versetzung des Hausherrn vor die Tür

Contrapasso

Stifter gestaltet in Turmalin 27 das Verhältnis zwischen Pförtner und Hausherr, 
zwischen der Figur der Schwelle und der des räumlichen Zentrums, als einen 
biographischen Zusammenhang. Hatten in der Narrenburg der Kastellan Rup-
recht und die Scharnast’schen Herren dieselbe närrische Verschlussobsession 
geteilt, so sind in dieser Erzählung Herr und Türhüter in einer Personalunion 
verbunden, sofern sie zwei Rollen innerhalb des Lebens ein und derselben Fi-
gur darstellen. Doch folgt diese traurige Karriere eben nicht jenem durch den 
Bildungsroman geprägten Schema einer kontinuierlichen aufwärtsstreben-
den Entwicklung des Protagonisten, der auch eine kontinuierliche narrative 
Motivierung entspräche, im Gegenteil: Die Karriere des Rentherrn, der sich 
zu Beginn der Erzählung bereits »in dem vierten Geschoße eines Hauses« 
(T 135) eingerichtet hat, führt weder mehr nach oben, noch gibt der Text 
Auskunft darüber, wie und warum er in das verfallene Haus der Vorstadt 
gekommen ist. Das beschauliche, fast eintönige Leben des Rentherrn bricht 
mit einer Plötzlichkeit ab, die in einer erzählerischen Lücke zum Ausdruck 
kommt und nähere »Aufklärung« versagt. Kein gradueller gesellschaftlicher 
Abstieg in eine niedrigere soziale Position scheint hier stattzufinden, sondern 
ein unvermittelter – wenn auch nicht unvorhersehbarer – Fall28 von ganz an-
derer Dimension. Statt von einer negativen Karriere wäre demnach eher von 
einem Sturz zu sprechen, der dem Pförtner letztendlich auch buchstäblich das 
Genick bricht (T 166). In einem Kellerloch taucht der ehemalige Rentherr im 
zweiten Teil des Textes wieder auf und gibt sich damit als Bewohner einer 
Unterwelt zu erkennen, die in absolutem Gegensatz zu seinen früheren geho-
benen Verhältnissen steht. Desgleichen kann die Tätigkeit des Pförtners, die 
er in diesem Jenseits geradezu zwanghaft ausübt – obgleich niemand danach 
verlangt und er sich auch wenig dafür eignet (T 159) –, als spiegelverkehrte 
Wiederholung seiner früheren Taten bzw. deren Unterlassung gelesen wer-
den. Die Biographie des Rentherrn scheint jener Logik des contrapasso29 zu 
folgen, nach der in Dantes Divina Commedia diesseitige und jenseitige Existenz 
einer Figur aufeinander bezogen sind. Dabei entspricht die Art der Strafe, zu 
welcher der Büßer im Jenseits verurteilt ist, in genauer Umkehrung den auf 
Erden von ihm begangenen Sünden und Verbrechen, die so vergolten wer-

27 Im Folgenden zitiert mit der Sigle T und der entsprechenden Seitenangabe nach: Adalbert 
Stifter: Turmalin, in: HKG 2.2 (1982), hg. von Helmut Bergner, S. 135–179; die Journal-
fassung dieser Erzählung mit der Sigle PiH: Adalbert Stifter: Der Pförtner im Herrenhau-
se, in: HKG 2.1 (1982), hg. von Helmut Bergner, S. 113–134.

28 Vgl. auch Isolde Schiffermüller: Buchstäblichkeit und Bildlichkeit bei Adalbert Stifter. De-
konstruktive Lektüren. Bozen 1996, S. 229.

29 Den Hinweis auf diesen Begriff verdanke ich Peter Engelberger.
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80 2. Pförtner

den müssen. In dem antithetischen Raumkonzept, der Inversion der Figur 
und ihrer Bestimmungen sowie der Qual, in mechanischer Wiederholung 
sinnlose Tätigkeiten ausführen zu müssen, erweist sich Stifters Erzählung 
dem contrapasso-Gedanken einer vorbürgerlichen Weltordnung verpflichtet, 
die ihre literarischen Figuren in keinem immanenten Entwicklungsprozess 
vorführt, sondern ihre diesseitigen Vergehen in einem jenseitigen, die Ge-
rechtigkeit wiederherstellenden Leiden spiegelt.
Betrachtet man nun die Existenz des Rentherrn im ersten Teil von Turmalin 
etwas genauer, so ist sie in der Tat von Verfehlungen bestimmt, die ihn nicht 
bloß als Opfer einer Ehebruchsgeschichte erscheinen lassen. Diese Verfeh-
lungen betreffen die symbolische Position des »Rentherrn«, durch welche die 
Figur, der ein Eigenname vorenthalten bleibt, allein definiert wird. Hat von 
dieser Position die Kontrolle über die familiäre und häusliche Ordnung aus-
zugehen, versagt Stifters Protagonist in eben diesem Punkt. Im Folgenden soll 
gezeigt werden, dass Turmalin von dem Fall des »bourgeoisen Machthaber[s]«30 
erzählt, der seine Autorität in dem Maße einbüßt, in dem er sich als ohnmäch-
tig erweist, die Integrität seines Besitzes zu wahren und einen Eindringling in 
seine Machtsphäre abzuwehren. Als Pförtner, contrapasso-Figur des schwachen 
Rentherrn, wird er jenseits der Stadttore jene Wachsamkeit über rotfarbene 
Eingänge nachzuholen haben, die er in seiner Wohnung »auf dem Sanct Pe-
tersplaze« (T 135) mit katastrophalen Folgen verabsäumt hat.

Stellungen und Standpunkte

Schon die ersten Zeilen der als Turmalin veröffentlichten zweiten Fassung der 
Erzählung weisen darauf hin, dass die »dunk[le]« Geschichte des wohlsituierten 
Rentherrn mit einer Krise der intimsten räumlichen und psychischen Ordnung 
zu tun hat. Da ist die Rede von einem »innern Gesetze, das ihn [den Menschen] 
unabwendbar zu dem Rechten führt«, und von dem zu lassen bedeutet, »den 
Halt [zu] verlier[en]«. »[W]ie weit der Mensch kömmt«, wenn er sich von die-
sem »innern Gesetze« abkehrt (T 135), zeigt die Erzählung vom Schicksal des 
Rentherrn in direkter Entsprechung zu diesen einleitenden Worten. 

30 Walter Benjamin identifiziert die »bourgeoisen Machthaber« bemerkenswerterweise mit 
den Rentherrn, sofern diese »die Macht oft nicht mehr an der Stelle [haben], an der sie 
leben (Rentner) und nicht mehr in direkten unvermittelten Formen.« Walter Benjamin: 
Das Passagen-Werk. 2 Bde, hg. von Rolf Tiedemann, Frankfurt a.M. 1983, S. 289. Wenn 
in Turmalin die Hausbewohner im Unklaren darüber sind, ob der Rentherr diesen »Na-
men habe, weil er von einer Rente lebte, oder weil er in einem Rentamte angestellt war« 
(T 137), so ist ihnen eben das Wissen um die Herkunft von dessen sozialer Position entzo-
gen; im Anschluss an Benjamins Beobachtung liegt seine Macht außerhalb seines Lebens-
mittelpunktes und deutet damit auf eine Teilung seines Einflussbereiches hin.
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812.2 Turmalin oder die Versetzung des Hausherrn vor die Tür

Bereits die räumliche Anlage der vom Rentherrn unterhaltenen Wohnung 
legt Zeugnis ab von der Gefährdung jenes stabilisierenden, orientierenden 
»innern Gesetzes« und kündigt den tragischen Zerfall der kaum als Familie 
zu begreifenden Bewohnerschaft des »vierten Geschoße[s]« (T 135) an. Die 
Wohnung präsentiert den Grundriss einer Existenz, in welcher der Rentherr 
sich weder mit seinem Kind noch mit dessen Mutter in ein Verhältnis zu set-
zen verstand.31 Als einziger gemeinsamer Raum des Ehepaares ist darin »ein 
Vorzimmer« verzeichnet, »welches ziemlich dunkel war, und in welchem sich 
die großen Kästen befanden, die die Kleider enthielten« (T 135). Außerdem 
finden sich nur noch »vier Zimmer […] in einer Reihe« (T 137), zu zwei und 
zweien in spiegelbildlicher Gegenüberstellung auf den Rentherrn einerseits, 
die Frau andererseits aufgeteilt. Eine organisierende und verbindende Mitte 
gibt es in diesem Raumgefüge, in dem die Zimmer unverträglich aneinander-
stoßen (T 137), keine.32 Pflegen der Rentherr und seine Frau allem Anschein 
nach keinerlei Umgang miteinander, so ist es umso auffälliger, dass Gänge 
in diesem räumlichen Arrangement sehr wohl eine Rolle spielen. Innerhalb 
der Wohnung ist es nicht mehr als ein sinisterer »kleine[r] heimliche[r] Gang« 
(T 137), während ein äußerer Gang, über den die Wohnung zu erreichen 
ist, ungleich detaillierter geschildert wird; seine Beschreibung rechnet unver-
kennbar bereits mit einem Besucher, der ebenso habituell wie ungehindert in 
die Wohnung des Rentherrn gelangt: 

Zu seiner Wohnung führte ein Gang, der mit einem eisernen Gitter verschloßen war, an 
welchem ein Glokenzug hernieder hing, an dem man läuten konnte, worauf eine ältliche 
Magd erschien, welche öffnete, und den Weg zu ihrem Herrn hinein zeigte. (T 135)

Ohne dass an irgendeiner der genannten Schwellen auch nur die Möglichkeit 
einer Verweigerung des Weges nach innen aufschiene, führt eine Folge von 
Relativ- und Konsekutivsätzen in die Räumlichkeiten der Wohnung hinein. 
Gitter, Schloss und Tür verlieren die Funktion des Trennens und Versperrens 
und sind von Anfang an nur vorhanden, um geöffnet zu werden. »Wenn man 
durch das Gitter eingetreten war, sezte sich der Gang noch fort«, heißt es an-
schließend, und ein »fortlaufendes eisernes Geländer« leitet das verallgemei-
nerte Subjekt weiter (T 135). Von diesem unpersönlichen »man« aus sind die 
einzelnen Elemente dieser topographischen Skizze auf eine Penetration des 
Wohnungsinneren hin perspektiviert, die der Schauspieler Dall zuletzt auch 

31 Zur Zusammenhangslosigkeit der Zimmer und der »zergliederten Lebensführung vgl. 
auch Gunter H. Hertling: »Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines mehr«. Zur Zentral-
symbolik in Adalbert Stifters Turmalin, in: VASILO 26 (1977), S. 17–34, bes. S. 25ff.

32 Vgl. auch die Raumordnung des Lindenhäuschens in der Erzählung Das alte Siegel, dazu 
Kap. 3.3.
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82 2. Pförtner

in sexuellem Sinn vornimmt.33 Ihm bietet sich eine glatte Erschließungsfolge 
dar, deren einzelne Sicherheitsmechanismen der Rentherr augenscheinlich 
nicht mehr zu befehligen weiß. Von außen her werden gleichsam automatisch 
die Grenzen eines Hauses überschritten, das über kein Zentrum verfügt, von 
dem aus dieser Überschreitung Einhalt geboten werden könnte. Vom »Zim-
mer des Herrn« (T 136) geht keine Macht mehr aus.34

Im Gegenteil beginnt sich in diesem Zimmer ein Besucher als Herr zu etablie-
ren. Dem Schauspieler wird in der »Heldenstube« eine Stellung eingeräumt, 
die er als »Liebling der Gesellschaft« (T 141), allseitig bewundert, einzuneh-
men gewohnt ist. Steht er dort im Mittelpunkt, füllt er auch im Hause des 
Rentherrn eine Mitte aus, die nicht nur unbesetzt ist, sondern eigentlich gar 
nicht existiert. Dall erweist sich hier als die »beständig[e]« und tonangebende 
Figur (T 141), an deren Direktiven sich der Rentherr zu halten hat.35 Schließ-
lich »mußte ihm« dieser »einen großen Rollsessel machen lassen, der eine 
gepolsterte Rüklehne und gute Seitenarme hatte« (T 142). Der seigneurale 
Sitz, mit dem sich Dall bei dem Freund einrichtet, kontrastiert in auffälliger 
Weise mit dem rollenden Mobiliar des Rentherrn. Seine »ledergepolsterte[n] 
Ruhebetten von verschiedener Höhe und mit Rollfüßen« ergänzt er durch 
»Rolleitern«, die zur Betrachtung der »hoch und höher hängenden« Bilder die-
nen und mit denen »man in jede Gegend rollen und von deren Stufen aus man 
verschiedene Standpunkte gewinnen konnte« (T 136; Hervorh. d. Verf.). Wäh-
rend Dall sich eine vergleichsweise feste, ja absolute Position in dem einen, 

33 »Der Eintritt ins Haus bedeutet den Eintritt in den Körper der Frau«, resümiert Hannelore 
Schlaffer (Poetik der Novelle, Stuttgart u.a. 1993, S. 34) das von ihr untersuchte grundle-
gende Schema einer Punktualisierung der Handlung in der Novelle. Modifiziert trifft diese 
Feststellung wohl auch auf das nicht einmalige Eindringen, sondern gewohnheitsmäßige 
Aus- und Eingehen Dalls in der Wohnung des Rentherrn zu, etwa als Vorspiel des tatsäch-
lichen Ehebruchs, dessen Faktum nur in äußerster Kürze angedeutet wird.

34 Mit Kalkül wird in der Schilderung der Rentherrnwohnung ein semantisches Feld des Hin-
einführens oder -gehens entworfen, das auch schon ein Verführen inkludiert. Richtet der 
Rent herr nach dem Geständnis der Frau an sich selbst die vorwurfsvolle Frage, »warum 
[…] er ihn [Dall] ins Haus geführt« habe (T 143; Hervorh. d. Verf.), sodass Dall ihm sei-
ne Gattin verführen konnte, so erkennt er zwar eine Verfehlung seinerseits an; er irrt sich 
allerdings, wenn er meint, selbst über den Einlass des Schauspielers entschieden und ihm 
den Zugang zu seinem Haus eröffnet zu haben. Vielmehr zeigt die wiederholt beschriebe-
ne Erschließungsfolge der Wohnung, in welcher Weise das eigentliche Skandalon in einer 
topographischen Struktur zu sehen ist, in der ohne irgendwelche Kontrolle ein »Gang« und 
eine »Magd«, die in dieser Funktion aufgeht, den Gast »hineinführt«. Überdies ist von einer 
Einladung des Schauspielers oder dergleichen nirgendwo die Rede –, Dall »kam« (T 142).

35 Der Gastgeber »mußte ihm bei jedem [der Bildnisse berühmter Männer] erzählen, was er 
von ihm wußte«, und mit der Zeit lernte er »die Bequemlichkeit solcher Ruhebette«, wie 
sie der Rentherr hatte anfertigen lassen, kennen. Zur Mittelposition vgl. auch Joachim 
Müller: Stifters Turmalin. Erzählhaltung und Motivstruktur im Vergleich beider Fassungen, 
in: VASILO 17 (1968), S. 33–44, S. 37.
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832.2 Turmalin oder die Versetzung des Hausherrn vor die Tür

speziell für ihn angefertigten Möbel verschafft, ist der Rentherr um die ma-
ximale Flexibilisierung und Vervielfältigung seiner »Standpunkte« bemüht. 
Die rollenden Konstruktionen gestatten ihm die spontane Regulierung seiner 
Stellung in der Horizontale wie in der Vertikale, wobei die Betten und Leitern 
Positionen des Körpers bedingen, die zugunsten des schlaf- und traumaffinen 
Liegens auf der einen Seite und des ruhelosen Steigens bzw. Stehens auf der 
anderen die konsolidierte mittlere Lage, den Sitz, ausschließen. Richtet der 
Rentherr sich in Abhängigkeit von den an den Wänden fixierten Helden ein, 
so wird er als eine relative Existenz vorgeführt, die ihre Definition von außen 
erhält, von in die Berühmtheit entrückten äußeren Größen. Ganz anders der 
Schauspieler, selbst eine Berühmtheit, von dem es heißt, »daß, wenn er in eine 
Rolle sich nicht hinein zu leben vermochte, er sie gar nicht« und aus Prinzip 
nicht »übernahm« (T 140). Dieser unbedingten Maßgabe der eigenen Person 
entsprechend ist es auch Dall, der »[z]u den Pappgestalten des Rentherrn […] 
Länge und Breite, […] Beziehungen und Verhältnisse an[gab]« (T 142). Die 
Schöpfungen des Rentherrn, die er im Unterschied zum Schauspieler nicht 
selbst verkörpert, sondern in von ihm distinkte Materie veräußert, unterlie-
gen der Definitionsmacht Dalls. Er übernimmt damit Befugnisse, die gerade 
im Kontext einer kreativen Handlung, deren »Verhältnisse« Dall bestimmt, 
auf die Beanspruchung sexueller Rechte vorausdeuten. 
Nach dem Geständnis des Ehebruchs wird der erste Teil von Turmalin mit 
einer asymmetrischen Positionierung der beiden Männer beschlossen. Wäh-
rend der Schauspieler, nachdem er sich vorübergehend absentiert hatte, bin-
nen Kurzem unbeschadet in die Mitte des gesellschaftlichen Lebens zurück-
findet, hat der Vorfall für den Rentherrn ganz andere Folgen: Er »ging aus 
seiner Wohnung, sperrte hinter sich zu, und ging fort.« (T 145)

Ellipse

Vor der Tür, beim Abschließen der Wohnung verlieren sich seine Spuren; von 
hier an gerät die Figur ins erzählerische Abseits. Sie lässt eine Wohnung zurück, 
bei deren späterer »ämtliche[r] Öffnung […] schier keine Veränderung […] in 
der alten Ordnung«, zusammen mit den »kleinen Veränderungen, die doch vor 
sich gegangen waren«, die entsetzliche Wendung der Dinge anzeigt (T 146f.). 
Unverrückbar steht auch der Zeuge eines Vorganges, der die Lebensverhält-
nisse des Rentherrn durch eine geringfügige Verschiebung kategorial verän-
dert hat: »Der große Armsessel des Schauspielers stand mitten in dem Zimmer.« 
(T 147; Hervorh. d. Verf.)36 Wer hier zuletzt die herrschende Stellung innehatte 

36 Zu dieser aufschlussreichen Stelle vgl. auch Müller: Stifters Turmalin, S. 37.

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


84 2. Pförtner

und sich noch in den Spuren, die von ihm übrig sind, behauptet, sollte auch 
dem mit der Untersuchung befassten »Amt« klar werden. Wie »[u]nter den 
vorgefundenen Sachen […] nichts« war, das von »den weiteren Verhältnissen 
des Rentherrn hätte Kunde geben können« (T 147), weiß auch die Erzählung 
selbst von dieser im Wortsinn verrückten Existenz zunächst nur zu berichten, 
dass zeitweilig »die Sage [ging], der Rentherr sei in den böhmischen Wäldern«. 
Binnen Kurzem wird »seine Begebenheit vergessen«, und erst nach einer tem-
poralen und räumlichen Zäsur in der Narration taucht die nach und nach als 
der einstmalige Rentherr identifizierte Figur wieder auf; und zwar, wie die »Er-
zählung […] einer Freundin« ergibt, in der Vorstadt (T 148).
Nur sehr bedingt macht die Erzählung den Zusammenhang der beiden Ver-
hältnisse, in denen die Hauptfigur des Turmalin erscheint, explizit – was ja 
bereits Gottschall in seiner Rezension beanstandet hatte: Den ersten trennt 
vom zweiten Abschnitt der Erzählung, den Rentherrn von seinem Pfört-
neramt eine Ellipse, die deutlicher nicht akzentuiert sein könnte, zumal im 
zweiten Teil eine Erzählerin ihren Vorgänger ablöst und »aus ihrem Munde 
das Weitere« zu erfahren ist (T 148). Die Erzähl- und Vermittlungsinstanz 
wechselt an jener Stelle der Textkomposition, an der das Erzählen für ei-
nen Moment gewissermaßen auslässt. Die leere Mitte in der Ordnung des 
Textes,37 als die man die zentrale Ellipse wohl ansehen muss, stellt damit 
den kompositorischen Punkt dar, der die Erzählung grundlegend organi-
siert, und zwar im Sinne einer Spiegelachse, die selbst unsichtbar bleibt: 
An ihr wird der Herr zum Diener umgebrochen, der auf das »Zimmer des 
Herrn« zentrierte Raum der »Inneren Stadt« zu den Straßenfluchten der 
Vorstadt, die ausgezeichnete Lage der Wohnung »im vierten Geschoße« 
(T 135f.) zu der »unterirdische[n] Wohnung[ ]«, deren Fenster »dicht an dem 
Pflaster der Straßen heraus[gingen]« (T 135 u. 154); die Reihe der Elemen-
te, die im zweiten Teil des Textes ihre antithetische Entsprechung finden, 
ließe sich fortsetzen. Wenn es zutrifft, dass im Sinne eines contrapasso der 
Rentherr die Unzulänglichkeit, mit der er die Figur des Herrn verkörperte, 
im niedrigen Dienst an der Pforte zu sühnen hat, dann müsste das Prinzip 
der Entstellung in diesem zweiten Teil der Erzählung maßgeblich sein. Ihr 
Schauplatz wie auch die Auftritte des ehemaligen Rentherrn könnten dann 
als Deformationen vorhergehender Macht-, Raum- und Figurenordnungen 
begriffen werden. 

37 Sie wird zur tatsächlichen Mitte genaugenommen in der zweiten Fassung der Erzählung, 
die den ersten Teil bedeutend ausbaut, nicht zufällig durch die ausführlichere Beschreibung 
der Wohnung des Rentherrn. Vgl. auch Klaus Jeziorkowski: Die verschwiegene Mitte. Zu 
Adalbert Stifters Turmalin, in: »Spielende Vertiefung ins Menschliche«, hg. von Monika 
Hahn, Heidelberg 2002, S. 79–89.
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852.2 Turmalin oder die Versetzung des Hausherrn vor die Tür

Das rote Pförtlein

Das »Perronsche Haus […] an der Hauptstraße der Vorstadt« erweist sich 
als der neue Aufenthaltsort des verschwundenen Rentherrn. Das Attribut 
»alt« ist ihm von Anfang an fest verbunden, und seiner Baufälligkeit, dem 
gleichsam ungehörigen Überleben dieses »sehr alte[n] […] schwarz[en]«, mit 
»Verzierungen aus sehr alten Zeiten« versehenen Hauses inmitten einer Stadt 
(T 154), die doch »in beständigem Umwandeln begriffen« sei (T 153),38 wid-
met die Erzählung breite Aufmerksamkeit. Neben dem materiellen Verfall 
des Hauses sind es vor allem seine Namen, die es der Vergangenheit zu-
ordnen und von überholten, funktionslos gewordenen Ordnungen künden. 
Erinnert sich die Obstfrau, dass das Gebäude »zu meinen Zeiten das Herren-
haus geheißen« hatte, so erweist sich diese Bezeichnung als ebenso unterge-
gangen, fremd und der Erzählgegenwart unangemessen wie der Name, den 
das Haus späterhin erhielt – und zwar in demselben Sinn: Das Perron’sche 
Haus, nach seinem Besitzer benannt, beherbergt keine Herrschaft mehr wie 
früher, als es »voll Leute war« (PiH 124), und schon gar nicht seinen einen 
nominellen Herrn. Von diesem – dem Herrn Perron39 – ist nur als Abwesen-
dem die Rede, der von seinem Besitz durch einen dauerhaften Aufenthalt »in 
dem Auslande« (PiH 124) kategorisch getrennt ist. Wenn er »nicht immer in 
fremden Ländern wäre, so würde er wissen, wie es mit dem Hause stehe« 
(T 158), wird die Abwesenheit des Herrn mit dem Verfall seines Besitzes 
kurzgeschlossen. Seiner Wiener Immobilie gegenüber lässt Perron eine Nach-
lässigkeit walten, die jeglichem ökonomischen Verstand – den die Tradition 

38 Zum Perron’schen Haus vgl. auch Hans Esselborn: Adalbert Stifters Turmalin. Die Absa-
ge an den Subjektivismus durch das naturgesetzliche Erzählen, in: VASILO 34 (1985), 
S. 3–26, bes. S. 20ff.

39 Trägt das Haus den Namen seines abwesenden Herrn, so ist dieser »Herr Perron« um-
gekehrt nach einem architektonischen Element benannt, das Zedler als Synonym von 
»Frey=Treppe« anführt, »welche von denen Haupt=Thüren eines Gebäudes, ingleichen 
vor denen Terrassen und Altanen aussen in freyerLufft unverschlossen und unbedeckt 
angeleget werden«. Gekennzeichnet wird der Besitzer mithin durch einen liminalen Ort 
außerhalb des Hauses, der zudem der Vermittlung verschiedener räumlicher Positionen 
dient – ähnlich den Rollmöbeln des Rentherrn. In direkter Entsprechung zum Fehlen des 
Herrn ist in dem nach ihm benannten Haus zunächst »keine Treppe in die höhern Stok-
werke« sichtbar, während sie späterhin an »drei Mündungen, die zu Treppen führten«, als 
»unwirthlich« und »nicht betreten« charakterisiert werden (T 156). In deutlichem Gegen-
satz zu den »gute[n] dichte[n]« Materialien und »volle[n] Gründe[n]«, die eine Freitreppe 
erfordert und die Etymologie von »Perron« – frz. »pierre«, »Stein« – nahelegt, sind die Ein-
gänge dieses Gebäudes im Verfall begriffen. Auch der Herr Perron wird also wie andere 
Herren bei Stifter mit einem minderwertigen und verkommenen Außenposten in Verbin-
dung gebracht. Art. »Frey=Treppe/Perron«, in: Zedler: Grosses vollständiges Universal-
Lexicon, Bd. 9 (1735), Sp. 1895.
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86 2. Pförtner

dem Hausherrn doch attestiert – Hohn spricht und sich auch auf den unbe-
kümmerten Verwalter des Hauses überträgt (T 176).
Nirgendwo tritt die Verkommenheit des Perron’schen Hauses deutlicher zu-
tage als an jenen Stellen, die einen geordneten Verkehr zwischen innen und 
außen gewährleisten sollten: Seine Tore und Pforten sind verrammelt, ver-
schmutzt und im Verlauf der Zeit geradezu unkenntlich geworden. Wie in 
der Narrenburg »Graf Christoph eines schönen Tages das Schloß zumauern 
[ließ], und […] dann den Berg hinab gerade in das Mohrenland« ritt, wo »sie 
ihn denn auch glücklich niedergeschossen« haben (Nb/J 332), zeugen auch 
in Turmalin – nun in einem städtischen Kontext – verbarrikadierte Eingänge 
vom Abschied der hausherrlichen Ratio. Das Perron’sche Haus

hatte ein kleines Pförtlein, das mit dunkelrother fast schwarz gewordener Farbe an-
gestrichen und mit vielen metallenen Nägeln beschlagen war, deren Stoff man nicht 
mehr erkennen konnte, weil sich die breiten Köpfe mit Schwärze überzogen hatten. Es 
war wohl neben dem Pförtchen ein größeres Hausthor, aber dasselbe war seit undenk-
lichen Zeiten nicht mehr benüzt worden, es war geschlossen, es war voll Straßenkoth 
und Staub, und hatte zwei Querbalken, die mit eisernen Klammern an der Mauer 
befestigt waren (T 154). 

In verstellten und entstellten Pforten, die wieder der undurchdringlichen 
Wand anverwandelt werden, kommt die Abwesenheit der früheren Herren 
zum Ausdruck, die aus Unvermögen oder Schuldbewusstsein, Nachlässigkeit 
oder Verfehlung ihre ausgezeichnete Position aufgegeben haben. Während 
das »größere[ ] Haustor« durch »zwei Querbalken« demonstrativ verbarrika-
diert40 oder – wie in der Narrenburg – richtiggehend »zugemauert[ ]« ist und 
nur einen »weiße[n] Fleck« zeigt, tut daneben ein zweiter kleinerer Eingang 
seine »dunkle Mündung« auf (Nb 363f.). Ein solches »Pförtlein«, das die Erst-
fassung noch auffälliger »an der Ecke des Hauses« platziert hatte (PiH 121), 
öffnet auf ebenso umständliche wie signifikante Weise einen anderen ver-
steckten seitlichen Eingang zu einem verfallenden Baukomplex, der nicht 
mehr über die offiziellen Wege und prunkvollen Hauptportale zu erschließen 
ist. Dabei weisen diese verkleinerten Öffnungen, die als einzige noch passier-
bar sind, deutliche Spuren der jeweiligen katastrophalen Vergangenheit auf. 
Die geheimnisvoll ineinander geschobene Mauer, die das »Pförtlein« des Ro-
thensteins zum Vorschein bringt, steht in direkter Verbindung mit der Verrü-
ckung der räumlichen und psychischen Ordnung in der Narrenburg. Wird hier 
der Eintritt in den Burgbezirk von dissonanten Tönen aus närrischen Ap-

40 In der Erstfassung wehrt ein eigens angebrachter »hölzerne[r] Anbau« den Eintritt, »so daß 
es schien, daß man das Thor überhaupt gar nimmermehr aufzumachen im Stande sei« 
(PiH 121).
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872.2 Turmalin oder die Versetzung des Hausherrn vor die Tür

paraturen begleitet,41 erweist das Pförtlein aus Turmalin nicht in akustischer, 
sondern in visueller Hinsicht seine einer leidvollen Geschichte geschuldete 
Entstellung.
Dunkelrot, fast schwarz, mehrfach angestrichen, mit Nägeln versehen, von 
Ablagerungen ungewisser Art bedeckt, wird das Pförtchen des Perron’schen 
Hauses als überdeterminierte Stelle präsentiert.42 Seine Gestalt lässt auf wie-
derholte gewaltsame Zurichtung schließen, deren sexuelle Natur in der Sum-
me der Verben »streichen«, »schlagen«, »nageln«, »überziehen« unverkenn-
bar ist.43 Solcherart bearbeitet, evoziert die dunkle rote Öffnung zumindest 
ebenso wie einen architektonischen einen menschlichen Körper. Sie zeigt 
die Spuren einer Penetration, die mit dem Inneren des Hauses auch einen 
Frauenkörper verletzt hat, und verweist damit auf das Skandalon des ersten 
Teils der Erzählung. Das geschundene Pförtlein bezeichnet nicht nur genau 
jene zarte Stelle, die der Hausfreund und Schauspieler Dall usurpiert hatte, 
es verkörpert auch die Verletzung selbst. Beharrlich wird das Pförtchen als 
»rothes« qualifiziert (T 154, 156, 158, 162, 170) – im ansonsten »dunk[ ]l[en]« 
und keineswegs farbintensiven Turmalin (T 135) ruft dieses Rot umso stärker 
jene roten Stellen wieder auf, die im ersten Teil des Textes eine deutliche 
Signalwirkung ausübten und nicht zufällig in den reinlichen Gemächern der 
jungen Frau des Rentherrn zu finden waren. Dort galt den »winzigen rothen 
Lippen« und den »rosigen Wangen« des kleinen Mädchens, das unter einen 
zeltähnlichen, von einem »vergoldete[n] Engel« gehaltenen »weißen Vor-
hang[ ]« gebettet war, einerseits und der »Faltung von dunkelm Samet« um 
das Marienbild, später als »rothe Umhüllung« bezeichnet, andererseits die 
Sorge der Frau (T 138f., 147). Partes pro Toto stellen die unschuldigen Lippen 
das Kind, die samtene Draperie die heilige Jungfrau dar. Ebendiese Textil- 
und Körperfaltungen weisen verborgen jenes reine Rot auf, das vom Kot der 
Straße verdreckt in dem beinahe schwarzen Rot des Pförtchens wiederkehrt. 
Wie die Reinheit der Farbe zerstört wird, erfahren auch die vollendeten For-
men des kindlichen Antlitzes und der Gestalt der Gottesmutter Maria eine 
grausame Entstellung; denn diese Mutter wird ihr Kind verlassen und, wie 
man mutmaßt, Selbstmord begehen, und »das rosige Kind« zu einem Mäd-
chen mit einem »fürchterlich großen Kopf« werden, dessen »ungewöhnliche[ ] 

41 Der »wie eine ablaufende Turmuhr« schnarrende, knarrende und ächzende Schiebeme-
chanismus der Burgmauer gleicht dem verrückten Greis Ruprecht, erscheint dieser doch 
den Besuchern als ein »fremdartige[s] Uhrwerk«, das ebenso »grelle[ ] Töne« von sich gibt 
(Nb 380).

42 Vgl. auch Eva Geulen: Stellen-Lese, in: Modern Language Notes 116 (2001), S. 475–501, 
bes. S. 489ff.

43 Vgl. etwa den Art. »nogln«, in: Maria Hornung: Wörterbuch der Wiener Mundart, Wien 
1998, S. 560.
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88 2. Pförtner

Bildung« jeden Rückschluss auf sein Alter wie auch jede sinnhafte Deutung 
seiner Erscheinung verbietet (T 175, 160 u. 164).
Auch die betonte Unförmigkeit des roten Pförtchens kontrastiert denkbar 
stark mit der regelmäßigen Struktur des Gitters44 am Eingang zur Wohnung 
am Sankt Petersplatz. Sie dokumentiert die kategoriale Veränderung, die mit 
der Eingangssituation nach der Abdankung des Hausherrn, dem Ehebruch 
der Frau und der Aufgabe des wohlgeordneten bürgerlichen Haushalts vor 
sich gegangen ist. So abstrakt und unpersönlich das Gitter den Eingangsbe-
reich der Wohnung organisierte, so sinnlich konkret, ja körperlich erinnert 
das rote Pförtlein an die Tragödie der Rentherrnfamilie. Schmutz-, Farb- und 
Nagel-Schichten akkumulieren sich und bilden einen dicken und dichten 
Körper, welcher der geometrischen Transparenz des Gitters diametral entge-
gengesetzt ist; das Pförtlein vermag die copia rerum, die ihm als Fülle von Ver-
letzungen anhaftet, nicht zu bewältigen.45 Auch das streng formalisierte Ze-
remoniell des Einlasses in die Wohnung ist hier nicht wiederzufinden. Dem 
Läuten am Glockenzug, dem Erscheinen der Magd, ihrem Aufschließen des 
Gitters und Einführen beim Herrn entspricht in der Vorstadt keinerlei ähn-
lich wohlstrukturiertes Prozedere. Wie willkürlich im Perron’schen Haus das 
Ein- und Ausgehen gehandhabt wird, zeigt die Tatsache, dass »zu irgend einer 
Zeit« ein Pförtner angestellt wird, »obwohl bis dahin die Inwohner Schlüssel zu 
dem rothen Pförtchen gehabt hatten, die sie auch fernerhin noch behielten« 
(T 176; Hervorh. d. Verf.), und Neugierige bloß auf die Klinke zu drücken 
haben, die »leicht nach[gab]« – und das »Pförtchen öffnete sich.« (T 156) Mit 
Leichtigkeit können Bewohner wie Besucher in das Perron’sche Haus eintre-
ten, ohne dass diese allseitige Zugangsmöglichkeit, von der die vielen indi-
viduellen Schlüssel ebenso wie das unversperrte Pförtchen Zeugnis ablegen, 
durch die Anstellung eines Pförtners eingeschränkt würde. Dieser verfügt 
mitnichten über das Monopol der Torschlüssel und über jene Sperrgewalt, 
die dem Hausmeister gemeinhin eignet46 – sein Amtsantritt bleibt merkwür-
dig folgenlos.

44 Vgl. Vogel: Stifters Gitter, S. 43f.
45 Wie Juliane Vogel gezeigt hat, erstellt das Gitter einen durch regelmäßige Rasterung sta-

bilisierten ordo artificialis, an dem die Fülle der sinnlichen Erscheinungen beruhigt und in 
die Fläche überführt wird (ebd., S. 43). Gerade diese Ordnung bleibt den Türen und 
Eingängen in Turmalin versagt: Das Pförtlein des Perron’schen Hauses stellt im Gegenteil 
einen opaken, aus heterogenem Material und unkenntlichen Ablagerungen verdichteten, 
unförmigen Körper dar.

46 Vgl. Sylvester Wagner: Der Hausmeister, S. 293: »Ihm [dem Hausmeister] sind die Schlüs-
sel des Hauses, Kellers und Bodens und somit, nebst der Obliegenheit, Abends puncto 
zehn Uhr das Haus zu schließen und Morgens sechs Uhr zu öffnen, auch die Gewalt 
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892.2 Turmalin oder die Versetzung des Hausherrn vor die Tür

Pförtner- und Botendienste

Hatte Stifter für die Erstfassung der Erzählung den Titel Der Pförtner im Herren-
hause gewählt, so darf man davon ausgehen, dass dem Einsatz des Rentherrn 
als Pförtner, wie ihn der zweite Teil des Textes vorführt, ein programmatischer 
Anspruch zugrunde liegt. Im Sinne des contrapasso – so wurde oben argumen-
tiert – hätte er jenseits seiner früheren Existenz für die Verfehlungen derselben 
zu büßen. Auch jenseits der Stadt bleibt der Rentherr einem herrschaftlichen 
Haus verpflichtet, das hier jedoch in offensichtlicher Weise die Versäumnisse 
des Besitzers in seinem »allmähliche[n] Versinken Vergehen Verkommen« er-
kennen lässt (T 155). Zum Schauplatz der Sühne wird das Perron’sche Haus 
insofern, als die (Wieder-)Aufnahme des Rentherrn in die alte Ordnung nur 
unter verkehrten Vorzeichen vonstattengehen kann. Nicht als unabhängiger, 
in den verschiedenen Künsten dilettierender Privatier nimmt er sein Logis in 
der Vorstadt, sondern als Bittsteller und unter der Bedingung, »unentgeldlich 
[…] Pförtnerdienste zu verrichten« (T 176). Weiterhin wäre zu bedenken, dass 
der einstige Hausherr nicht allein durch die Versetzung vor die Tür abgestraft 
wird, seine Buße vielmehr ebenso darin besteht, in dieser niedrigen Stellung 
eines offenkundig überflüssigen Amtes walten zu müssen. Denn er ist mit der 
Bewachung eines Pförtchens beauftragt, das sowohl gegenwärtig ungehindert 
passiert wird als auch in der Vergangenheit – wenn man den Ehebruch als 
Violation des Hausfriedens betrachtet – bereits unheilbar verletzt wurde. So 
wenig er hier mehr etwas ausrichten kann, so sehr ist der büßende Pförtner 
doch an diesen verlorenen Posten gebunden.
Diese paradoxe Position, in die der Pförtner aus der Sammlung Bunte Steine 
versetzt ist, teilt er einerseits mit dem Kastellan Ruprecht aus den Studien, der 
»schließ[t], wo nichts zu verschließen war« (Nb 374), andererseits erscheinen in 
Turmalin die Bedingungen des Dienstes an der Pforte deutlich verschärft. Neben 
der erläuterten Dimension eines Bußdienstes ist dies vor allem der räumlich-
sozialen Ordnung zuzuschreiben, in der Stifter die erzählte Geschichte situiert. 
Mit Nachdruck wird die Großstadt als Schauplatz von Turmalin eingeführt. Im 
urbanen Kontext der »Stadt Wien« (T 135) zeitigt der Ordnungsverlust nicht 
mehr zu mildernde oder gar rückgängig zu machende Folgen. In direkter Kon-
sequenz führt der Abtritt des Rentherrn zum Tod, besiegelt doch ein zweiter, 
tödlicher Sturz von einer Leiter dessen Ende im Pförtnerkleid, wie auch der 
Text mit dem Hinweis auf den Tod des Schauspielers Dall und des Profes-
sors Andorf schließt. Gegenüber dem Untergangsszenario in Turmalin präsen-
tiert Die Narrenburg explizit einen »heitern Ausgange der trüben Geschichten« 

 gegeben, jedweden Saumseligen nach seinem Gutdünken kurz oder lang vor dem Thore 
stehen zu lassen, wovon er in bestimmten Fällen auch gewissenhaft Gebrauch macht.«
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(Nb 434): Der alte Kastellan wird durch die messianische Ankunft Heinrichs 
von seinem langen Leid erlöst, worauf er noch zufrieden fortlebt; die verfalle-
nen Architekturen werden wiederaufgebaut, und das »wilde, scheue Kind, Pia«, 
Ruprechts Enkelin, das sich in den Ruinen des Julianschlosses herumgetrieben 
hatte, entfaltet sich zu einem »vollendete[n] Wunder […], namenlos schön, 
wie ein Engel« (Nb 376, 435; Hervorh. im Orig.). Hingegen wird der große 
Kopf des Mädchens aus Turmalin, gewissermaßen Pias städtische Schwester, 
die der »dumpfe[ ] Aufenthaltsort[ ]« der unterirdischen Wohnung nachhaltig 
verunstaltet hatte, nur langsam »etwas kleiner und gebildeter«. Der Drastik 
dieser weiblichen Biographie zum Trotz wird mit dem späteren Abriss des 
Perron’schen Hauses die Erinnerung an das, »was sich dort zugetragen hatte«, 
vollständig getilgt (T 178f.).
In der Stadt wird dem Pförtner und seinem Kind ein ungleich härteres 
Schicksal zuteil als in der feudal geprägten Landschaft der »grünen Fichtau«. 
Eine Urbanität, die in Theater, Kaffeehaus, Zeitungswesen und bürokra-
tischer Behörde aufgerufen wird (T 137, 146 u. 175f.) und in dem Elend 
vorstädtischer Souterrainwohnungen von Häusern, denen stets der Abriss 
droht, ihre dunkle Seite hervorkehrt – diese Urbanität lässt den Pförtner des 
Perron’schen Hauses zu einer viel aussichtsloseren Figur werden als den Kas-
tellan des verlassenen Schlosses. Verloren ist er in ganz anderer und radi-
kalerer Weise, und zwar indem ihm der Ort verloren ist, der ihn mit seiner 
persönlichen Vergangenheit verband. In die Wohnung am Sankt Petersplatz 
kehrt er nie wieder zurück, das Haus an der Vorstadtstraße ist ihm fremd, 
und nur auf symbolischer Ebene ist dieses ehemalige Herrenhaus mit dem 
Ort seiner früheren Existenz gleichzusetzen. Während Ruprecht genau dort 
die Stellung hält, wo bereits seine Vorväter gedient hatten, und ihm inmitten 
des Verfalls zumindest noch die Identität des Ortes Trost gewährt, muss sein 
urbaner Kollege an ihm unbekanntem Schauplatz ein Auskommen finden. 
Der Kontrakt mit dem Hausverwalter – Logis gegen Pförtnerdienst – bringt 
die Sachlichkeit der Beziehungen in der Großstadt zum Ausdruck gegenüber 
dem jahrhundertelangen persönlichen Treueverhältnis der Scharnast’schen 
Kastellane zu ihren Herren. Dieses ist bis zu dem Grade verschwunden, dass 
Turmalin nicht nur einen »still[en]«, jedes autoritären Rückhalts entbehrenden 
Pförtner vorführt, sondern dieser den Bewohnern des Hauses schichtweg 
unbekannt ist. Wenn Andorf »gar nicht gewußt« hat, dass »wir […] einen 
Pförtner besizen« (T 159), so bedarf der Professor ebenso wenig der Dienste 
des Wächters wie dieser einem Herrn Rechenschaft schuldig ist. Herr und 
Diener sind in der Anonymität der Stadt in einer Weise voneinander ent-
fremdet, welche die herkömmliche Polarität von oben und unten nivelliert 
und die entsprechenden Positionen nicht mehr dauerhaft, verbindlich und 
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912.2 Turmalin oder die Versetzung des Hausherrn vor die Tür

eindeutig zu besetzen erlaubt. Wie der Professor Andorf keine Dienerschaft 
befehligt und sich selbst öffnet, hat der zugezogene Pförtner eine wohlha-
bendere und gesichertere Vergangenheit. Als instabil erweist sich seine neue 
Stellung auch durch seine tägliche Wanderschaft, die ihn in »sehr weit […] 
entfernt[e] […] Gasthäuser[ ]« führt, um durch sein Flötenspiel zu »kleine[n] 
Gaben« und »Speisen« zu kommen (T 176). Dieser Pförtner hat also nicht 
nur keinerlei Bindung an einen Hausherrn, er muss auch regelmäßig seinen 
Posten verlassen und anderswo durch andere Dienste sein Brot erwerben. 
Tagsüber abwesend, in weiten Gebieten umherziehend, kann er seine Auf-
gaben nur bedingt erfüllen und hat in seiner Doppelrolle als wandernder 
Bettelmusikant und Pförtner des Perron’schen Hauses ein ganz anderes Profil 
als der sesshafte Ruprecht, der mit solcher Beharrlichkeit über die Steine der 
Narrenburg wacht, dass er selbst und in voller Übereinstimmung mit dem 
Ahnherrn seines Amtes petrifiziert wird.
Die Desintegration der Pförtnerrolle ist in Turmalin insbesondere an der Tat-
sache festzumachen, dass der Pförtner nicht als solcher erkannt wird. Er 
muss sich nicht nur selbst als solchen betiteln, sondern die Besucherin in 
einem langen Wortwechsel dazu überreden, ihn anzuerkennen und seiner 
Person ein Minimum an Vertrauen entgegenzubringen. In dieser merkwür-
digen selbstreferentiellen Szene wird zum ersten und letzten Mal von dem 
»stillste[n] Pförtner der Welt […] etwas […] vernommen« (T 159), ja Stif-
ters Figur kommt nur hier in direkter Rede zu Wort. Es fällt auf, dass er 
in der scheinbar banalen, doch sehr ausführlich geschilderten Verhandlung 
über seinen Pförtnerdienst eine Stimme erhält, die ihm inmitten des Ehe-
bruchsdramas, in seiner »außerordentlichen Wuth« und in der Klage »um 
sein Weib« (T 143f.) versagt geblieben war. Im Folgenden soll anhand einiger 
Beobachtungen zu dieser Szene gezeigt werden, wie der einstige Rentherr, in-
dem er sich in völlig obsoletem Bemühen als Pförtner in Stellung zu bringen 
versucht, eine neue Rolle generiert, die zwar der des Pförtners anverwandt 
ist, jedoch einige andere Akzente setzt, insbesondere hinsichtlich ihrer räum-
lichen Zuordnung: Er versucht sich der Frau – der Erzählerin des zweiten 
Teils – als Bote anzutragen.
Die Erzählerin war von ihrem Gatten gebeten worden, dem Professor Andorf 
ein Buch schicken zu lassen, und hatte sich dann dazu entschieden, auf dem 
Weg in die Stadt dieses Buch selbst zu ihm ins Perron’sche Haus zu bringen. 
Im Hof des Hauses trifft sie auf den ehemaligen Rentherrn, mit dem sich eine 
Wechselrede entspinnt, in deren Verlauf die Frau ihm das Buch anvertraut, 
damit er es dem Professor bei dessen Rückkunft übergebe. Es ist dies eine 
Szene, deren Funktion keineswegs evident ist, die gleichwohl in der Buch-
fassung des Textes noch deutlich ausgebaut wird und schon aufgrund der 
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92 2. Pförtner

einmaligen Selbstdefinition der Hauptfigur als »Pförtner« mehr Aufmerksam-
keit beanspruchen darf als ihr in den verschiedenen Lektüren der Erzählung 
bisher zukam. Gemessen an der offensichtlichen Programmatik der Passage 
fällt zunächst auf, wie deutlich die Figur de facto die entscheidenden Formalia 
des Pförtnerauftritts – wie sie in der Narrenburg sichtbar wurden – missach-
tet. Schon in den Hausgang eingetreten, sieht sich die Erzählerin »vergeblich 
nach einer Stube oder Wohnung um, in der ein Pförtner oder dergleichen 
wäre, der mir Auskunft geben könnte« (T 156), und indem sie weitergeht 
und in den Hof gelangt, hat sie ausgiebig Zeit, dessen verfallene Tore, Trep-
penmündungen und Fenster zu betrachten, bevor nicht am Pförtlein, sondern 
im Inneren des Hauses und mit geraumer Verspätung der Pförtner zaghaft 
erscheint: Die Frau

hörte […] leise Tritte hinter mir, und vernahm eine nicht unangenehme etwas feine Män-
nerstimme, die sagte: »Wünschen Sie etwas?« Ich wendete mich um, und sah ein Männchen 
hinter mir stehen, das spärliche graue Haare auf dem Haupte und einen schlichten Aus-
druk in dem Angesichte hatte. Es war nicht eigentlich angekleidet; denn es hatte nur 
linnene Beinkleider an, eine ähnliche Jake, auf dem Kopfe nichts, und an den Füßen 
Pantoffel. (T 156f.; Hervorh. d. Verf.)

Dieser Pförtner baut sich nicht mächtig vor der Eintretenden auf, wie etwa 
Ruprecht in der Narrenburg, sondern macht sich in »leise[r]« Art hinter ihr be-
merkbar, wie zweimal betont wird. Zu diesem schleichenden Auftritt kom-
men die diminuierte Gestalt des »Männchens« und andere Irritationen hinzu, 
welche die Erzählerin während des folgenden Dialogs immer wieder innehal-
ten lassen, um ihr Gegenüber »näher an[zusehen]«.47

Das geradezu aufdringliche Anerbieten dieses zu einem zarten »Männlein« 
geschrumpften Pförtners, »eine Botschaft oder eine Übergabe [zu] bestellen« 
(T 157), sein Bemühen, der Frau das Buch abzunötigen und selbst die Rolle 
eines Zwischenträgers anzunehmen, lenkt die Aufmerksamkeit auf das The-
ma, um das diese Passage zu kreisen scheint und das dem heruntergekom-
menen Pförtner ein neues Betätigungsfeld auftut. Wo die Operationen des 
Öffnens und Schließens hinfällig geworden sind, agiert der Pförtner nicht 
mehr von Türen und Toren aus, sondern als Bote, der seine Erfahrung mit 
Schwellenübertritten in seinen ortsungebundeneren Beruf des Übertragens 

47 »Das Anständige in seiner Stellung« und die Gewähltheit seiner Worte nimmt sie ebenso 
wahr wie in seinen Augen »etwas Unstättes, als blikten sie immer hin und her«. Unstetig-
keit und Anständigkeit vereinen sich in seiner Gestalt, sodass die Frau »unschlüßig zau-
derte«, ob sie ihm, wie er vorschlägt, das Buch »anvertrauen« soll; schließlich bewegt sie 
nicht sein Hinweis auf sein Amt – »Ich bin der Pförtner des Hauses« – dazu, ihm das Buch 
für Andorf zu überlassen, sondern ihr fehlender »Muth, ihn durch Mißtrauen zu kränken« 
(T 157).
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932.2 Turmalin oder die Versetzung des Hausherrn vor die Tür

und Vermittelns einspeist. In frappantem Maße ist die gesamte Szene in Tur-
malin von einer Semantik des Übergebens bestimmt – schon als der Gatte sei-
ne Frau beauftragt, »das Buch durch jemand Zuverlässigen an den Profeßor« 
zu schicken (T 155). Dieser erste Akt der Vermittlung generiert eine Kette 
von Transferhandlungen, die auf textueller Ebene in einer dichten syntagma-
tischen Reihung des Lexems »Hände« realisiert wird. Ist zunächst davon die 
Rede, dass das Buch »nicht in fremde Hände komme[n]« dürfe, die dann als 
»unrechte« variiert werden, um weiter als »seine Hände« – nämlich Andorfs – 
definiert zu werden und nochmals in derselben Formulierung als Adressaten 
des Buches wiederzukehren, gibt die Erzählerin bei der Begegnung mit dem 
Pförtner es »in seine Hände«, nicht ohne sich später von ihrem Gatten dar-
über beruhigen lassen zu müssen, dass das auf diese Weise beförderte Buch 
»schon in die rechten Hände kommen« würde (T 155ff.). Wie in den sieben 
Wiederholungen des Wortes das Possessiv wechselt, nimmt das Buch seinen 
Weg, das der Gatte ursprünglich »selber zu übergeben gedachte.« Zugleich 
wird sichtbar, dass dieser Vermittlungsvorgang Unsicherheiten einschließt, 
»falsche« und »rechte[ ] Hände«, und dass diese buchstäbliche Passage des Bu-
ches in räumlicher Hinsicht mit einer Grenzüberschreitung identifiziert wird, 
sofern die Erzählerin im Nachhinein nämlich damit hadert, »den Auftrag mei-
nes Gatten überschritten, und »nicht das Buch unmittelbar in die Hände des 
Professors Andor f « gegeben zu haben (PiH 124; Hervorh. im Orig.).48 Als 
wollte er ebendiese Gefahr, die der Botschaft durch die Hände ihres Vermitt-
lers droht, minimieren, beteuert der Pförtner, er werde das Buch 

behutsam anfassen, daß es nicht schmuzig werde, ich werde nicht in dasselbe hinein 
sehen, […] werde das Buch in ein Papier einwikeln, werde es so liegen lassen, bis der 
Herr Profeßor kömmt, und werde es ihm so übergeben. (T 157f.) 

In der Folge dieser futurischen Formen verspricht der Pförtner nichts ande-
res, als dass die von ihm ausgerichtete Übergabe keine Spuren seiner Hände 
aufweisen werde, die es »schmuzig« machen könnten. Offensichtlich droht 

48 Das solchen vermittelten Verkehrsformen inhärente Risiko beschreibt Stifter in seinem 
Aufsatz Der Tandelmarkt, der ja auch die Stadt Wien zum Schauplatz hat, als hyperbolische 
Sorge um jene Dinge, die »ewig die Hände ihrer Eigenthümer wechseln«. Adalbert Stifter: 
Der Tandelmarkt, in: HKG 9.1 (2005), S. 227–241, hier S. 228 (Hervorh. d. Verf.). Vgl. 
auch Kalkstein, wo der Karpfarrer eine Abschrift seines Testamentes in »Ihre[n] Hände[n]« – 
denen des Erzählers – wissen will, worauf dieser »zur Sicherheit eine geschriebene Verfü-
gung« der Testamentskopie beilegt, nach der im Falle seines Todes seine »Verpflichtung in 
andere Hände übergehen soll.« Auch hier stellt das Einhändigen einer Schrift sowohl ihre 
Weitergabe sicher wie es auch Risiken birgt, die man durch weitere Maßnahmen – weitere 
Transferhandlungen – zu kontrollieren versucht. Adalbert Stifter: Kalkstein, in: HKG 2.2 
(1982), S. 61–132, hier S. 120f. (Hervorh. d. Verf.).
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dem Buch eine »Unreinigkeit« (PiH 123) vonseiten desjenigen, dem es doch 
anvertraut ist. Sobald durch einen als Bote zwischengeschalteten Dritten das 
Risiko von dessen Eigenmächtigkeit auftaucht, versucht dieser sich als un-
sichtbares Medium zu inszenieren. Die Verpackung des Buches, in der der 
Wunsch des Gatten realisiert wird, soll auch vor seinen Händen und Blicken 
schützen. Wie der Pförtner es »so« als bloßes Objekt liegen lässt, bleibt auch 
dem Leser in auffälliger Weise der Inhalt des Buches entzogen. Mehr als dass 
das Buch »sehr wichtig« sei und »nicht in falsche Hände« gehöre, erfährt man 
nicht, ja die Journalfassung zeigt noch deutlicher, dass dieser Schriftträger nur 
insofern signifikant ist, als er leer bleibt; ein »Buch mit dem und dem Titel« 
(PiH 124) verschweigt den Hinweis auf seinen Inhalt, während es in seiner 
Materialität, als Medium einer Botschaft, um die die ganze Szene sich dreht, 
umso mehr in den Vordergrund tritt.
Der Pförtner des Perron’schen Hauses – soviel lässt sich jedenfalls über diese 
nicht leicht erschließbare Passage in Turmalin sagen – agiert hier weniger in 
Übereinstimmung mit den Obliegenheiten seines Amtes als mit den Aufträ-
gen, die an Boten und Vermittler ergehen. Nicht die unbewegliche Pose des 
Türwächters nimmt der ehemalige Rentherr an, sondern die des stillen Bo-
ten, der eine wichtige Nachricht aufzubewahren verspricht, um sie zu gegebe-
ner Zeit ihrem Adressaten zu übermitteln. Dieser Übermittlungsprozess, der 
Momente der Speicherung wie solche der Bewegung aufweist, unterscheidet 
sich merklich von den mehr statischen Operationen des Öffnens und Schlie-
ßens. Während ein Pförtner per definitionem an den Ort der Pforte gebunden 
ist, scheint die gesteigerte Tragik dieser Figur darin zu bestehen, dass sie auch 
aus der Ordnung dieser Definition herausfällt, wenn sie sich gelegentlich als 
Bote, gelegentlich in »Gasthäusern und »öffentlichen Orten[ ]« verdingt, ohne 
mehr einem bestimmten Haus verpflichtet zu sein.

2.3 Walter Benjamins »Geschlecht der Schwellenkundigen«

Die Lektüre von Stifters beiden Erzählungen Turmalin und Die Narrenburg stand 
im Zeichen einer Figur, die an den Grenzen des Hauses ihren Platz hat. War 
diese Lektüre von der Beobachtung ausgegangen, dass Pförtnerfiguren in der 
Literatur des 19. Jahrhunderts in bemerkenswerter Weise Karriere machen, 
so ist dieser Bedeutungszuwachs zweifach zu definieren. Einmal gewinnt der 
Pförtner innerhalb literarischer Fiktionen in dem Maße an Terrain, in dem 
Herren, Väter und andere Recht und Ordnung verantwortende Instanzen ver-
sagen und deren Machtbereich verfällt; die Wohnung des Rentherrn in Tur-
malin legt von dem Ende einer machtdurchwirkten Topographie des Hauses 
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952.3 Walter Benjamins »Geschlecht der Schwellenkundigen«

ebenso Zeugnis ab wie die in eine Vielzahl eigenwilliger Bauten zersplitterte 
Narrenburg. Der Aufstieg von Pförtnern scheint mit dem Niedergang der herr-
schenden Geschlechter in einem Zusammenhang zu stehen, wenn auch nicht 
immer so augenscheinlich wie in Turmalin. Mit anderen Worten: Der Pförtner 
macht dort Karriere, wo der Hausherr abtritt. Zum anderen ist festzuhalten, 
dass auch in literaturgeschichtlicher Hinsicht dem niedrigen Personal eine gro-
ße Zukunft bevorsteht. Franz Kafkas Türhüter, der in der Parabel Vor dem Gesetz 
dessen Eingang bewacht, entfaltet eine schier unendliche Machtfülle, obgleich 
er, wie er erklärt, »nur der unterste« aller Türhüter ist.49 Mit seiner Menge an 
dienenden Figuren, an Verwaltern, Beamten, Gehilfen und Boten, positioniert 
Kafkas Werk die notorischen Nebenrollen, gleichsam das Gesinde des Hauses, 
im Zentrum der Literatur der klassischen Moderne.
Besonders prominent sind diese marginalen Gestalten im Werk Walter Ben-
jamins vertreten. Seine »Physiognomien der Berliner und der Pariser Groß-
stadt-Landschaften« sowie seine Essays zur Literatur können, wie Winfried 
Menninghaus gezeigt hat, als »Schwellenkunde« gelesen werden, die um die 
Erkenntnis von »Zäsuren im Kontinuum von Raum und Zeit« bemüht ist.50 
Zumal die Pariser Passagen stellen sich Benjamin als die neuralgischen Zo-
nen einer zugleich mythischen und modernen Topographie dar,51 in denen 
die urbane Architektur des 19. Jahrhunderts die ihr eigenen Schwellenräume 
formt. Hier trifft er auf Figuren, welche Eingänge und Durchgänge bewachen, 
Übertritte behüten und in ihrer metamorphen, bald menschlichen, bald gegen-
ständlichen Gestalt auch verdeutlichen, dass in den Benjamin’schen Figuren 
der Schwelle Person und Raum, Fleisch und Stein ineinander verschränkt sind. 
In der Berliner Kindheit sind es die »Kariatyden, die die Loggia des nächsten 
Stockwerks trugen« (BK 11); sie hüten nicht nur die Wiege des Neugeborenen, 
sondern sind auch am Texteingang der autobiographischen »Bilder« (BK 9) 
postiert. In einem anderen Stück trifft man auf »eine alte Dienerin, […] die alte 
Stütze«, die sich im »Vestibül« um Besucher kümmert (BK 32f.).52 Und Das 

49 Kafka: Vor dem Gesetz, S. 267.
50 Winfried Menninghaus: Schwellenkunde. Walter Benjamins Passage des Mythos, Frank-

furt a.M. 1986, S. 8.
51 Ebd., S. 27.
52 Diese Stelle lohnt ein ausführlicheres Zitat, sofern hier mehrere Bestimmungen der 

»Schwellenkundigen« – gerade auch in Rückblick auf die Stifter’schen Pförtner – versam-
melt sind: »Doppelt verwahrt war diese Erkerwohnung, wie es für Räume sich gehörte, die 
so Kostbares in sich zu bergen hatten. Gleich nach dem Haustor fand sich links im Flur die 
dunkle Tür zur Wohnung mit der Schelle. Wenn sie sich vor mir auftat, führte, steil und 
atemberaubend, eine Stiege aufwärts, wie ich es später nur in Bauernhäusern gefunden 
habe. Im Schein des trüben Gaslichts, das von oben kam, stand eine alte Dienerin, in deren 
Schutz ich gleich die zweite Schwelle, die zur Diele dieser düstern Wohnung führte, überschritt. 
Ich hätte sie mir aber ohne eine dieser Alten gar nicht denken können. Weil sie mit ihrer Herrschaft 

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


96 2. Pförtner

Passagen-Werk beschreibt Automaten, »Glücksspielapparate, Wahrsage- und vor 
allem Wiegeautomaten« als die zeitgemäße Gestalt der »Penaten«. »[V]erkom-
mene Hausgötter« sieht Benjamin nicht zuletzt, wenn auch »[v]erborgner«, im 
bürgerlichen Interieur walten – in »Stühle[n], die eine Schwelle, Photos die den 
Türrahmen flankier<en>«.53 Ein unermessliches Figurenarsenal scheint räumli-
che Grenzbereiche jeder Art zu bevölkern, in Nachfolge jener

einst herrschenden, nun zu Penaten, unscheinbaren Schwellengöttern gewordenen 
Figuren, die angestaubt auf Treppenabsätzen, namenlos in Flurnischen einquartiert, 
die Hüterinnen der rites de passage sind, die ehemals jeden Schritt über eine hölzerne 
oder metaphorische Schwelle begleiteten.54

An verschiedenen Stellen von Benjamins Werk formiert sich ein ganzes weit-
läufiges »Geschlecht der Schwellenkundigen« (BK 25), von verwandten Figu-
ren und Figurationen, durch das der vereinzelte Posten an der Tür aus seiner 
Isolation gelöst und in einen im Wortsinn produktiven Zusammenhang gestellt 
wird. Die Figuren der Schwelle wie die Schwellen selbst vermehren sich, wo 
an einzelnen liminalen Phänomenen Gemeinsamkeiten erkannt werden. Die 
»plebs decorum der Kariatyden und Atlanten, der Pomonen und Putten«,55 
welche die Eingänge der Häuser schmückt, scheint auf diese Weise in einer 
Genealogie eigener Art aufgehoben zu werden.56 Ihre Mitglieder zeichnen 
sich jedoch nicht nur durch ihre Positionierung an räumlichen Grenzen aus; 
es sind Figuren, welche das Gebäude, dem sie vorstehen, zugleich stützen. In 
ihren gedrückten Körpern wird die gewaltige Last des Hauses sichtbar, die 
sie zu stemmen haben. An seiner Fassade stellen diese Figuren Notwendigkeit 
und Mühsal einer Stabilisierung von Bauten zur Schau, deren Fundament 
allein diese Aufgabe offensichtlich nicht erfüllen kann.

einen Schatz, wenn auch verschwiegener Erinnerungen teilten, verstanden sie sie nicht allein 
aufs Wort, sondern vermochten sie vor jedem Fremden mit allem Anstand zu vertreten. 
Vor keinem leichter als vor mir, auf den sie sich oft besser verstanden als die Herrschaft. Und 
dafür hatte ich dann wieder Blicke der Bewunderung für sie. Sie waren meist massiver als 
die Gebieterinnen, und es kam vor, dass der Salon da drinnen, trotz Bergwerk und Schokolade, 
mir nicht so viel zu sagen hatte wie das Vestibül, in dem die alte Stütze, wenn ich kam, mir das 
Mäntelchen wie eine Last abnahm und, wenn ich ging, die Mütze, als wenn sie mich segnen 
wollte, mir in die Stirn drückte.« (BK 32f.; Hervorh. d. Verf.)

53 Benjamin: Das Passagen-Werk, S. 283.
54 Walter Benjamin: Die Wiederkehr des Flaneurs, in: Ders.: Gesammelte Schriften, Bd. III, 

S. 194–199, hier S. 197. Vgl. auch BK 25.
55 Ebd.
56 Die geschichtliche Tiefendimension dieser Versammlung von »Schwellenkundigen« wird 

in der Differenz von einstiger Herrschaft und gegenwärtiger Unscheinbarkeit oder Ver-
kommenheit erkennbar, die Benjamin den Bewohnern von »Treppenabsätzen« und »Flur-
nischen« attestiert. Zu Benjamins darin verwobenen geschichtsphilosophischen Überle-
gungen vgl. weiter Menninghaus: Schwellenkunde, S. 54ff.
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972.3 Walter Benjamins »Geschlecht der Schwellenkundigen«

Den verstreuten Hinweisen Benjamins auf ein derart verantwortungsvolles 
»Geschlecht der Schwellenkundigen« ist im Folgenden genauer nachzuge-
hen.57 Suggeriert Benjamin sowohl eine mythische Genealogie, die bis zu den 
archaischen Göttern reicht, als auch eine Verwandtschaft mit den technischen 
Apparaturen des modernen Alltags, so kann dem eine dritte genealogische 
Linie hinzugefügt werden, die zu Benjamins Auseinandersetzung mit litera-
rischen Autoren des beginnenden 20. Jahrhunderts führt. Es kann gezeigt 
werden, inwiefern die Figuren der Schwelle – neben Mythos und modernen 
Apparaten – aus Literatur und im Besonderen aus Benjamins Kafka-Lektüren 
hervorgegangen sind.58 Die Charakterisierung der Kafka’schen Gestalten, wie 
er sie etwa in dem Essay Franz Kafka. Zur zehnten Wiederkehr seines Todestages von 
1934 unternommen hat, ist eng verwoben mit der sich über etliche Etappen 
erstreckenden Ausbildung der Gestalt des »bucklichten Männleins«, das am 
prominentesten in der letzten Fassung der Berliner Kindheit aus dem Jahr 1938 
auftritt. Diese Schwellenfigur stammt von Kafkas zwielichtigem Personal ab, 
das die Grenzzonen seiner Architekturen besetzt und häufig explizit an Türen 
oder unter schweren Gebälken verortet wird.

Franz Kafkas gebeugte Gestalten

Der Kafka-Aufsatz entfaltet »ein komplexes Netz von Motiven, Legenden, 
Figuren, Begriffen und Zitaten«,59 das sich um die vier Legenden Potemkin, Ein 
Kinderbild, Das bucklicht Männlein und Sancho Pansa organisiert. Benjamins gera-
dezu ikonographische »Deutung des Dichters aus der Mitte seiner Bildwelt«60 
setzt ein mit der Geschichte von Potemkin, dem an »schweren mehr oder 
weniger regelmäßig wiederkehrenden Depressionen« leidenden Kanzler der 
Kaiserin Katharina, zu dessen Zimmer »der Zugang […] aufs strengste ver-
boten war.«61 Diese im Schlafrock dahinvegetierende, »verwahrlost[e]« Figur 
bezeichnet Benjamin als

57 Vgl. auch die »genealogische Lektüre« bei Sigrid Weigel: Entstellte Ähnlichkeit. Walter 
Benjamins theoretische Schreibweise, Frankfurt a.M. 1997, S. 17.

58 Vgl. dazu Bernd Müller: »Denn es ist noch nichts geschehen«. Walter Benjamins Kafka-
Deutung, Köln u.a. 1996.

59 Sigrid Weigel: Zu Franz Kafka, in: Benjamin-Handbuch. Leben-Werk-Wirkung, hg. von 
Burkhardt Lindner, Stuttgart/Weimar 2006, S. 543–557, hier S. 552 (Hervorh. im Orig.).

60 Walter Benjamin: Franz Kafka: Beim Bau der chinesischen Mauer, in: Ders.: Gesammelte 
Schriften, Bd. II.2, S. 676–683, hier S. 678.

61 Walter Benjamin: Franz Kafka. Zur zehnten Wiederkehr seines Todestages, in: Ders.: Ge-
sammelte Schriften, Bd. II.2, S. 409–438, hier S. 409. Im Folgenden zitiert mit der Sigle 
FK und der entsprechenden Seitenangabe.
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98 2. Pförtner

ein[en] Ahn jener Gewalthaber, die bei Kafka als Richter auf den Dachböden, als Sekretäre 
im Schloß hausen, und die, so hoch sie stehen mögen, immer Gesunkene oder vielmehr 
Sinkende sind, dafür aber noch in den Untersten und in den Verkommensten – den 
Türhütern und den altersschwachen Beamten – auf einmal unvermittelt und in ihrer 
ganzen Machtfülle auftauchen können. Worüber dämmern sie dahin? Vielleicht sind 
sie Nachkommen der Atlanten, die die Weltkugel in ihrem Nacken tragen? Vielleicht halten 
sie darum den Kopf »so tief auf die Brust gesenkt, daß man kaum etwas von den Augen« 
sieht, wie der Schlosskastellan auf seinem Porträt oder Klamm, wenn er mit sich allein 
ist? (FK 410; Hervorh. d. Verf.)

Wird Potemkin zum »Ahn« Kafka’scher Gestalten und erscheinen diese wie-
derum als »Nachkommen der Atlanten«, so legt Benjamin durch diese Me-
taphorik der Verwandtschaft in suggestiver Weise Bezüge frei, die einerseits 
ins 19. Jahrhundert und Puschkins Legendenerzählung reichen, andererseits 
bis zu den Titanen der griechischen Mythologie. Aus diesen Vergangenheiten 
bildet er ein literarisches Geschlecht, dessen Angehörige »aus der tiefsten 
Verkommenheit sich heben: aus den Vätern.« (FK 411) Dass die Position 
der von Benjamin ausgestellten Ahnen – der Väter, Herrscher und Machtha-
ber – äußerst labil ist, ist bemerkenswert. Wie Stifters Herren diesem Namen 
kaum mehr gerecht wurden, weist Benjamin auf die Nähe der Kafka’schen 
Gewalthaber zu den »Untersten« und »Verkommensten« hin, in denen sie 
sich als »Versinkende«, »so hoch sie auch stehen mögen«, realisieren. Kenn-
zeichnend ist für diesen Typus eine Gleichzeitigkeit von Stehen und Kauern, 
Heben und Sinken, mithin eine Stellung im Raum, welche die Gegensätze 
von oben und unten zusammenfallen lässt und eine entsprechende Haltung 
des Körpers bedingt. Nicht gleiches Blut, sondern die gleiche Gebärde stellt 
das Merkmalskriterium dieses Geschlechtes dar. Äußere Zeichen, momen-
tane Posen geben diese Gestalten als gleichartig zu erkennen und begrün-
den eine Verwandtschaft der Gebärden, die als ein zentrales Moment dieser 
Kafka-Lektüre gelten kann.
Lorenz Jäger hat dargelegt, in welchem Ausmaß Benjamin sich mit Gebärde 
und Gebärdensprache, Gestik und »Handstellungen« beschäftigt hat in Hin-
blick auf »individuelle wie […] gattungsgeschichtliche Bildungsprozesse«.62 
Das »mimetische Vermögen« des Menschen, »die Gabe, Ähnlichkeiten 

62 Lorenz Jäger: »Primat des Gestus«. Überlegungen zu Benjamins »Kafka«-Essay, in: »Was 
nie geschrieben wurde, lesen«. Frankfurter Benjamin-Vorträge, hg. von dems. und Tho-
mas Regehly, Bielefeld 1992, S. 96–111, hier S. 97. Jäger geht von der Sammelrezension 
»Probleme der Sprachsoziologie« von 1934 aus, in der sich Benjamin mit zeitgenössischen 
sprachphilosophischen Theorien über den Zusammenhang von »Handsprache« und Laut-
sprache auseinandersetzt.
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992.3 Walter Benjamins »Geschlecht der Schwellenkundigen«

hervorzubringen«,63 äußere sich allem voran in der Gebärde, in »leiblichen 
Ausdrucksbewegungen«.64 Auf ihr Primat kommt Benjamin denn auch in 
dem Kafka-Essay explizit zu sprechen, indem er »Kafkas ganzes Werk« als 
»einen Kodex von Gesten« beschreibt, die »in immer wieder anderen Zusam-
menhängen und Versuchsanordnungen« semantisiert werden (FK 418). Er 
deutet damit ein kombinatorisches Verfahren an, in dem »das Entscheidende, 
die Mitte des Geschehens die Gebärde« darstellt, während die Schauplätze 
wie auf dem Theater wechseln. Dabei hebt er insbesondere eine Haltung des 
Körpers hervor, die das obige Zitat wie den Essay insgesamt bestimmt: »Un-
ter den Gebärden Kafkascher Erzählungen«, so hält er fest, »begegnet keine 
häufiger als die des Mannes, der den Kopf tief auf die Brust herunterbeugt.« 
(FK 431) In dem gesenkten Kopf, im gebeugten Nacken verdichtet sich für 
Benjamin das »gestische[ ] Verhalten« dieser Figuren in exemplarischer Wei-
se.65 Nicht nur stößt er auf diese gedrückte Haltung an verschiedenen Stellen 
von Kafkas Werk, sein ikonographischer Blick findet sie auch in ganz ande-
ren Zusammenhängen wieder. In dem Rundfunkvortrag Franz Kafka: Beim 
Bau der chinesischen Mauer (1931) parallelisiert Benjamin die gebeugten Figuren 
aus Der Prozeß mit mittelalterlichen Säulen. Zunächst heißt es, Kafka para-
phrasierend:

Die Emporen sind voll von Leuten, die dicht gedrängt der Verhandlung folgen; sie 
haben sich auf eine lange Sitzung vorbereitet; aber da oben ist es nicht leicht auszu-
halten; die Decke – die bei Kafka immer niedrig ist – drückt und lastet; so haben sie 
denn Kissen mitgenommen, um den Kopf dagegen zu stemmen. – Das ist nun aber 
das genaue Bild dessen, was wir als Kapitäl – als fratzengeschmückten Aufsatz – an 
den Säulen so vieler mittelalterlicher Kirchen kennen.66

63 Walter Benjamin: Über das mimetische Vermögen, in: Ders.: Gesammelte Schriften, 
Bd. II.1, S. 210–213, hier S. 211. Es heißt weiter, dass »die Sprache die höchste Stufe des 
mimetischen Verhaltens und das vollkommenste Archiv der unsinnigen Ähnlichkeit« wäre 
(S. 213).

64 Jäger: »Primat des Gestus«, S. 99.
65 Von dem »gesenkten Kopf« gehen bezeichnenderweise auch Deleuze und Guattari in ihrer 

Lektüre der »deterritorialisierten« Literatur Kafkas aus: Gilles Deleuze/Félix Guattari: Kaf-
ka: Für eine kleine Literatur, aus d. Französ. von Burkhart Kroeber, Frankfurt a.M. 1976. 
»Wählen wir einen bescheidenen Einstieg«, heißt es hier: »Im Schloß, gleich zu Beginn, ent-
deckt K. in der Wirtsstube das Porträt eines Pförtners mit gesenktem Kopf, das Kinn auf die 
Brust gedrückt.« (S. 7; Hervorh. im Orig.) Vgl. Franz Kafka: Das Schloß, hg. von Malcolm 
Pasley, Frankfurt a.M. 2002, S. 15f., nicht zuletzt hinsichtlich der frappanten Parallelen zur 
Gestalt des Schlosskastellans in Stifters Narrenburg, wenn auch für letzteren noch nicht gilt, 
dass er »nur ein Unterkastellan und sogar einer der letzten« sei (S. 16). Zu den gebeugten 
Gestalten vgl. auch Anna Stüssi: Erinnerung an die Zukunft. Zu Walter Benjamins Berliner 
Kindheit um neunzehnhundert, Göttingen 1977, S. 84ff.

66 Benjamin: Beim Bau der chinesischen Mauer, S. 678.
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100 2. Pförtner

Kafkas Publikum des Prozesses, mit den Häuptern die Decke stemmend, evo-
ziert ein isomorphes »Bild«: die gewölbetragenden Säulen mit ihren Kapitel-
len in Kirchenräumen. Diese Säulen wiederum ähneln den Atlanten, »die die 
Weltkugel in ihrem Nacken tragen« (FK 410), wie auch den »Kariatyden« der 
bürgerlichen Häuser. Gerade die Gebärde des Stützenden bringt das hervor, 
was Beda Allemann als Benjamins »Kafka-Analogien« bezeichnet hat.67

Die Analogisierung mit »fratzengeschmückten« architektonischen Elementen 
gibt außerdem Aufschluss darüber, in welchem Zustand sich diese unter un-
geheuren Lasten gedrückten und diese zugleich in die Höhe stemmenden 
Gestalten in Benjamins Lektüre befinden. Wo es im doppelten Sinn »nicht 
leicht auszuhalten« ist, tauchen Fratzen auf, deren verzerrte, grimassieren-
de Gesichter die Abweichung dieser Gestalten von Schönheit, Ordnung und 
Maß markieren. Diese Fratzengesichter verweisen auf einen Schlüsselbegriff 
Benjamins, den Begriff der »Entstellung«, der im Zuge der Beschäftigung mit 
Kafka entwickelt wird.68 Ist zunächst von einer »Fixierung Kafkas an diesen 
seinen einen und einzigen Gegenstand, die Entstellung des Daseins«69 die 
Rede, erfolgt dann mit Blick auf »Odradek« aus Kafkas kleinem Text Die Sor-
ge des Hausvaters eine Definition der Entstellung: Benjamin bezeichnet diesen 
»Odradek« als »die Form«, »die die Dinge in der Vergessenheit annehmen. Sie 
sind entstellt.« (FK 431)
Für die hier verfolgte Argumentation ist entscheidend, dass Benjamin diese 
exemplarische Figur der Entstellung, diesen »sonderbarste[n] Bastard« sei-
nerseits zurückführt auf die gebückten Gestalten. Odradek sei »durch eine 
lange Reihe von Gestalten verbunden mit dem Urbilde der Entstellung, dem 
Buckligen.« (FK 431) Wohin Benjamins Überlegungen fluchten, ist eben 
dieses Paradigma des entstellenden Buckels, in dem sich seine Lektüre der 
Kafka’schen Gebärde mit dem philosophischen Konzept der Entstellung ver-
schränkt. Der Schluss des Kapitels macht klar, dass die »Entstellung des Da-
seins« sich in krummen, verwachsenen Gestalten manifestiert: »Es ist also der 
Rücken, dem es aufliegt«, heißt es da, woran sich der Verweis auf das »Buckli-
che Männlein« des Volksliedes anschließt (FK 432). Die Schwellenkundigkeit 
dieser Figuren und damit ihre besondere Relevanz für Benjamins Geschichts-
theorie erhellt schließlich aus der Bemerkung, das entstellte Männchen werde 
»verschwinden, wenn der Messias kommt«, der die Welt »nur um ein Gerin-
ges […] zurechtstellen werde.« (FK 432)70

67 Im Unterschied zu Kafkas – vor allem theologischer – Interpretation im engeren Sinne, 
vgl. Weigel: Zu Franz Kafka, S. 547.

68 Vgl. dazu Weigel: Entstellte Ähnlichkeit, bes. S. 174ff.
69 Benjamin: Beim Bau der chinesischen Mauer, S. 678.
70 Vgl. dazu Menninghaus: Schwellenkunde, S. 54.
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1012.3 Walter Benjamins »Geschlecht der Schwellenkundigen«

Der Bucklige ist, wie die Kariatyden, die Penaten, oder die »Hüterinnen der 
rites de passage«, ein Schwellenkundiger; wie jene am Eingang in ein Haus 
postiert sind, »vertritt« er »uns den Weg in die Zukunft«.71 Der räumlichen 
Schwelle und ihren »Trägern«, den architektonischen Stützen des Portals, 
entspricht eine zeitliche Liminalität, die Vergangenheit und Gegenwart im 
Modus des Vergessens von der Zukunft trennt, wobei diese in kategorialer 
Differenz das Jenseits einer Erlösung darstellt.72 In dieser temporalen »Mit-
telwelt« oder »Zwischenwelt« (FK 416, 430), die sowohl die »Vorwelt«, den 
uranfänglichen »Sumpf[ ]« und das Vergessene (FK 430, 428) als auch die 
Hoffnung auf Erlösung einschließt, ist das bucklige Männlein für Benjamin 
Signum einer Zeitenwende. Die von ihm besetzte Schwelle begreift Benjamin 
als den potentiellen Schauplatz einer messianischen Ankunft. In dem Mo-
ment, in dem die Erlöserfigur erscheine, werde der Bucklige, »Insasse des 
entstellten Lebens« (FK 432), abtreten und »verschwinden«. Dass an dieser 
gewissermaßen temporalen Pforte das Männlein von dem Messias abgelöst 
werde, welcher die Welt »zurechtzurücken« (FK 433) und ihre Ordnung wie-
derherzustellen gekommen ist, lässt keinen Zweifel an der zentralen Rolle 
dieses »bucklichten Männleins« für Benjamins Geschichtskonzept. In seiner 
doppelten, janusköpfigen Orientierung auf das Gewesene und das Zukünfti-
ge, die Peter Szondi vom »Futurum der Vergangenheit in seiner ganzen Para-
doxie« als der genuin Benjamin’schen »Zeitform« sprechen lässt,73 nimmt das 
Männlein genau jene Stelle ein, an der in Stifters Narrenburg die destruktive 
Vergangenheit der Scharnasts mit der Hoffnung auf eine glückliche Zukunft 
vermittelt wird.74 Dieser gemeinsame raum-zeitliche Index verbindet Stifters 
Pförtnerfiguren mit dem »Geschlecht der Schwellenkundigen« im Werk Ben-
jamins und scheint dessen Distanz zu dem von ihm wenig geliebten Autor zu-
mindest in dieser Hinsicht ein Stück weit zu vermindern.75 Weiterzuverfolgen 

71 Benjamin: Beim Bau der chinesischen Mauer, S. 682.
72 Zum »Tigersprung« vgl. Menninghaus: Schwellenkunde, S. 54ff. »Zum messianischen 

Reich ist es sozusagen stets nur ein Schritt: ›Jede Sekunde‹, sagt Benjamin über eine in jü-
discher Theologie verankerte Zeitvorstellung, ›ist die kleine Pforte, durch die der Messias 
treten‹ kann.« (S. 54) Dazu auch Peter Szondi: Hoffnung im Vergangenen. Über Walter 
Benjamin, in: Ders.: Satz und Gegensatz. Sechs Essays, Frankfurt a.M. 1964, S. 79–97.

73 Ebd., S. 89.
74 Seine Stelle wie die des alten Kastellans Ruprecht ist die Pforte, an welcher der lange 

erwartete Herr eingelassen werden soll. Verkörpert die verrückte versteinerte Gestalt des 
Ruprecht die Abwesenheit eines guten Herrschers, und deutet gerade die entstellte Physis 
des Kastellans darauf hin, dass eine Erlösung noch ausständig ist, so bricht im Moment von 
Heinrichs Ankunft die Zeit der Erfüllung auch in Stifters Erzählung an. Vgl. Kap. 2.1.

75 Vgl. Walter Benjamin: Stifter, in: Ders.: Gesammelte Schriften, Bd. II.2, S. 608–610. Be-
merkenswert ist jedoch, dass Benjamins Kritik an Stifter auch auf die visuelle Dimension 
seiner Texte verweist – die eventuell in Hinblick auf Stellungen und bildhaften Konstella-
tionen, in denen die Pförtner erscheinen, von Interesse ist. Da heißt es: »Er [Stifter] kann 
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102 2. Pförtner

ist diese Beziehung zumal in der Gestalt des »bucklichten Männleins«, wo es 
nämlich in einem erzählenden – wenn auch wesentlich »zerschlagenen«76 – 
Zusammenhang sprechend und handelnd auftritt, in der Berliner Kindheit um 
neunzehnhundert.

»Das bucklichte Männlein«

In der Fassung letzter Hand, für die die Anordnung der »Bilder« (BK 9) der 
Berliner Kindheit noch einmal verändert wurde, steht »Das bucklichte Männ-
lein« an letzter Stelle. Benjamins autobiographische Miniaturen abschließend,77 
korrespondiert dieser Text über den »Buckligen« deutlich mit dem ersten, der 
unter dem Titel »Loggien« das Buch mit einer architektonischen Form eröff-
net. Als sein poetologisches Konzentrat gilt diese Schlussminiatur des »Männ-
leins« nicht nur, weil das Männlein das Kind, wie es ebenda ausdrücklich 
heißt, »im Versteck und vor dem Zwinger des Fischotters, am Wintermorgen 
und vor dem Telefon im Küchenflur, am Brauhausberge mit den Faltern und 
auf meiner Eisbahn bei Blechmusik« (BK 79) gesehen hat, d.h. in den vor-
hergehenden Bildern der Berliner Kindheit, und sein »Rücken« in einer ganzen 
Reihe von ihnen anzutreffen ist.78 Das bucklichte Männlein, das vergessen 
macht, und damit zugleich Erinnerung ermöglicht, figuriert die Bedingung 
der Benjamin’schen Autobiographie selbst. Nur »auf dem Umweg über das 
bucklige Männlein« kann »der Erwachsene […] in die Kindheit zurückgelan-
gen«, mithin über eine Figur, die nicht zuletzt »der sichtbare Ausdruck dafür 
[ist], daß Erinnerung durchs Vergessen gebrochen«,79 entstellt, verzerrt und 
lückenhaft bleibt.

nur auf der Grundlage des Visuellen schaffen. […] Zunächst hängt mit dieser Grundei-
gentümlichkeit zusammen, daß ihm jeglicher Sinn für Offenbarung fehlt, die vernommen 
werden muß, d.h. in der metaphysisch akustischen Sphäre liegt. Des ferneren erklärt sich 
in diesem Sinne der Grundzug seiner Schriften: die Ruhe. Ruhe ist nämlich die Abwesen-
heit zunächst und vor allem jeder akustischen Sensation. Die Sprache wie sie die Personen 
bei Stifter sprechen ist ostentativ. Sie ist ein zur Schau Stellen von Gefühlen und Gedanken 
in einem tauben Raum. Die Fähigkeit irgendwie ›Erschütterung‹ darzustellen deren Aus-
druck der Mensch primär in der Sprache sucht fehlt ihm absolut.« (S. 609)

76 Zit. nach Marianne Schuller: Scherben. W. Benjamins Miniatur »Das bucklichte Männ-
lein«, in: dies./Gunnar Schmidt: Mikrologien. Literarische und philosophische Figuren des 
Kleinen, Bielefeld 2003, S. 58–73, hier S. 59.

77 Zu der Schlussfigur des »bucklichten Männleins« vgl. Schuller: Scherben, sowie Davide 
Giuriato: Mikrographien. Zu einer Poetologie des Schreibens in Walter Benjamins Kind-
heitserinnerungen (1932–1939), München 2006, bes. S. 195ff.

78 Vgl. Rainer Nägele: Vexierbilder des Lebens. Benjamins autobiographische Kurztexte, in: 
Die kleinen Formen in der Moderne, hg. von Elmar Locher. Bozen 2001, S. 231–248, bes. 
S. 246.

79 Stüssi: Erinnerung an die Zukunft, S. 61.
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1032.3 Walter Benjamins »Geschlecht der Schwellenkundigen«

Die oben skizzierte Emergenz des bucklichten Männleins aus Benjamins 
Kafka-Lektüre hat gezeigt, dass die poetologische Figur der Berliner Kindheit 
inmitten einer Auseinandersetzung mit Literatur gezeugt wurde und Benja-
min sie in einer literarisch-mythologischen Ahnenreihe verortet. So wenig 
die autobiographischen Miniaturen, wie es im Vorwort heißt, die singulären 
»Physiognomien […] meiner Familie« oder »die meiner Kameraden« liefern 
(BK 9), so wenig ist das »bucklichte Männlein« individuelles Konstrukt. Es 
verdankt sich keiner einzigartigen Erfindung, sondern es wird wiedererkannt 
in Versen des »Deutschen Kinderbuches«80 und mit dem »Lumpengesindel« 
aus den Grimm’schen Märchen in Verbindung gebracht (BK 78). Diese Refe-
renz auf die typische Lektüre eines »Kinde[s] der Bürgerklasse« (BK 9) zeigt, 
dass die Figur des bucklichten Männleins sich in programmatischer Weise in 
der Wahrnehmung von Ähnlichkeiten konstituiert.81 Sie nimmt in dem Maße 
Gestalt an, in dem ähnliche Figuren gefunden werden, ein Prozess, den der 
Text selbst in den sukzessiven Entdeckungen des Kindes abbildet.82 Wenn 
es feststellt: »Ich kannte diese Sippe«, und Märchenfiguren »vom gleichen 
Schlag« ausfindig macht (BK 78), dann entwickelt das Kind aus Ähnlich-
keiten Gleichartigkeiten und Verwandtschaften. Dies entspricht Benjamins 
Schreibverfahren, wie an der produktiven Beschäftigung mit Kafkas Gebär-
den deutlich geworden ist, aufs Genaueste. Und sind die 

mit Bewußtsein wahrgenommenen Ähnlichkeiten […] verglichen mit den unzählig 
vielen unbewußt oder auch garnicht wahrgenommenen Ähnlichkeiten wie der gewal-
tige unterseeische Block des Eisbergs im Vergleich zur kleinen Spitze, welche man aus 
dem Wasser ragen sieht […],83 

so darf man vielleicht in der Erkundung von Ähnlichkeitsbeziehungen noch 
einen Schritt weitergehen und »Das bucklichte Männlein« auch auf nicht ex-
plizit genannte Bezüge hin ausloten. Es ist zu beobachten, dass dieser Text 
nicht nur Märchen und Volkslieder des 19. Jahrhunderts kennt, sondern auch 
einige bemerkenswerte Ähnlichkeiten zu Stifters entstellten Pförtnerfiguren 
aufweist; im Speziellen zu dem ehemaligen Rentherrn aus Turmalin, der im 

80 Vgl. Das buckliche Männlein, in: Des Knaben Wunderhorn. Alte deutsche Lieder. Gesam-
melt von L. Achim von Arnim und Clemens Brentano. Vollst. Ausg. nach dem Text d. 
Erstausg. von 1806/1808. Mit e. Nachw. von Willi A. Koch, München 1957, S. 824f.

81 Vgl. Walter Benjamin: Lehre vom Ähnlichen, in: Ders.: Gesammelte Schriften, Bd. II.1, 
S. 204–210.

82 Vgl. den Prozess des Erkennens in den Wendungen: »Ich wußte darum gut, woran ich war 
[…] Ich kannte diese Sippe […] Erst heute weiß ich […] Meine Mutter verriet mir das […] 
Und nun verstehe ich«. Gewissermaßen als Fazit kann die erste verallgemeinernde, ein 
Gesetz formulierende Aussage über das Männlein gelten, die lautet: »Wo es erschien, da 
hatte ich das Nachsehn.« (BK 78f.)

83 Benjamin: Lehre vom Ähnlichen, S. 117.
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104 2. Pförtner

zweiten Teil der Erzählung, unterwegs auf der Vorstadtstraße, zuerst wieder 
von hinten sichtbar wird: als ein Mann, der, »nach dem Rüken zu schließen, den 
er mir zukehrte, schon ziemlich bejahrt« war (T 150; Hervorh. d. Verf.).
Offenkundig gilt das Interesse beider Texte bzw. Textabschnitte Figuren, 
die sich durch einen krummen Rücken auszeichnen. Ohne dass bei ihm 
ein Buckel im Titel stünde, gilt das selbst für Stifters Erzählung, sofern 
nämlich die »Freundin« (T 148) den Rentherrn zum ersten Mal von hin-
ten erblickt; lässt sich an seinem Rücken sein hohes Alter ersehen, hat die 
Erzählerin zweifellos eine gebeugte Gestalt vor Augen. Auch hinsichtlich 
seines einstigen gehobenen Standes wird der Rentherr vom Sankt Peters-
platz nun, da er als Pförtner im Außendienst fungiert, dessen genaue Kehr-
seite repräsentieren.84 Die Rückseite des Rentherrn wird in Turmalin also 
in doppeltem Sinn verhandelt, wie sie es auch ist, die die Aufmerksamkeit 
der Erzählerin fesselt. Erinnert ein zugewandter Rücken immer an die an-
dere Seite, die nicht gezeigt oder willentlich verborgen wird, so lösen so-
wohl der heruntergekommene Rentherr bei Stifter als auch das bucklichte 
Männlein Benjamins »Neugierde« (T 150) bzw. »Neugier« (BK 78) aus. 
Im einen Fall die Frau, im anderen das Kind, sind beide Erzählende mit 
einem irritierenden Entzug von Wissen konfrontiert und daher hinsichtlich 
des seltsamen »Männchen[s]« (T 156) oder »Männleins« gleichermaßen mit 
Aufklärungs- und Interpretationsversuchen beschäftigt. »Ich fing nun an«, 
berichtet Stifters »Freundin« nach einigen über längere Zeiträume verteilten 
»Vorf[ä]lle[n]« (T 133 u. 140), »die Begebenheiten zu verbinden.« (T 151 u. 
159f.) Dasselbe tut das Kind, nachdem es verschiedenenorts Indizien für 
die Identität der rätselhaften Gestalt gesammelt hat: in der Tiefe von Belüf-
tungsschächten unter Schaufenstern, im »Deutschen Kinderbuch« oder im 
Spruch der Mutter: »Ungeschickt läßt grüßen«.
Die Begegnungen mit den Buckligen sind ebenso verstörend wie gänzlich 
zufällig und unberechenbar. Gibt es keine Orte, an denen sie mit Sicherheit 
anzutreffen sind, werden sie von denen, die ihnen nachforschen, vielmehr 
immer wieder aus dem Blick verloren, um hie und da überraschend wieder 
aufzutauchen, so ist ihnen eine Sprunghaftigkeit eigen, die wohl mitbedingt 
ist durch den Schauplatz, der Turmalin und der Berliner Kindheit gemeinsam 
ist. Beide Bucklige sind geprägt von der Großstadt und deren wechselvollem 
Rhythmus, die nicht zuletzt die sozial konnotierte Unstetigkeit ihres Aufent-
halts bedingt: Wien und Berlin, die wachsenden kapitalistischen Metropolen 
des 19. Jahrhunderts, bringen im Zuge stadtplanerischer Großprojekte auch 
jene Art trister Kellerwohnung hervor, in der Stifters Pförtner haust und die 

84 Zur Logik des contrapasso vgl. Kap. 2.2.
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1052.3 Walter Benjamins »Geschlecht der Schwellenkundigen«

der »Sippe« des buckligen Männleins »selbstverständlich« ist (BK 78). Benja-
mins Text beginnt mit der Schilderung dieser komplexen Örtlichkeit:

Solange ich klein war, sah ich beim Spazierengehen gern durch waagerechte Gatter, 
die erlaubten, vor einem Schaufenster auch dann sich aufzustellen, wenn gerade unter 
ihm ein Schacht sich auftat. Er diente dazu, die Kellerluken in der Tiefe mit etwas 
Licht und Lüftung zu versorgen. Die Luken gingen kaum ins Freie, sondern eher ins 
Unterirdische. Daher die Neugier, mit der ich durch die Stäbe jedes Gatters, auf dem 
ich gerade fußte, heruntersah, um aus dem Souterrain den Anblick eines Kanarienvo-
gels, einer Lampe oder eines Bewohners davonzutragen.

Und weiter heißt es:

Wenn ich dem bei Tage vergebens nachgetrachtet hatte, drehte die nächste Nacht 
den Spieß zuweilen um und im Traume zielten Blicke, die mich dingfest machten, aus 
solchen Kellerlöchern. Gnomen mit spitzen Mützen warfen sie. (BK 78)

Auch bei Stifter geht von solchen »unterirdische[n] Wohnungen«, deren Fens-
ter »nicht sehr groß« waren, »starke eiserne Stäbe« hatten und »gewöhnlich 
dicht an dem Pflaster der Straße heraus[gingen] (T 154), Faszination und 
Schrecken für die Kinder des wohlsituierten Bürgertums aus. Alfred, der Sohn 
der Erzählerin, erblickt, da er auf der Straße vor dem Perron’schen Haus sich 
einem Vogel nähert, in den »Erdfenstern […] ein fürchterlich großes Ange-
sicht«, das ihn anschreit und »starre Augen« auf ihn richtet (T 159f.). An die-
ser Schwelle der »Erdfenster« kommt es zu einem konfliktreichen Kontakt mit 
unterirdischen Bewohnern, der in beiden Fällen auf die Spur des entstellten 
Männchens führt.
Die Schwelle scheint im Weiteren mehr noch als den genuinen Ort des Buck-
ligen den Modus der Begegnung mit ihm zu bezeichnen. Die Berliner Kindheit 
figuriert diese Schwellenerfahrung, die, wie Marianne Schuller gezeigt hat, 
mit Benjamins Begriff des »Chocks« in Zusammenhang steht,85 in der Gebär-
de des ›In-den-Weg-Tretens‹. Sie taucht erstmals im Anschluss an die zitierte 
Eingangspassage auf, als das Kind »den Versen begegnete: ›Will ich in mein 
Keller gehen, / Will mein Weinlein zapfen; / Steht ein bucklicht Männlein 
da, / Thut mir’n Krug wegschnappen.‹« (BK 78) Das Männlein unterbricht 
den Gang in den Keller, indem es sich dem verdoppelten Willen des Ich 
entgegenstellt, diesem etwas wegnimmt und verhindert, dass es seine Hand-
lungen konsequent durchführen kann. Diese »Arbeit der Unterbrechung«86 
setzen auf der Ebene des Textes die weiteren Strophen des Liedes fort, die in 
seinen Verlauf interpoliert sind und in ihrer Versgestalt – ist der Vers doch 

85 Schuller: Scherben, S. 65f.
86 Ebd., S. 67.
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106 2. Pförtner

wörtlich das Umgewendete – die plötzlichen Auftritte des bucklichten Männ-
leins verkörpern. »Zuvorkommend stellte sich’s in den Weg«, heißt es, und 
»[w]o es erschien, hatte ich das Nachsehn.« Dieses unvermittelte »Dastehn« 
ist verbunden mit einer Geste, die das Männlein, das als »der graue Vogt« 
tituliert wird, in den Rang eines Amtsträgers erhebt (BK 79). Sie ähnelt der 
des Pförtners aus Turmalin. Wie Benjamins Figur »von jedwedem Ding, an 
das ich kam, den Halbpart des Vergessens ein[ ]treib[t]«, stellt sich bei Stifter 
der Pförtner der Erzählerin, die in das Perron’sche Haus eingetreten ist, in 
den Weg, um ihr das mitgebrachte Buch abzunehmen, das in seiner Unbe-
stimmtheit seinerseits »jedwede[s] Ding« enthalten mag.
Zusammenfassend ist festzustellen, dass zwischen Stifters Erzählung aus den 
Bunten Steinen und Benjamins autobiographischer Miniatur – zwei auf den 
ersten Blick schlechthin unvergleichbare Texte – eine auffällige strukturelle 
Homologie besteht. Beide Texte führen nicht nur eine deformierte Gestalt 
vor, sondern zugleich die fortschreitenden Bemühungen der Erzählerfiguren, 
sich Klarheit über diese Deformierten zu verschaffen. Beide treffen diese Ge-
stalt erstens und in Entsprechung zu deren körperlichen Abweichungen in 
räumlichen und sozialen Randzonen an. Die Kellerwohnung figuriert diese 
liminale Bestimmung ebenso wie Tore, Pförtchen, Mündungen, Gitter oder 
Gatter, die allesamt auch tiefgelegene, vom Schmutz der Straße kaum ge-
trennte Örtlichkeiten darstellen. Neben dieser Identität des Schauplatzes ist 
Benjamins Buckligem und Stifters Pförtner zweitens die Art und Weise ih-
res Auftritts im emphatischen Sinn gemeinsam. Sie stellen sich in den Weg, 
verwehren Zugang und Zugriff und unterbrechen durch ihre physische In-
tervention begonnene Handlungen und Absichten. Unterbrechung ist die 
Funktion einer Figur, die sich durch eine Inversion konstituiert hat – sei es, 
dass sie im Zuge eines contrapasso das verkehrte Schicksal ertragen muss, sei 
es, dass sie sich unmittelbar sichtbar durch einen krummen, verbogenen Rü-
cken auszeichnet. In Benjamins Werk schließen sich diese entstellten Figuren 
dann zu einem durch ihre typologischen und funktionalen Ähnlichkeiten be-
stimmten »Geschlecht der Schwellenkundigen« zusammen. Für die Lektüre 
der Stifter’schen Pförtnerfiguren mag das erläuterte Moment der Inversion, 
das Benjamins »bucklichtes Männlein« charakterisiert, noch einmal den Blick 
dafür geschärft haben, dass die Pförtner in Turmalin wie in der Narrenburg die 
Rück- oder Kehrseite ihrer Herren darstellen. Der Rentherr hatte sich gleich 
den Scharnast’schen Grafen in einer Lage gewissermaßen konstituitionel-
len Kontrollverlustes befunden, die geradezu unausweichlich die Rückseite 
dieser sonderlichen Herren in Gestalt von Pförtnerexistenzen hervorkehren 
musste; den Scharnasts hatte ja bereits das doppelte Gesetz des Gründers un-
willentlich ein Umschlagen ins Gegenteil, die Verkehrung eines »stille[n] und 
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1072.3 Walter Benjamins »Geschlecht der Schwellenkundigen«

manierliche[n] Leben[s]« (Nb 322) in Narrheit verordnet. Auch Turmalin hatte 
gezeigt, dass Figuren der Grenze – Pförtner, Kastellane und Türsteher – aus 
jenen Verrückungen und Verschiebungen hervorgehen, die im »Zimmer des 
Herrn« stattfinden. Ihre prominente Existenz verdankt sich Umordnungen 
in dem Macht- und Raumgefüge, dem sie vorstehen. Der Pförtner hat zum 
Korrelat die herrenlosen inneren Gemächer und überhaupt ein Inneres des 
Hauses, das – wie im folgenden Kapitel ausgeführt werden soll – im Zeichen 
einer umfassenden Desintegration des Raumes steht.
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3. Zwischen Zerfall und harmonie:
 Die ästhetische Disposition des Interieurs

In ihrem Inneren bieten Häuser der 19. Jahrhunderts oftmals ein Bild der Fülle. Je 
deutlicher sich das Interieur als einzelner differenzierter Teil vom Hausganzen absetzt, desto 
dringlicher scheint es zu sein, innerhalb seiner engen Grenzen Harmonieeffekte zu erzeugen. 
Den Strategien, das Interieur mit einer phantasmagorischen Fülle auszustatten, geht das 
folgende Kapitel nach. Neuartige populäre Einrichtungsratgeber zeigen, welcher umfas-
sende Gestaltungswille sich im Namen der Häuslichkeit auf den bürgerlichen Innenraum 
richtet. Dabei lassen Adalbert Stifters Studien aus Wien und die Wiener keinen Zwei-
fel daran, dass die Regeln seiner Gestaltung der ökonomischen Ordnung des Schaufensters 
entstammen. Deutet sich darin bereits eine Instabilität des Interieurs an, so wird sie noch 
erhöht durch die stärkste imaginative Besetzung des Inneren, das weibliche Geschlecht: 
Johann Wolfgang von Goethes Neue Melusine und Stifters Altes Siegel erzählen beide 
von Frauen, die – auch zu ihrem eigenen Unglück – ungewöhnlich ungebundene, mobile 
Zimmer bewohnen. Zugleich wird eben jenes prekäre Innere, in dem sich die Krise des 
Hauses manifestiert, zum Schauplatz und Gegenstand ästhetischer Wiederherstellungsbe-
strebungen, wie zuletzt eine Lektüre von Stifters Nachsommer zeigt, der in dieser Hin-
sicht tatsächlich zu keinem Ende kommt.

3.1 »Ganzes haus« und Interieur

Befragt man populäre kulturgeschichtliche Studien oder die Konversations-
lexika des 19. Jahrhunderts danach, wie sie den Lebens- und Wohnraum 
im Inneren des Hauses konzipieren, so lassen sich zwei dominante Raum-
modelle ausmachen. Einerseits taucht in der zeitgenössischen Imagination 
des Wohnraumes der Begriff des »ganzen Hauses« bzw. entsprechende Vor-
stellungen einer sämtliche Lebensbereiche umfassendenden räumlichen Ein-
heit auf;1 andererseits trifft man auf den Begriff der »Wohnung« oder des 
»Interieurs« als eines privaten Rückzugsortes des modernen Subjekts.2 Auf 

1 Vgl. Wilhelm Heinrich Riehl: Die Familie. Stuttgart/Augsburg 21855.
2 Vgl. z.B. Jacob von Falke: Die Kunst im Hause. Geschichtliche und kritisch-ästhetische 

Studien über die Decoration und Ausstattung der Wohnung, 5., verm. Aufl., Wien 1883, 
sowie Georg Hirth: Das deutsche Zimmer der Gothik und Renaissance, des Barock-, Ro-
coco- und Zopfstils. Anregungen zu häuslicher Kunstpflege, 3., stark verm. Aufl., Mün-
chen/Leipzig 1886. Dieser Titel verweist programmatisch auf das Zimmer als Gegenstand 
des Interesses. Zur Beziehung von Individuum und Interieur vgl. Horst Fritz: Innerlich-
keit und Selbstreferenz. Anmerkungen zum literarischen Interieur des 19. Jahrhunderts, 
in: Melancholie in Literatur und Kunst, hg. von Udo Benzenhöfer, Hürtgenwald 1990, 
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110 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

den ersten Blick scheinen diese beiden Modelle, von denen das eine in der 
kunsthistorischen Bildtradition der Interieurmalerei steht und einer großstäd-
tischen bürgerlichen Kultur zugeordnet wird,3 während das andere sich auf 
eine vormoderne, ländlich-feudale Gesellschaft bezieht und im Sinne des grie-
chischen oikos die ökonomische Dimension des Hauses betont,4 wenig gemein 
zu haben. Beide Modelle zeugen jedoch – und vielleicht gerade in der Ver-
schiedenheit der von ihnen aufgerufenen Traditionen und Kontexte – von 
der Virulenz der Frage nach dem adäquaten Wohnraum und dem Erforder-
nis, diesen Raum im Inneren des Hauses unter den veränderten historischen 
Bedingungen hinsichtlich seiner gesellschaftlich-sozialen und ökonomischen, 
geschlechterpolitischen und ästhetischen Definitionen neu zu vermessen. Ja 
es ist zu beobachten, dass unter den Begriffen des »ganzen Hauses« und des 
»Interieurs« dieselben epochalen Spannungen verhandelt und in ihrem je-
weiligen diskursiven Zusammenhang durchaus ähnliche Bestimmungen des 
modernen Wohnraumes entwickelt werden.

Wilhelm Heinrich Riehl und die Idee des »ganzen Hauses«

In seinem überaus erfolgreichen Werk mit dem Titel Die Familie,5 das der 
Volkskundler und Kulturhistoriker Wilhelm Heinrich Riehl6 im Jahr 1854 

S. 89–110. Einen Überblick über literarische Interieurdarstellungen bietet Claudia Becker: 
Zimmer-Kopf-Welten. Zur Motivgeschichte des Intérieurs im 19. und 20. Jahrhundert, 
München 1990, sowie ihre bündigere Version: Innenwelten – Das Interieur der Dichter, 
in: Innenleben. Die Kunst des Interieurs. Vermeer bis Kabakov, hg. von Sabine Schulze. 
Ostfildern-Ruit 1998, S. 170–181.

3 Vgl. in dem einschlägigen Bild- und Sammelband mit dem Titel »Innenleben« bes. den 
Aufsatz von Wolfgang Kemp, der die Genese des Bildgenres »Interieur« in der Geschichte 
der bildenden Kunst verfolgt: Wolfgang Kemp: Beziehungsspiele. Versuch einer Gattungs-
poetik des Interieurs, in: Innenleben, S. 17–29. Vgl. außerdem das Kapitel Innenbild. Die 
Dialektik des Innen im Außen in Anselm Haverkamp: Figura cryptica. Theorie der literari-
schen Latenz, Frankfurt a.M. 2000, S. 201ff.

4 Vgl. Art. »Haus«, in: Historisches Wörterbuch der Philosophie, Bd. 3 (1974), Sp. 1007ff., 
sowie Brunner: Das »ganze Haus« und die alteuropäische »Ökonomik«. Den Zusammen-
hang der Idee des »ganzen Hauses« im 19. Jahrhundert mit einem seit der Renaissance 
wirksamen »Traum vom Lande« und vom Landhaus untersuchen Reinhard Bentmann/
Michael Müller: Die Villa als Herrschaftsarchitektur. Versuch einer kunst- und sozialge-
schichtlichen Analyse, 2., überarb. u. erg. Aufl., Frankfurt a.M. 1971, bes. S. 116ff.

5 Der Erfolg dauerte bis weit ins 20. Jahrhundert hinein an: Im Jahr 1873 erschien die siebte 
Auflage, 1904 die zwölfte und 1925 die 13. Auflage.

6 Wilhelm Heinrich Riehl (1823–1897) war nach seinem Studium der Theologie sowie der 
Philosophie, Geschichte und Kunstgeschichte Redakteur bei verschiedenen Zeitungen, u.a. 
bei Cottas Allgemeiner Zeitung in Augsburg. Von Maximilian II. von Bayern nach München 
berufen, erhielt er ebenda im Jahr 1859 eine Professur für Kulturgeschichte und Statistik. 
Außerdem wurde er 1885 Direktor des Bayerischen Nationalmuseums und Generalkon-
servator der Kunstdenkmäler und Altertümer Bayerns. Mit seinem vierbändigen Haupt-
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1113.1 »Ganzes Haus« und Interieur

publiziert, nehmen seine Ausführungen über »Das ganze Haus« eine zentra-
le Stellung ein. Und sie gehen nicht von ungefähr von einem zeitkritischen 
Befund aus. Im Kontext einer allgemeinen »[Z]ersplitter[ung] d[er] Naturen« 
(F 255) gewinnt die Vorstellung einer verlorenen Ganzheit – die Idee des 
»ganzen Hauses« – in dem Maße an Gestalt, in dem die funktionale Ausdif-
ferenzierung einzelner Lebensbereiche als Tatsache anerkannt werden muss. 
»Auflösung«, »Absonderung« und »Vereinzelung« (F 142) – dies sind die Vo-
kabeln, mit denen Riehl seine Gegenwart und deren soziale Ordnung be-
wertet und zugleich sein alternatives Ordnungskonzept auf den Weg bringt. 
Der »alte Gedanke des ›ganzen Hauses‹« ist also durchaus neueren Datums. 
Riehls »ganzes Haus« taucht im Horizont struktureller Trennungen auf und 
ist damit selbst – als ihre Negation – jenen »nivellierenden modernen« Be-
dingungen (F 142) unterworfen, denen es voranzugehen vorgibt. Es fungiert 
als integrative Größe, die in einer bestechenden sprachlichen Formel die ver-
meintlich usprüngliche Einheit des zunehmend Differenten zu sichern hat.
Bereits im Vorwort deutet eine architektonische Metapher nicht nur darauf 
hin, dass Riehls mehrbändige Naturgeschichte des Volkes als festgefügte, ge-
schlossene Konstruktion verstanden sein will; sie spricht im Besonderen dem 
Band Die Familie die Qualität zu, eine Vollendung der Naturgeschichte durch die 
Herstellung einer abschließenden Einheit zwischen ihren Teilen zu bewir-
ken. Die Familie bilde den »Schlußstein […] den eigentlich schließenden Stein, 
der das Gewölbe erst zusammenhält und den festen Mittelpunkt ausmacht« 
(F V). Die Aufgabe, die von Riehl untersuchte »Verschiedenheit des Volks-
lebens wie der socialen Standpunkte« zu einer einheitlichen Gestalt – dem 
»Gewölbe«7 – zusammenzufügen, hat innerhalb des Großprojektes genau je-

werk Die Naturgeschichte des deutschen Volkes (1851–69), als dessen dritter Teil Die Familie er-
schien, gilt er als einer der Begründer der Kulturgeschichte in Deutschland (Vgl. dazu Kap. 
5.2); bezeichnenderweise entstanden neben seinen wissenschaftlichen Arbeiten auch eine 
Reihe sog. Kulturgeschichtlicher Novellen. Zur Biographie vgl. Art. »Riehl«, in: Deutsche Bio-
graphische Enzyklopädie, hg. von Walter Killy, 13 Bde., München u.a. 1995–2003, Bd. 8 
(1998), S. 299, sowie ausführlicher Art. »Riehl«, in: Allgemeine Deutsche Biographie, 
hg. von der Historischen Kommission der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 
56 Bde., Leipzig 1875–1912, Bd. 53 (1907), S. 362ff. Mit Riehls wissenschaftlichem Werk 
beschäftigen sich bislang fast ausschließlich ethnologische Arbeiten: Jasper von Altenbok-
kum: Wilhelm Heinrich Riehl 1823–1897. Sozialwissenschaft zwischen Kulturgeschichte 
und Ethnographie, Köln u.a. 1994; Andrea Zinnecker: Romantik, Rock und Kamisol. 
Volkskunde auf dem Weg ins Dritte Reich. Die Riehl-Rezeption, Münster u.a. 1996. Eine 
Verortung Riehls innerhalb der Kulturgeschichtsschreibung unternimmt Friedrich Kittler: 
Eine Kulturgeschichte der Kulturwissenschaft, München 2000, S. 127ff.

7 Bei Adelung wird »Gewölbe« als eine »nach einem Bogen gemauerte Decke« und »[i]n en-
gerer Bedeutung, ein solcher zu Aufbehaltung allerley Waaren bestimmter gewölbter Ort« 
definiert. Art. »Gewölbe«, in: Adelung: Grammatisch-kritisches Wörterbuch, Bd. 2 (1796), 
Sp. 674. Kann das Gewölbe im Anschluss an diese Definition als eine architektonische 
Form verstanden werden, durch die sich eine Vielheit von Gegenständen fassen lässt und 
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112 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

ner Teil zu erfüllen, der selbst wiederum eine solche Integrationsfigur entwi-
ckelt, die Figur des »ganzen Hauses«. Auch diese Figur soll zuallererst die Ko-
häsion differenter gesellschaftlicher Gruppen gewährleisten. Wird das Haus 
als »Inbegriff einer socialen Gesammtpersönlichkeit« bezeichnet (F 147), so 
stellt diese emphatische Bestimmung ein einigendes Prinzip für »Mann und 
Frau, die Kinder, das Gesinde, die Geschäftsgehülfen« bereit (F 142). Die 
Erinnerung an eine prätendierte »alte Gesammthäuslichkeit« hat ebenso wie 
das Lob des Hauses als eines »Heiligthumes« der »Abgeschlossenheit und In-
nerlichkeit« die Funktion, eine integrative, ›ganze‹ Lebenswelt vor Augen zu 
führen (F 165 u. 168). Dass die Vision, »[d]as ›ganze Haus‹ hält zusammen« 
(F 281), von vielfältigen Erfahrungen der Desintegration geprägt ist, davon 
legt Riehls Schrift ein deutliches Zeugnis ab. Das Bild des »ganzen Hauses« 
geht erst aus Beschreibungen der Wohnverhältnisse des 19. Jahrhunderts 
und ihrer sozialen und architektonischen Erscheinungsformen hervor. Wie 
Riehls Beitrag zuallererst im analytischen Aufweis jener Elemente besteht, 
deren feste Stelle in verbürgten Zusammenhängen gefährdet erscheint, folgt 
das »ganze Haus« aus einer Diagnose des Verfalls. Sein »Zusammenhalt« ist 
sekundär (F 146).
Riehl verzeichnet im modernen Wohnbau sowie im Familienleben seiner Zeit 
eine Reihe von Veränderungen, die im Weiteren etwas genauer expliziert wer-
den sollen.8 Die folgenreichste Veränderung erkennt Riehl in der Trennung 
des Äußeren des Hauses von seinem Inneren, der Fassade vom Wohnraum, 
der architektonischen Zeichen vom Stand der Bewohner. Der »Schmuck des 
architektonischen Hauses steht«, so beobachtet er, »mit dem inwendigen so-
cialen Hause in gar keinem nothwendigen Zusammenhange mehr« (F 187), 
und der »decorativen äußeren Symmetrie der Gebäude« fehle der »organi-
sche Zusammenhang« mit der »Gestaltung der Innenräume« (F 181). Durch 
das moderne Wohnhaus verläuft gewissermaßen eine Trennlinie, welche die 
»große[ ] Krisis« (F 181) schlechthin bedeutet und das Phantasma eines »gan-
zen Hauses« zum Korrelat hat: Dieses kennt weder die Unterscheidung von 
innen und außen, noch differenziert der Begriff des »ganzen Hauses« zwischen 
einer sozialen und einer räumlichen Einheit oder einem Ort der Produkti-
on und einem der Konsumption. Er führt ein als Organismus verstandenes 

die einen Raum zum Ort einer Aufbewahrung qualifiziert, so stellt das Gewölbe eine Figur 
dar, die – wie nicht nur das Riehl’sche Zitat zeigt – eine gewisse Rolle in der Imagination 
von Einheit und Zerfall von Häusern spielt. Vgl. Kap. 3.3 zur gesprungenen Kuppel in 
Goethes Die neue Melusine.

8 Maßgeblich für die sozialhistorische Einordnung des von Riehl beobachteten Wandels 
ist Koselleck: Die Auflösung des Hauses als ständischer Herrschaftseinheit. Zur Legen-
de vom »ganzen Haus« vgl. außerdem Wehler: Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 1, 
S. 81ff.
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1133.1 »Ganzes Haus« und Interieur

Kollektiv gegen einen Prozess der Desintegration ins Feld, dessen Resultate 
mit dem Verdikt des Mechanischen, Zusammengesetzten, Scheinhaften und 
Toten versehen werden. Wo die Diagnose der »Zerstückelung« gestellt wird, 
wird ein Hauskörper imaginiert, der eine Abtrennung einzelner Teile nur 
um den Preis des Lebens zulässt. Folgerichtig führt eine solche Polemik auch 
in den Innenraum der Wohnhäuser, der als besonderer Gegenstand der Be-
trachtung seinerseits durch eine Trennung motiviert wird – durch die Abkehr 
des Äußeren vom Inneren des Hauses. Man habe, so Riehl, das Haus »jetzt 
mit der langen Straßenfaçade nach Außen gewendet« und damit ein Inne-
res aufgegeben, das noch nicht den Charakter eines Teilraumes hatte (F 167; 
Hervorh. im Orig.); denn es ist der Hof, den er als Mittelpunkt des »ganzen 
Hauses« exponiert. Sofern in ihm das Offene mit dem Geschlossenen, das 
Öffentliche mit dem Privaten vereinigt ist, entzieht sich der »Binnenhof« der 
Dichotomisierung von innen und außen. Verkommen die Haushöfe in Riehls 
Perspektive »zu schmalen, feuchten, stinkenden Winkeln« (F 164), so büßen 
sie ihre integrative Funktion ein. Im Verfall begriffen, verlieren sie gerade 
den »besten Theil [ihrer] Bedeutung« (F 167) und werden in notwendiger 
Konsequenz durch ein Hausinneres ersetzt, in dem Aufteilung und Ausdiffe-
renzierung der Räume – ihre Desintegration – die Regel ist.
»[K]leiner«, »zahlreicher« und »eigentümlicher« präsentieren sich die »beson-
dern Zimmer für einzelne Familienglieder« (F 169) und legen so den Schluss 
nahe, dass sich der von Riehl kritisierte Wohnungstypus des 19. Jahrhun-
derts im Wesentlichen entlang neuer Grenzziehungen innerhalb des Hauses 
konstituiert. Die Pluralisierung der Zimmer und deren damit verbundene 
Verkleinerung erzeugen ebenso wie eine speziellere und aufwändigere Ein-
richtung einen Raum, der durchwegs von Diskontinuitäten geprägt ist. Wie 
schon der Begriff »Wohnung« sich zunehmend auf seine »engere[ ] Bedeutung« 
beschränkt und mit nur einem »Theil eines Gebäudes«9 identifiziert wird – 
die städtischen Mietshäuser enthalten mehrere separate Wohnungen10 –, so 
kommt auch den einzelnen Räumen der Wohnung nun der Charakter von 
Parzellen zu. Wenn von einer »Menge […] isolirter Winkelchen« die Rede 
ist, die im Inneren »angebracht« werden (F 170), dann ist daselbst ein Prinzip 
der Vermehrung durch fortgesetzte Teilung am Werk. Die Proliferation von 
Zimmern und »eigenthümliche[n]« Ausstattungen hat in der Phantasie der 
Bewohner ihren Verbündeten: »Man raffinirt förmlich darauf, neue Zimmer 

9 Art. »Wohnung«, in: Adelung: Grammatisch-kritisches Wörterbuch, Bd. 4 (1801), 
Sp. 1601.

10 Die sog. Wohnungskasernen weisen ein beachtliches Irritationspotential auf, nicht zuletzt 
aufgrund der Befürchtung, dass diese »Hotels für Arbeiter« das Proletariat in der »socialen 
Kaserne des Socialismus« würden »heimisch« werden lassen (F 196).
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114 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

zu erfinden« (F 169), bemerkt Riehl und weist damit auf eine Tendenz zur 
Ausdifferenzierung des Wohnraumes um ihrer selbst hin, mit der eine »Ver-
einsamung des Familiengliedes« einhergehe (F 169). Der isolierte und indi-
viduell gestaltete Raum ist der Raum des Einzelnen. In dem Maße, in dem 
das Individuum sich hier von dem familiären Kollektiv absetzt, differenziert 
sich seine räumliche Umgebung durch eine Vielfalt von Einrichtungsgegen-
ständen aus.11 »[A]lte, treue Diener des Hauses« wie die wenigen »capitale[n] 
Familienmeubel« sind sie nicht (F 170); denn ihr »Gepräge des Wechselnden, 
Flüchtigen«, des »[F]ashionablen« droht auch »aus den Zimmern ein Stück 
Meubel« und aus der Wohnung selbst »eine wandelbare Waare« zu machen 
(F 190, 169, 192 u. 185). Indem das in sich geschlossene Zimmer seine Bin-
dungen nach mehreren Seiten hin aufkündigt – den historischen Zusammen-
hang des Familienbesitzes, den sozialen der »häuslichen Gemeinschaft« und 
den räumlichen innerhalb einer wohldefinierten und stabilen Topographie 
des Hauses –, ist es das Symptom struktureller Auftrennungen. Es geht aus 
einer »Desintegration des Raumes« hervor, die Sigfried Giedeon als paradig-
matisch für das 19. Jahrhundert erkannt hat.12 Dieses von den realen Verhält-
nissen oktroyierte Negativum zu dem von ihm propagierten »ganzen Haus«, 
dem Riehl in seinen Ausführungen letztlich zumindest ebenso viel Aufmerk-
samkeit schenkt wie seiner Vision einer verlorenen Ganzheit, stellt nichts 
anderes dar als das, was bei Walter Benjamin unter dem Titel des »Interieurs 
des neunzehnten Jahrhunderts« firmieren wird.
Riehls Polemik profiliert unter der Hand die Gestalt des Interieurs. Ohne 
seinem Gegenstand einen konsistenten Namen zuzugestehen – er bleibt der 
phantasmatischen Antithese, dem »ganzen Haus«, vorbehalten – expliziert 
Riehl die konstitutiven Elemente des bürgerlichen Innenraumes. Dass Riehl 
sich nur indirekt und über den Umweg eines Konzeptes, das als geschlos-
sener und historisch verbürgter »alter Gedanke« exponiert wird, auf dieses 
Phänomen einlässt, ist bezeichnend. Ein Objekt, dem der »Ausschnitt« we-
sentlich ist und das der Schauplatz einer »Verletzung« bzw. »Beraubung«13 im 
eigentlichen Sinn von privatus ist, verlangt eine gewissermaßen kompensieren-
de Behandlung. Es bedarf eines Verfahrens, durch welches das Interieur als 
das Desintegrierte schlechthin dennoch darstellbar werden kann. Seine Teile 
auf eine vorgängige geschlossene, absolut gesetzte Struktur zurückzubinden 
unternimmt der Kulturhistoriker Riehl mit der Figur des »ganzen Hauses«. 

11 Vgl. Simmel: Philosophie des Geldes, S. 637f.
12 Sigfried Giedeon: Die Herrschaft der Mechanisierung. Ein Beitrag zur anonymen Ge-

schichte. Mit e. Nachw. von Stanislaus von Moos, Frankfurt a.M. 1982, S. 379.
13 Kemp: Beziehungsspiele, S. 17, 24.
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1153.1 »Ganzes Haus« und Interieur

Das Interieur muss auf eine Totalität hin bezogen werden, die jenseits seines 
fragmentarischen, in Pluralitäten sich dissoziierenden Charakters liegt.

Dissoziation und Harmonisierung

Damit deuten sich zwei gegenläufige Momente an, die eine allgemeinere Gel-
tung für die ästhetische Form des Interieurs beanspruchen dürfen. Zum einen 
ist das Interieur nur von einer Etablierung der Grenze her zu begreifen,14 
die sowohl den Innenraum von einer Außenwelt trennt, als auch im Inne-
ren selbst als Disparität zwischen den einzelnen Räumen sowie deren viel-
fältiger mobiler Ausstattung in Erscheinung tritt. Walter Benjamin setzt die 
»zunehmende Ausgestaltung des Interieurs«, das in exemplarischer Weise 
in der »Wohnung großer Sammler« verkörpert sei, mit der »Schrumpfung 
des Wohnraumes« in Beziehung und spiegelt so in einer Diversifizierung der 
Objekte dessen räumliche Beschränkung.15 Diskontinuität ist das produktive 
Prinzip des Interieurs.
Zum anderen wird gerade an diesem Ort versucht, die in der Moderne sich 
rasant vollziehende Ausdifferenzierung einzelner Funktionsbereiche – de-
ren Resultat u.a. das Interieur ist – ein Stück weit wieder zurückzunehmen. 
Benjamin bezeichnet das Interieur als »Stimulans des Rausches und des 
Traumes«16 und scheint hierin die Möglichkeit einer Aufhebung der scharfen 
Konturen anzuzeigen, welche die Objekte trennen. Das Vermögen, einen flui-
den Zusammenhang zwischen den Dingen herzustellen und eine ästhetische 
Gesamtqualität des Raumes zu bewirken, wird der »Stimmung«17 zugespro-
chen. In »verdichtet[er]«18 Form gewährt die »Stimmung« eine emotionale 
Intensität, die auch Riehls »ganzes Haus«, dessen Zusammenhalt und »Inner-

14 Maßgeblich für die folgenden Überlegungen zum Interieur ist die Studie von Koschorke: 
Die Geschichte des Horizonts, bes. S. 218ff.; vgl. dazu auch die Einleitung dieser Ar-
beit. Zur Wiederkehr der Grenze« vgl. außerdem Michael Titzmann: »Grenzziehung« vs. 
»Grenztilgung«. Zu einer fundamentalen Differenz der Literatursysteme »Realismus« und 
»Frühe Moderne«, in: Weltentwürfe in Literatur und Medien. Festschrift für Marianne 
Wünsch, hg. von Hans Krah und Klaus-Michael Ort, Kiel 2002, S. 181–209.

15 Benjamin: Das Passagen-Werk, S. 288 u. 296. Riehl stellt dieselbe Beziehung in ähnlichen 
Worten dar, wenn er von »zusammengeschrumpft[en]« Räumen spricht, die »immer zahl-
reicher und eigenthümlicher ausgestattet« würden (F 164 u. 169).

16 Benjamin: Das Passagen-Werk, S. 286.
17 Ebd. Hier benennt Benjamin die »Stimmung« als ein zentrales Charakteristikum des In-

terieurs. »Stimmung« stellt auch in den Einrichtungsratgebern des 19. Jahrhunderts eine 
wiederkehrende und unverzichtbare Vokabel dar, häufig synonym verwendet mit »Har-
monie«; vgl. außerdem die Varianten »Zusammenstimmung des Verschiedenen« und »har-
monische Uebereinstimmung« etwa bei Falke: Die Kunst im Hause, S. 179ff. Zur poetolo-
gischen Funktion von »Zusammenstimmung« vgl. Kap. 3.4.

18 Benjamin: Das Passagen-Werk, S. 286.
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116 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

lichkeit« evozieren sollten (F 281 u. 168). Die Repräsentationen des Interieurs 
werden von Verfahren der Reintegration und Homogenisierung begleitet, die 
dem unbedingten Imperativ des »harmonischen Gesamtcharakter[s]«19 Folge 
leisten.
Im Zuge des »Verfall[s] der Z[immerausstattung]« – so hält Meyers Konversa-
tions-Lexikon fest –, als »die Fabrik- und Maschinenthätigkeit dem geschlos-
senen Handwerk Abbruch that«, findet eine Flut »billige[r] Massenartikel«20 
Eingang in die Wohnung, wo sie die Bewohner vor die schwierige Aufgabe 
ihrer Integration in den Raum stellt. Damit entsteht ein Handlungsbedarf, 
der seinen Ausdruck in einer dem Bürgerhause21 gewidmeten Ratgeberliteratur 
findet. Diese will dazu ermutigen, bei der Wohnungausstattung selbst Hand 
anzulegen, und weist damit das Interieur unmissverständlich als einen pro-
duzierten und produzierbaren Raum aus.22 Gewissermaßen durch sekundäre 
Bearbeitung soll der Bewohner – denn »[d]as vermag nur dieser selbst« – das 
»viereckige[ ], reizlose[ ] Gelasse« der Mietwohnung, den »nüchtern[en] Raum 
zu einem belebten, durchgeistigten Wesen um[schaffen]«, ja überhaupt zu 
»ein[em] Theil [seines] Wesens« machen. »[I]ndem er sich und sein Heim in 
innigste Zusammengehörigkeit bringt«, sucht er jene Trennung aufzuheben, 
die dem privaten Interieur als Teilraum eigentümlich ist.23 Sind doch sein 
Äußeres und sein Inneres heterogener Natur, die Zimmer durch Funktions-
zuweisung voneinander getrennt, wie einem »›Verwachsen‹ der Persönlichkei-
ten mit Gegenständen ihrer Umgebung«24 überhaupt ein Riegel vorgescho-
ben ist.
Einrichtungsratgeber wie jener Cornelius Gurlitts tragen diesem Umstand 
einer faktischen Auftrennung des Wohnraumes einerseits und eines Bedürf-
nisses nach seiner Homogenisierung durch die Erzeugung einer einheitlichen 
Stimmungsqualität andererseits in einer aufschlussreichen Weise Rechnung: 
Während eine »Abtheilung« der Schrift eine Liste der Zimmer aufführt 
und damit ihren Gegenstand – das Bürgerhaus – in kleine Raumeinheiten 

19 Art. »Zimmerausstattung«, in: Meyers Konversations-Lexikon, Bd. 16 (1890), S. 906.
20 Ebd.
21 Cornelius Gurlitt: Im Bürgerhause. Plaudereien über Kunst, Kunstgewerbe und Woh-

nungs-Ausstattung, Dresden 1888.
22 »Die praktische Ästhetik aktiviert das wohnende Subjekt als Künstler seiner Umwelt«, be-

merkt Kinzel (Ethische Projekte, S. 381) in seinen kenntnisreichen Ausführungen zu dem 
seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts sich entfaltenden Diskurs über die Innendekoration 
und die Stilisierung einer individuellen Lebensweise.

23 Gurlitt: Im Bürgerhause, S. 2, 4.
24 Simmel: Philosophie des Geldes, S. 637. Zum Prozess der »Differenzierung der Objekte«, 

die bereits von einer arbeitsteiligen Herstellungsweise bedingt ist, und der Schwierigkeit, 
einen »Haufe spezialisierter Dinge […] unserem Ich assimilieren zu können«, vgl. bes. 
S. 617ff., hier S. 638.
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1173.1 »Ganzes Haus« und Interieur

zerlegt, ist das Gegenstück dieses Analysandums mit der Darstellung des 
»Gesammtton[s]« der Wohnung, »der zum Herzen spricht«,25 befasst. »Wand« 
und »Decke«, »Fußboden«, »Fenster« und »Thüre«, »Wärme und Licht« und 
unter den Möbeln die »Sitzmöbel«, der »Tisch«, »Lade, Kommode, Schrank«, 
»Spiegel« und »Uhr«, weiterhin die »Tafel« und das »Prunkgeräth« verlangen 
eine gesonderte Betrachtung und jeweils ein eigenes Kapitel.26 Diese maxima-
le Differenzierung der Ausstattungsgegenstände macht deutlich, dass ihnen 
ein Gegengewicht unerlässlich ist; ein Moment, das im Interieur hinzuzu-
kommen hat, ohne die Liste materieller Güter fortzusetzen, und das zu kreie-
ren in der Hand des Bewohners, respektive der Bewohnerin liegt. Vorzüglich 
»die Hand einer treu waltenden Frau«27 soll – wie man meint »instinctiv ihrer 
Natur folgend«28 – die latent der Verworrenheit und dem Zerfall zuneigenden 
Stücke der Wohnung zu einem atmosphärischen Ganzen zusammenstim-
men.
Steht auf der einen Seite der zeitgenössischen gelehrten Beschäftigung mit 
dem Wohnraum des 19. Jahrhunderts der Kulturhistoriker Riehl, dem die 
»moderne Gesittung« den trostreichen »alten Gedanken« des »ganzen Hau-
ses« eingab, so sind auf der anderen Seite Kunsthistoriker wie Cornelius Gur-
litt oder Jacob von Falke in ihren populären Einrichtungsratgebern bemüht, 
»durch den Reiz der künstlerischen Harmonie das Gefühl der Befriedigung, 
der Behaglichkeit, des Glückes in unseren vier Wänden fördern zu helfen.«29 
Beiden Positionen, der Harmonielehre der Kunsthistoriker wie Riehls Plädo-
yer, scheint der Anspruch, dass »das ganze Haus wie aus einem Guß bestehen soll, 
daß Aeußeres und Inneres im Einklang sich befinden müssen«,30 unter den 
gegebenen »Zeitverhältnissen« als ebenso erstrebenswert wie letztlich unreali-
sierbar. Das Phantasma der Ganzheit kommt gerade auch an jenem Ort zum 
Zug, der die Spuren einer radikalen »Trennung« trägt. Die gesonderte Be-
trachtung des häuslichen Innenraums setzt seine »Trennung von der Arbeit 
und Aufgabe des Architekten« voraus und wird als legitim deshalb angese-
hen, »weil sie existirt.«31 Wenn Falke seinen Gegenstand aus einem Moment 
der Dissoziation herleitet, der das Äußere der Wohnung ausschließt, insistiert 
er zugleich auf einer inneren Geschlossenheit des Interieurs: »Harmonie [ist] 
allerdings das Ziel, und das unerläßliche der modernen Wohnung«, heißt es 
dezidiert, und beruhe auf der »Einheit, de[m] Einklang und d[er] Zusammen-

25 Gurlitt: Im Bürgerhause, S. 5; Falke: Die Kunst im Hause, S. 265.
26 Vgl. das Inhaltsverzeichnis in: Gurlitt: Im Bürgerhause.
27 Ebd., S. 4.
28 Falke: Die Kunst im Hause, S. 344.
29 Ebd., Vorwort.
30 Ebd., S. 171 (Hervorh. im Orig.).
31 Ebd., S. 172.
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118 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

stimmung des Verschiedenen«.32 Das Interieur verlangt fortwährendes Enga-
gement zugunsten eines »Stils«, der »nicht einen bestimmten historischen Stil 
in einheitlicher Durchführung« meint, »vielmehr Stil überhaupt«33 – »Har-
monie«. Die Vielheit verfügbarer Epochenstile34 wird mit der wiederholten 
Forderung nach absoluter Identität pariert, die auf nichts Geringeres abzielt, 
als dass ein »Geräth […] in vollendeter Weise das ist, was es sein soll«.35

Das harmonisierte Interieur und das ganze Haus sind also insofern verwandt, 
als beide Modelle einen Innenraum imaginieren, der sich durch Geschlos-
senheit und eine Art räumlicher Verdichtung – eine gesteigerte Intensität der 
internen Relationen – auszeichnet. Wird einmal das Bild einer verlorenen 
Einheit entworfen, die den engen sozialen Zusammenhalt verbürgt hätte, so 
soll im anderen Fall ästhetische Geschlossenheit durch die Hypostase des ein-
zelnen, wohleingerichteten Innenraums erzeugt werden. Dabei wird deutlich, 
in welchem Ausmaß das Innere des Hauses zum Gegenstand einer prakti-
schen wie theoretischen Bearbeitung, d.h. zum Objekt verschiedenster Zu-
schreibungen wird.

3.2 Wie in Schaukästen: 
 Die phantasmagorische Präsentation der Dinge im Interieur

Wenn Theodor W. Adorno in seiner Studie über Kierkegaard das Interieur 
als einen Ort beschreibt, der »den Trug der Dinge als Stilleben vereint«,36 
so hat er das Harmonisierungsbestreben im Blick, das die Kunst der Woh-
nungseinrichtung – wie die einschlägige Ratgeberliteratur bezeugt – über 
weite Strecken bestimmt. Was dort allerdings als »Einklang« deutlich posi-
tiv konnotiert ist, steht bei Adorno unter anderen Vorzeichen. Die Kunst 
wird als Künstlichkeit und der im Interieur produzierte Raum als »Schein« 
entlarvt; seine ästhetische Einheit führt er auf trügerische Allianzen zurück, 
denn auch »im eigenen Bereich« werde das Ich »von Waren ereilt«, deren 
»Scheincharakter geschichtlich-ökonomisch produziert [ist] durch die »Ent-

32 Ebd., S. 179.
33 Ebd. u. S. 181.
34 Vgl. ebd., S. 179. Zum Problem des Stilpluralismus vgl. außerdem Simmel: Philosophie 

des Geldes, S. 641f., wo u.a. eine »Differenzierung der Stile« für deren Objektivierung und 
die daraus resultierende Trennung der »Formen, das Leben überhaupt auszudrücken, […] 
einerseits und unser Subjekt andrerseits« in »zwei Parteien« verantwortlich gemacht wird 
(S. 642). Virulent wird dies natürlich zuallererst im privaten Wohnraum.

35 Falke: Die Kunst im Hause, S. 182.
36 Theodor W. Adorno: Kierkegaard. Konstruktion des Ästhetischen, hg. von Rolf Tiede-

mann, Frankfurt a.M. 21990 (Gesammelte Schriften 2), S. 65.
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1193.2 Wie in Schaukästen

fremdung von Ding und Gebrauchswert.«37 Das Interieur begreift Adorno 
mitnichten als einen Ort vollkommener Harmonie, sondern sieht in ihm Mo-
mente historisch bedingter Entfremdung oder Dissoziation mit Effekten von 
Illusionsbildung zusammentreffen. Sofern diese Effekte den geschichtlichen 
Produktionsprozess der Waren verschleiern sollen, stellt das Interieur – so 
könnte man pointieren – eine Funktion der kapitalistischen Warenindustrie 
dar und hat damit Teil an einer ökonomischen Ordnung. Adorno weist hier 
auf einen Zusammenhang hin, der im Zentrum der folgenden Ausführungen 
stehen soll. Ist von einem Stillleben der Waren die Rede, so werden ästheti-
sche mit ökonomischen Kategorien, Darstellungsordnungen künstlerischer 
Provenienz mit solchen kommerzieller Art, Einrichtungsstücke mit Ausstel-
lungsstücken verknüpft. Mit anderen Worten: Es wird ein Zusammenhang 
von Interieur und Schaufenster suggeriert, dem im Folgenden genauer nach-
zugehen ist. 
Tatsächlich scheint das Interieur die Regeln, nach denen es eingerichtet ist, 
aus einer Sphäre der Gesellschaft zu beziehen, die außerhalb des Hauses 
ihre Wirkung zu entfalten beginnt – aus der Konsumwelt. Um die Mitte 
des Jahrhunderts verlangt die steigende Produktion von Waren nach neuen 
Techniken ihrer effektvollen Inszenierung dort, wo sie zum Verkauf angebo-
ten werden. Während der Geschäftsladen »früher […] meist nur ein großer, 
nach außen wenig auffallender Raum im Erdgeschoß der Wohnhäuser war«, 
werde nun – so liest man in Brockhaus’ Konversations-Lexikon von 1894 – »auf 
möglichst große Glasflächen Wert gelegt« und durch »kleine […] Vorhallen« 
und andere architektonische Vorkehrungen sichergestellt, dass die »ausgeleg-
ten Gegenstände von der Straße aus [ge]sehen« werden können.38 Moderne 
Schaufenster und Ladeneinrichtungen haben auf die »Aufmachung«, die »äu-
ßere Ausstattung, die […] einer Ware oder deren Mustern beigefügt wird«, 
zu achten, wobei diese »Zuthaten (farbige Bänder, Papier, Bilder, Schachteln, 
Sammetunterlagen u. dgl.)«39 Mode und Geschmack der Kundschaft zu be-
rücksichtigen hätten. Als dem Interieur und seiner Ausstattung erstmals de-
taillierte Studien gewidmet und die Dekorationsfragen der Wohnung popula-
risiert werden, erlangt also auch die »Gestaltung der Schaufenster«40 erhöhte 
Aufmerksamkeit. Im Falle des Schaufensters wie des Interieurs sind es klar 
begrenzte Teilräume, die von einem größeren architektonischen Zusammen-
hang abgesondert und mit einer eigenen Funktion und ästhetischen Gestal-

37 Ebd.
38 Art. »Laden«, in: Brockhaus’ Konversations-Lexikon, Bd. 10 (1894), S. 881.
39 Art. »Aufmachung«, in: Ebd., Bd. 2 (1894), S. 95.
40 Art. »Laden«, in: Ebd., Bd. 10 (1894), S. 881.
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120 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

tung versehen werden. Beide haben ein phantasmagorisches Ensemble41 zu 
präsentieren, zu dem hier der Bewohner seine Einrichtungsgegenstände, dort 
der Verkäufer seine Waren anzuordnen hat. Wie dabei der Bewohner gera-
dezu zum Verkäufer mutiert, indem er sich dessen Präsentationsstrategien 
aneignet, wird sich am Beispiel einer Studie Adalbert Stifters aus dem Band 
Wien und die Wiener in Bildern aus dem Leben beobachten lassen. Doch nicht nur 
die visuelle Inszenierung von Gegenständen ist dem Schaufenster und dem 
Interieur gemein; gemein ist ihnen zunächst – und paradoxerweise – auch 
die räumliche Lage. Im Jahrhundert der Weltausstellungen wird das Interieur 
nämlich im Wortsinn exponiert. 

Ausgestellte Interieurs

Die Aufgabe, der »Verwirrung«42 der Einrichtungen eine »Einheit [der Woh-
nung] mit sich selbst«43 entgegenzusetzen und das Ideal harmonischer Deko-
ration zu propagieren, übernehmen im Laufe des 19. Jahrhunderts zuneh-
mend auch Orte, die scheinbar unvereinbar mit dem intimen Innenraum des 
Bürgerhauses sind. Die Weltausstellungen zeigen in ihren weitläufigen Archi-
tekturen nicht nur japanische Gärten oder sächsische Bauernhäuser, sondern 
seit der Wiener Ausstellung von 1873 auch »Das bürgerliche Wohnhaus mit 
seiner inneren Einrichtung und Ausschmückung«, wie die entsprechende 
Ausstellungsgruppe genannt wurde.44 Vertreter des Kunstgewerbes entwer-
fen eine »Reihe vollständig ausgerüsteter Zimmer«, die für begrenzte Zeit 
ein »behagliches und ruhiges Gesamtbild« der Wohnung fingieren und dem 
Publikum gleichsam hinter Glas vor Augen führen.45 Wenn in »Kojen […] 

41 Benjamin: Das Passagen-Werk, S. 52. Zur Phantasmagorie vgl. S. 822. Etymologisch be-
trachtet geht der Begriff auf griech. agorá, »Versammlung«, zurück: Ensemblebildung ist 
für die Phantasmagorie konstitutiv.

42 Art. »Zimmerausstattung«, in: Meyers Konversations-Lexikon, Bd. 16 (1890), S. 906.
43 Falke: Die Kunst im Hause, S. 183.
44 Jutta Pemsel: Die Wiener Weltausstellung von 1873. Das gründerzeitliche Wien am Wen-

depunkt, Wien/Köln 1989, S. 52, 69ff. Dazu auch Martin Wörner: Vergnügung und Be-
lehrung. Volkskultur auf den Weltausstellungen 1851–1900, Münster u.a. 1999, S. 57f. u. 
S. 246ff.: Hier wird das sog. »›Stubenprinzip‹, die inszenatorische Verbindung von Expo-
naten mit einer korrespondierenden Raumsituation« als wegweisend für die Ausstellungs-
kultur bis ins 20. Jahrhundert dargestellt (S. 246).

45 Art. »Zimmerausstattung«, in: Meyers Konversations-Lexikon, Bd. 16 (1890), S. 906. 
Dieser aufschlussreiche Artikel leitet die »Vorführung von Zimmereinrichtungen« auf den 
Weltausstellungen von Möbelmagazinen »in Paris und London« her: Hier wurden »große 
Magazine begründet[ ], in welchen alles, was zur Z[immerausstattung] gehört, hergestellt 
oder wenigstens auf Lager gehalten wird, so daß die einheitliche Zusammenstellung von 
Tapeten, Teppichen, Stoffen und Möbeln möglich war.« Die Einrichtungsgegenstände wer-
den also zunächst in den Räumen einer Art Warenhaus ausgestellt, um über diesen Weg – 
und als Konsumartikel – in die Wohnungen zu finden.
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1213.2 Wie in Schaukästen

Musterzimmer aufgestellt« werden, die – so Adolf Loos 1898 – dem Besu-
cher sagen: »So sollst du wohnen!«,46 dann verschränkt sich in dieser Anord-
nung ein ästhetischer mit einem ökonomischen Imperativ. Aus jedem realen 
Zusammenhang gelöst,47 wird die »›stylvolle‹ Wohnung«48 inmitten anderer 
Produkte der Industrie als käufliches Gut inszeniert.49 Gewissermaßen nach 
außen gestülpt erscheint hier das zugleich als »privat« hypostasierte und mit 
Intimitätswerten ausgestattete Innere des Hauses. Maßgebliches Modell der 
bürgerlichen Wohnung ist in seiner Verschränkung von außen und innen, 
autonomem und heteronomem Raum ebendieses ausgestellte Interieur. 
Die Eigenschaften eines Exponats hatte Riehl bereits an der »langen Stra-
ßenfaçade« des modernen Stadthauses wahrgenommen. Mit dieser architek-
tonischen Wendung des Hauses »nach  Außen« sei das Innere des Hau-
ses unvermeidlich »der Gasse preisgegeben« (F 167f.; Hervorh. im Orig.); 
denn auf diese Weise würde die Hausfront den Verkehrsströmen einer alles 
konvertierenden Warenwirtschaft eine Angriffsfläche bieten – die Wohnung 
riskierte ihre »Durchdringung«50 mit einer ihr heteronomen ökonomischen 

46 Adolf Loos: Intérieurs, in: Ders.: Ornament und Verbrechen. Ausgewählte Schriften, hg. 
von Adolf Opel, Wien 2000, S. 63–69, hier S. 63. Dieser zuerst in der Neuen Freien Presse 
vom 6. Juni 1898 erschienene Text bezieht sich auf die Kunstgewerbeausstellung des Wie-
ner Gewerbevereins 1898. Die Loos’sche Polemik wendet sich mit dem bezeichnenden 
Ausruf »Wir wollen wieder in unseren eigenen vier Wänden Herren sein« gegen »das 
Hohle, das Aufgeblasene, das Fremde« der von Architekten und Dekorateuren durchkom-
ponierten »stylvollen« Wohnung. Adolf Loos: Die Intérieurs in der Rotunde, in: Ders.: 
Ornament und Verbrechen, S. 69–75.

47 Benjamin hält für die Tätigkeit des Sammlers wesentlich, dass er die Dinge aus ihren Funk-
tionszusammenhängen löst und sie in ein neues (magisches) Ensemble einfügt. Benjamin: 
Das Passagen-Werk, S. 274f., 279f.

48 Loos: Intérieurs, S. 63.
49 Als Inszenierung eines theatrum mundi dürfen auch die Weltausstellungen verstanden wer-

den, wie eine Untersuchung über »reale Utopien« vom 17. Jahrhundert bis in die Moderne 
zeigt: Florian Nelle: Künstliche Paradiese. Vom Barocktheater zum Filmpalast, Würzburg 
2005, S. 183ff.

50 Benjamin: Das Passagen-Werk, S. 534. Vgl. dazu weiter Hans-Georg von Arburg: Der 
Innenraum des Außenraums des Innenraums. Zu einer Denkfigur in der Architekturphy-
siognomik der Moderne (Benjamin, Bloch, Kracauer), in: Stadtformen. Die Architektur 
der Stadt zwischen Imagination und Konstruktion, hg. von Vittorio Magnano Lampug-
nani und Matthias Noell. Zürich 2005, S. 57–68. »Das Interieur tritt nach außen«, stellt 
Benjamin darüberhinaus im Eintrag »Traumhaus« fest. »Es ist als wäre sich der Bürger 
seines gefesteten Wohlstands so sicher, daß er die Fassade verschmäht, um zu erklären: 
mein Haus, wo immer ihr den Schnitt hindurch legen mögt, ist Fassade. […] ein Erker 
springt nicht heraus sondern springt – als Nische – herein. Die Straße wird Zimmer und 
das Zimmer wird Straße. Der betrachtende Passant steht gleichsam im Erker.« Benjamin: 
Das Passagen-Werk, S. 512. Bemerkenswert ist an dieser Stelle, dass Riehl den Erker als 
»Symbol für die Stellung des Einzelnen zur Familie […] im alten Hause« hevorhebt: Der 
Erker ist »gegen das Zimmer offen« und verkörpert einen Teil des räumlichen Zusammen-

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


122 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

Ordnung.51 Wendet das Haus der Außenwelt eine glänzende Schauseite zu, 
die zu »imponiren« beabsichtigt, macht das Haus den Gesetzen des Kommer-
zes Zugeständnisse. Es inszeniert eine Schaufläche für Passanten, während 
es das praktische Bedürfnis der Bewohner nach zweckmäßigem Wohnraum, 
wie Riehl feststellt, vernachlässigt (F 185 u. 178). Sobald eine Ordnung der 
Fassade52 die Struktur des Hauses dominiert und die gestaltenden Kräfte an 
seiner Außenseite gebunden werden, ist es als »Zufluchtsort[ ]«53 hinfällig 
und sein Inneres buchstäblich »aus dem Frieden des Hauses herausgerückt« 
(F 168). Riehls Ausführungen über die »bürgerliche Baukunst« deuten auf 
einen Wandel im Verhältnis von innen und außen hin, den Walter Benja-
min in dem Befund formulieren wird: »Das Interieur tritt nach außen«. In 
der Exposition des Inneren und der damit erzielten Attraktion der Passanten 
konvergiert das fassadenbetonte Haus mit der Geschäfts- und Warenauslage. 
Doch so sehr das Interieur selbst Objekt einer Ausstellung wird, so deutlich 
reproduziert es auch die kommerzielle Anordnung von Schaustücken.
Diesen Zusammenhang zwischen kommerziellen und privaten Präsentations-
strategien erkundet Adalbert Stifter in seinen Beiträgen zu dem Sammelwerk 
Wien und die Wiener in Bildern aus dem Leben.54 Er geht dabei von einem Cha-
rakteristikum der urbanen kapitalistischen Welt aus, das sich nicht allein auf 
die Geschäftsstraßen beschränkt. Das grundlegende Prinzip der modernen 
Geldwirtschaft, nämlich einem »Vertreter der wahren Güter«55 den höchsten 
Stellenwert einzuräumen, macht auch vor Orten nicht Halt, die scheinbar der 
Sphäre des Handels entzogen sind. Der Aufsatz Die Streichmacher56 erklärt die 

 hangs innerhalb des Hauses, während er nach außen hin – zur Straße – keine für Riehl 
nennenswerten Bezüge unterhält (F 176f.).

51 Riehls Begriff des »ganzen Hauses« reaktiviert das vormoderne Konzept der Hauswirt-
schaft als autarker Ökonomie gegen die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts aus der 
Chrematistik hervorgegangene »politische Ökonomie«, die eine »Theorie des Handels und 
Gelderwerbs außerhalb des H[auses]« entwirft. Art. »Haus«, in: Historisches Wörterbuch 
der Philosophie, Bd. 3 (1974), Sp. 1015.

52 Vgl. dazu Hans-Georg von Arburg: Alles Fassade. ›Oberfläche‹ in der deutschsprachigen 
Architektur- und Literaturästhetik 1770–1870, München 2008.

53 Gaston Bachelard: Poetik des Raumes, aus d. Französ. von Kurt Leonhard, Frankfurt a.M. 
72003, S. 34.

54 Erschienen ab Juni 1842 in einzelnen Lieferungen und im Jahr 1844 als Buch. Als Faksi-
mile abgedruckt in: HKG 9.1 (2005). Zu Stifters Beiträgen vgl. grundlegend Kauffmann: 
»Es ist nur ein Wien!«, S. 388ff.

55 Adalbert Stifter: Aussicht und Betrachtungen von der Spitze des St. Stephansthurmes, in: 
HKG 9.1 (2005), S. V-XXI, hier S. XII.

56 Adalbert Stifter: Die Streichmacher, in: Ebd., S. 188–196. Dieser Text wird im Folgenden 
zitiert mit der Sigle St und der entsprechenden Seitenangabe, desgleichen mit der Sigle 
WuA der in demselben Band enthaltene Aufsatz Stifters Waarenauslagen und Ankündigungen 
(ebd., S. 261–269).
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1233.2 Wie in Schaukästen

vom »blendend Gespenst«57 des Geldes geprägte Neigung, »statt auf die Sa -
che , auf die Zeichen aus[zu]geh[en]« und mit diesen Zeichen die großartigsten 
»Einbildungen« zu wecken, für allgegenwärtig. »Zweck« sei es, »sich gelten 
zu machen, andern zu imponiren, andere zu überflügeln, und zu dem Ende 
zu extremen Mitteln, auffallenden Handlungen, Streichen, zu greifen« (St 194; 
Hervorh. im Orig.). Werbung und Wettbewerb bestimmten die Züge eines 
»Zeitgeiste[s]«, der sich nicht zuletzt in Häusern, Wohnungen und Interieurs 
bemerkbar mache (St 188).

Adalbert Stifter : Waarenauslagen und ankündigungen

Stifters Aufsatz führt unter den Dingen, »mit denen Streiche gemacht wer-
den«, auch »Wohnungen und Geräthstücke« an (St 191). Betrachtet man 
das Quidproquo der »Streiche«, die das Zeichen eines Dings für dieses selbst 
ausgeben, als Analogon der kommerziellen Warenpräsentation, bei der »die 
künstliche Erscheinung« eines Artikels als dessen »natürliche[s] Wesen«58 dar-
gestellt wird, so wird an dieser Stelle eine kommerzielle »prahlerei«59 auch 
dem privaten Innenraum attestiert. »[E]inen Artikel durch […] Herausstrei-
chung geschickt an Mann« zu bringen, zu verkaufen, und sich dadurch »gelten 
zu machen« (WuA 261; Hervorh. d. Verf.), ist auch im Interieur angesagt.60 
Dass darüber hinaus die Art und Weise dieser »Herausstreichung« – diese 
trägt ja bereits den Streich, das listige Täuschungsmanöver, in sich – dem 
Interieur und dem Schaufenster gemein ist, zeigt ein Vergleich zwischen der 

57 Stifter: Aussicht und Betrachtungen, S. XIIf.: Das Geld, so heißt es hier, sei »ein Ding, das 
an sich von geringem, man möchte sagen, von gar keinem Gebrauche ist – aber durch 
Convention schlummert in dem Dinge der Inbegriff aller andern, und es wird täglich er-
strebt, heiß erstrebt von Millionen Händen, und täglich weggeworfen von Millionen Hän-
den: das Geld, ein Ding, erst harmlos erdacht zur Bequemlichkeit der Menschen, ein 
hohler unbedeutender Vertreter der wahren Güter, um sie, die großen, plumpen, unbeque-
men nicht allerorts mitführen zu dürfen – dann sachte wachsend in mählicher Bedeutung, 
unsäglichen Nutzen gewährend, Dinge und Völker mischend in steigendem Verkehre, der 
feinste Nervengeist der Volksverbindungen – endlich ein Dämon, seine Farbe wechselnd, 
statt Bild der Dinge selbst Bild werdend, ja e inz ig Ding, das all die andern verschlang – 
ein blendend Gespenst, dem wir, als wäre es Glück, nachjagen, – ein räthselhafter Ab-
grund, aus dem alle Genüsse der Welt emportauchen, und in den wir dafür das höchste 
Gut dieser Erde hineingeworfen haben, die  Bruderl iebe; denn sein leichter Verkehr 
(ein Herzogthum kann man in einer Tasche tragen) reizt zur Anhäufung, sein Allwerth 
lockt zum Erwerb, dieser, der saure, zum Genuß als Lohn; und dieser als Afterglück reizt 
zur Steigerung, weil keiner dem lechzenden Herzen hält, was er versprach, und so geht es 
fort« (Hervorh. im Orig.).

58 Kauffmann: »Es ist nur ein Wien!«, S. 414.
59 Art. »Streich«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 19 (1957), Sp. 1170.
60 Vgl. dazu auch Kap. 1.4 über Gottfried Kellers Schmied seines Glückes.
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124 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

von Stifter geschilderten Streichmacherei mit Möbeln und den inszenatori-
schen Tricks von Waarenauslagen und Ankündigungen.
Die Streichmacher nennen zwei Momente, in denen sich die Wohnung der Ge-
schäftsauslage annähert. Zum einen erlaubt das mehrfach betonte Zurück-
treten des Gebrauchswertes der Einrichtung, die Ordnung des Interieurs 
mit jener der Auslage in Verbindung zu bringen. Je vielfältiger die Einrich-
tungsgegenstände und je differenzierter ihr Zweck, desto weniger stehen sie 
im alltäglichen Gebrauch; in die Wohnung müssten, so Stifter, »eine Unzahl 
Dinge hinein, die zu nichts sind – als zum Streichmachen.« Und weiter heißt 
es in hyperbolischer Negierung des Gebrauchswertes der Dinge: »Worauf 
man sitzt, liegt, steht, das ist nicht zum Sitzen, Liegen, Stehen, sondern zum 
Sehen, daß es nämlich der Nachbar […] sehe, und sich daran ärgere […], 
daß es bei ihm nicht so schön ist.« (St 191) Das Primat des Sehens macht den 
eigenen Wohnraum zu einem Schau- und Ausstellungsraum für andere, die 
zuallererst als Konkurrenten definiert sind, während der Aspekt alltäglicher 
Nutzung von Sitzmöbeln zum Sitzen oder von Geschirrstücken zum Essen 
völlig in den Hintergrund tritt. Der Ausstellungswert des Mobiliars bringt 
seinen Gebrauchswert zum Verschwinden. »Alles ansehen, nichts anfassen«, 
diese von Benjamin pointierte Regel der »hohe[n] Schule« der Weltausstel-
lungen61 kehrt im Interieur wieder. Das zweite Charakteristikum, welches 
das Interieur mit dem Geschäftsraum teilt, hängt mit dem Zweck des Zeigens 
der Objekte bei ihrem gleichzeitigen physischen Entzug unmittelbar zusam-
men bzw. bestimmt überhaupt die Bedingungen dieser Repräsentation: Die 
gläserne Vitrine dient sowohl dem Geschäfts- als auch dem Privatmann, um 
seine Schätze zur Geltung zu bringen.62 »Silber- und Goldgeschirr thut man in 
einen Kasten mit gläsernen Wänden, damit es heraus schaut« (St 192), stellt 
Stifter in Die Streichmacher fest, und ein anderer Aufsatz führt »Kästchen, wo 
die Schaustücke der Frau hinter Glas stehen«, als dominantes Mobiliar einer 
Wohnung an.63

61 Benjamin: Das Passagen-Werk, S. 267.
62 An dieser Stelle ist auf den Typus des Glashauses zu verweisen, der – wie die Geschäfts-

vitrine im Kleinen – mit seinem gesonderten, artifiziellen Raum, in dem sich außerge-
wöhnliche klimatische Verhältnisse schaffen lassen, in den urbanen Architekturen des 
19. Jahrhunderts vermehrt Verwendung findet, ob als Orangerie, Wintergarten oder Aus-
stellungshalle. Vgl. dazu Georg Kohlmaier/Barna von Sartory: Das Glashaus. Ein Bau-
typus des 19. Jahrhunderts, München 1981. Vgl. dazu auch die Architektur der Garten-
laube, Kap. 4.

63 Adalbert Stifter: Der Tandelmarkt (Zweite Fassung), in: PRA 15, S. 357. Vgl. auch die 
»breite[n] flache[n] Kästen« mit »Glastafeln« im ersten Kapitel des Nachsommers. Dass Hein-
richs Vater davor zusätzlich »grüne[ ] Seidenvorhänge [hatte], weil er es nicht leiden konn-
te, daß die Aufschriften der Bücher, die gewöhnlich mit goldenen Buchstaben auf dem 
Rücken derselben standen, hinter dem Glase von allen Leuten gelesen werden konnten, 
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1253.2 Wie in Schaukästen

In Waarenauslagen und Ankündigungen macht Stifter nun ersichtlich, in wel-
cher Weise sich jene Räume des »Real-Imaginären«64 konstituieren, die im 
Inneren wie an der Außenseite der Häuser »immer mehr und mehr wer-
den« (WuA 263). Der Logik solcher Proliferation gehorchend werden die 
»Auslageschrein[e]« und »schimmernden Glask[ä]sten« (WuA 263) der Wie-
ner Geschäftsstraßen in diesem Text nirgendwo einzeln in den Blick genom-
men. Vielmehr ist entscheidend für Stifters Schilderung der Schaufensterat-
traktionen, dass die »schöne[n] Kästchen« der Kaufherren (WuA 262) im 
Plural auftreten und ihre gläserne Oberfläche über die begrenzende Fassung 
des einzelnen Kästchens hinaus ihre Wirkung entfaltet. Wie »Geschmack und 
Luxus […] ungemein gesteigert« werden, vermehren sich die Schaukästen, 
sodass »sich ohne Zwischenraum Gewölb an Gewölb« »reihet« (WuA 265 
u. 267). Der unausgesetzten industriellen Produktion von Luxusgütern ent-
spricht nicht die singuläre Auslage, sondern die Aneinanderreihung zahlloser 
Warenauslagen zu einem geschlossenen Kontinuum, das keine Unterbre-
chung der konsumierenden Aufmerksamkeit gestattet,65 »so daß an gewissen 
Plätzen Wiens buchstäblich streckenlang kein einziges Mauerstückchen des 
Erdgeschoßes zu sehen ist, sondern lauter aneinandergereihte, elegante, hohe 
Gläserkästen, in denen das Ausgesuchteste funkelt und lockt.« (WuA 263)66 
Die Schauseite der innerstädtischen Häuser zeigt Glaswände: Während man 
vergebens nach einem Stück massiver Mauer Ausschau hält, öffnen stattdes-

gleichsam als wolle er mit den Büchern prahlen, die er habe« (N1 10; Hervorh. d. Verf.), 
diese Tatsache tut der Nutzung von Glaskästen als Schaukästen nicht unbedingt Abbruch; 
vielmehr bestätigt sie die Prahlerei mit Schaustücken als die Regel, der sich Heinrichs 
Vater in aller Deutlichkeit verwehrt.

64 Mit diesem Begriff bezeichnet Stierle die Raumerfahrung, welche angesichts der neuarti-
gen Eisenarchitektur des 19. Jahrhunderts gemacht wird. Das »Real-Imaginäre« besteht 
in einer »lebensweltlichen Erfahrung der Technik, die gerade im Technischen selbst nicht 
aufgeht.« Vielmehr muss der Betrachter des Eisenbaus – wie der des Schaufensters – die 
Konstruktion, die er vor sich hat, »erst imaginär vollenden«. Karlheinz Stierle: Imaginäre 
Räume: Eisenarchitektur in der Literatur des 19. Jahrhunderts In: Art social und art indu-
striel. Funktionen der Kunst im Zeitalter des Industrialismus, hg. von Helmut Pfeiffer u.a., 
München 1987, S. 281–308, hier S. 283, 286.

65 Zu dem »[f]ortlaufende[n] Weiß« der im Kaufhaus präsentierten Waren in Zolas Au Bonheur 
des Dames (1883) vgl. Juliane Vogel: Mehlströme/Mahlströme. Weißeinbrüche in der Lite-
ratur des 19. Jahrhunderts, in: Weiß, hg. von ders. und Wolfgang Ullrich, Frankfurt a.M. 
2003, S. 167–192, bes. S. 184 ff, hier S. 185.

66 Einige Zeilen weiter folgt ein Katalog der verschiedensten Warenauslagen, in dem sich 
gleichfalls bruchlos die »Tuchauslage« an die »Blechwaarenhandlung« reiht, der »Juwelier« 
an die »Buchhandlung« usw. (WuA 267). Die Auslagen »laufen endlos fort« – und entspre-
chen in der Kontinuierlichkeit dieser Bewegung dem »Umlauf des Geldes«, sofern dieser – 
wie Marx schreibt – eine »beständige, eintönige Wiederholung desselben Prozesses« zeigt. 
Karl Marx: Das Kapital. Kritik der politischen Ökonomie. Im Zusammenhang ausgew. u. 
eingel. von Benedikt Kautsky, Stuttgart 1957, S. 86.
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126 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

sen Glasflächen die Sicht auf ein begehrenswertes Inneres. In der Transpa-
renz des Glases, das »als Nullpunkt der Materie«67 begriffen werden kann, 
durchdringen sich Innen- und Außenraum68 und täuschen durch ein visuelles 
Kontinuum über ihre physische Trennung hinweg. Das Glas, jener »Stoff, der 
mit unserm ganzen bürgerlichen, technischen und wissenschaftlichen Leben 
so innig verwachsen ist, daß er gar nicht daraus hinweggedacht werden kann«, 
leistet die »Zusammenschmelzung« des Differenten in der kapitalistischen 
Warenwelt.69 Merck’s Warenlexikon spricht bezeichnenderweise von einer »Lü-
cke«, die das Glas, fehlte es, hinterlassen würde und die kein »Ersatzmittel 
[…] auszufüllen« vermöchte.70

Nebenstücke

In der Präsentation der Konsumgüter erkennt Walter Benjamin die Phan-
tasmagorie der warenproduzierenden Gesellschaft, die sie als ihre Kultur zu 
bezeichnen gewohnt ist.71 Diese Magisierung folgt jedoch – wie die Waarenaus-
lagen und Ankündigungen bemerken – nicht allein aus der besonderen Wirkung 
des Glases im Schaufenster, sondern ist ebenso einer raffinierten »Anordnung 
der darin befindlichen Waaren« zuzuschreiben: Denn man verstünde »die 
Sachen so nebeneinander zu stellen und zu legen, daß es wie zufällig und 
malerisch leicht aussieht, daß aber doch das eine dem andern zur Folie dient 
und es hebt« (WuA 265f.). In dem künstlich, ja kunstvoll gestalteten Raum 
der Auslage kann der einzelne Warenartikel immer nur im Zusammenhang 
einer größeren Komposition wahrgenommen werden. Seine Umgebung, »sei-

67 Jean Baudrillard: Das System der Dinge. Über unser Verhältnis zu den alltäglichen Ge-
genständen, aus d. Französ. von Joseph Garzuly u. mit e. Nachw. von Florian Rötzer, 
Frankfurt a.M. 22001, S. 55.

68 Vgl. Heinz Brüggemann: Das andere Fenster. Einblicke in Häuser und Menschen. Zur 
Literaturgeschichte einer urbanen Wahrnehmungsform, Frankfurt a.M. 1989, S. 184ff. 
Die Tendenz einer zunehmenden »Durchdringung von Innen und Außen […] durch die 
Abschaffung der Wand« wird hier am Beispiel von Émile Zolas La Curée aufgezeigt. Brüg-
gemanns Lektüre dieser Erzählung hebt im Übrigen auch hervor, dass die »Zurschaustel-
lung des Hausinneren« von Zola explizit mit der »étalage« der kommerziellen Schaufenster 
verglichen wird (S. 189 u. 183).

69 Art. »Glas«, in: Klemens Merck’s Warenlexikon für Handel, Industrie und Gewerbe, 3., 
gänzl. umgearb. Aufl., Leipzig 1884, S. 159 (Hervorh. d. Verf.). Zum Prozess der Eineb-
nung qualitativer Unterschiede heißt es bei Karl Marx: »Da dem Geld nicht anzusehen, 
was in es verwandelt ist, verwandelt sich alles, Ware oder nicht, in Geld. Alles wird ver-
käuflich und kaufbar. Die Zirkulation wird die große gesellschaftliche Retorte, worin alles 
hineinfliegt, um als Geldkristall wieder herauszukommen. Wie im Geld aller qualitative Un-
terschied der Waren ausgelöscht ist, löscht es seinerseits als radikaler Leveller alle Unterschiede 
aus.« (Marx: Das Kapital, S. 99 [Hervorh. d. Verf.])

70 Art. »Glas«, in: Klemens Merck’s Warenlexikon, S. 159.
71 Benjamin: Das Passagen-Werk, S. 822.
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1273.2 Wie in Schaukästen

ne[ ] Nachbarn« verhelfen ihm erst zu »eigenthümlichem Feuer und Glanze« 
(WuA 266). Von dort entfernt riskiert das Stück seine totale Entwertung – 
und damit die Käuferin das Eingeständnis, »sie habe einen wahren Lappen« 
erworben: »Freilich umgeben von den gehörigen hebenden Farben, in dem 
vornehmen Kasten, unter spiegelndem Glase hatte das Ding ganz anders aus-
gesehen« (WuA 263).
Die Auslage erscheint an dieser Stelle trotz ihrer Transparenz als ein Ort der 
Isolierung, in dem eigene Gesetze gelten; mit den Worten »ganz anders« wird 
ihre kategoriale Differenz herausgestellt. Denn die natürlichen Qualitäten der 
Ware erweisen sich als vorgetäuscht, und Wirklichkeit wird in der Auslage 
zu einer Frage des Arrangements. Stellt die Käuferin im Nachhinein fest, dass 
der »Lappen […] kaum werth ist, daß man ihn zu einem Kleide zerschneide« 
(WuA 263), so tendiert der faktische Gebrauchswert eines Dings gegen Null, 
dem der Schaukasten noch einen besonderen Wert verliehen hatte. Als Teil 
einer phantasmagorischen Inszenierung72 ist das Ding darin in einer Weise 
von seinen »Nachbarn« abhängig, die sowohl an die Ladenbesitzer als auch 
an die Bewohner des Interieurs erinnert.73

»Nachbarn« tauchen in Stifters Wien-Aufsätzen immer wieder auf, und zwar 
durchwegs in Kontexten, in denen die Ausstellung von Gegenständen thema-
tisch wird. Wenn in den Waarenauslagen zu lesen ist, es müsse derjenige, der 
nicht dem verführerischen Effekt der Schaukästen erliegen will, »von außer-
wesentlichen Nebendingen, die die Pracht der Erscheinung darstellen helfen, 
[…] abstrahiren« können (WuA 263), dann heißt das zugleich, dass ebendiese 
»außerwesentlichen Nebendinge« – die Nachbarn – für die Wirkung des Aus-
stellungsraumes durchaus wesentlich sind. Die »Nebenstücke« und »umgeben-
den Artikel« binden den Gegenstand in einen Zusammenhang ein, aus dem 
ihn mit Absicht sich »wegdenken« zu müssen, für die Stärke dieser Bindungs-
kräfte spricht (WuA 266 u. 263). Die trennende Vernunft wird in der Waren-
auslage mit einem Prinzip geradezu promiskuitiver Kontiguität konfrontiert: 
»[D]as eine« verdankt »dem andern« seine Geltung, farbliche Qualitäten wer-
den wechselweise verliehen und die Eigenständigkeit des einzelnen Artikels 
von der »Pracht« des ganzen Arrangements vereinnahmt. Abstraktion erscheint 

72 Vgl. ebd., S. 966.
73 Der Ladenbesitzer richtet sich an der benachbarten Auslage aus; er muss »die Dinge so 

legen und stellen […], daß er doch um Gottes willen nicht hinter seinem Nachbar zurück-
bleiben kann« (WuA 263). Indem er es dem Nachbarn gleichmachen, seine Auslage mit dem 
Luxus der anderen mithalten muss, weist diese Stelle auf den Zusammenhang von kapi-
talistischem Konkurrenzprinzip und der ästhetischen Ordnung der Auslagen hin, die sich 
»ohne Unterbrechung«, ohne Unterschied, »gleich« aneinanderreihen. Und auch in den 
Wohnungen der Streichmacher sind die Nachbarn maßgeblich, sofern für sie die Möbel 
und »Fetische […] ausgestellt sind« (St 192).
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128 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

hier unmöglich. Das bestechende Arrangement der Dinge, von denen keines 
»für sich« betrachtet werden kann, bringt durch seine raffinierte syntagmati-
sche Ordnung den phantasmagorischen Charakter der Auslage hervor.74

Unterstützt wird diese Beobachtung durch die Tatsache, dass Stifter die Rolle 
der »Nebenstücke« gerade am Beispiel von »Kleiderstoff[en]« in den Ausla-
gen der Textilhändler erläutert. »[E]in Stück Mousselin de laine« entpuppt 
sich, sobald es nicht mehr von den in der Auslage drapierten »hundert Ellen 
andern Zeuges« umgeben ist, als erwähnter »wahre[r] Lappen« (WuA 263). 
Die »hundert Ellen« oder endlos langen Stoffbahnen stellen ein materiales 
Kontinuum dar, das ebenso wie die weit hinlaufenden Schaukästen die Ware 
des industriellen Zeitalters so unendlich begehrenswert macht. Die Maßlosig-
keit der Auslagen, vor der man regelrecht »verloren« ist (WuA 265), wird bei 
Stifter mehrfach am Beispiel einer Ware beschrieben,75 welche die Maßlosig-
keit als Gesetz in sich trägt: Das »Gewebe«, die »Zeuge, Stoffe« werden durch 
»Verschlingung eines oder mehrerer sich durchkreuzender Fäden zu einem 
zusammenhängenden Ganzen«76 hergestellt, wobei dieses »Ganze« als po-
tentiell unendlich erweiterbar, weil niemals per se abgeschlossen, verstanden 
werden muss. Textil erweist sich in Stifters Waarenauslagen und Ankündigungen 
buchstäblich als Stoff der kapitalistischen Phantasmagorie;77 und wie Textil 
in Schaukästen ausgestellt wird und früher oder später »nach Hause […] auf 
[d]en Nähtisch« findet, so letztlich auch das Moment der Phantasmagorie, das 
im bürgerlichen Interieur wieder auftaucht (WuA 263).78

74 Robert Matthias Erdbeer verweist in seiner Studie zur Attraktionskultur des frühen 
20. Jahrhunderts auf die »Dekontextualisierungsstrategien«, die dem »neusachlichen Ar-
rangement« der Dinge im Schaufenster vorangehen und – ganz entgegen einer effektvollen 
Einbettung des Artikels in Nachbarschaften, wie sie Stifter vorführt – das »Ding an sich« 
sichtbar machen sollen. Diese Studie ist im Weiteren in Hinblick auf die Hausfrau und ihre 
Anziehung durch die Schaufester von Interesse. Robert Matthias Erdbeer: Der Einkaufs-
bummel als Horrortrip. Ein diskursgeschichtlicher Versuch zu Attraktionskultur in Robert 
Müllers Erzählung Irmelin Rose (1914), in: Hofmannsthal. Jahrbuch zur europäischen Mo-
derne 8 (2000), S. 311–355, hier S. 325.

75 Wie der Betrachter der Warenauslagen nicht von dem konkreten Arrangement abstrahie-
ren kann, so ist auch der Erzähler gezwungen, bei der Schilderung der Schaukästen auf ein 
concretum zu rekurrieren: Kleiderstoffe, deren syntagmatische Struktur ihrerseits – wie die 
Auslage – jede Abstraktion versagt; er rekurriert damit nicht zuletzt auf den literarischen 
Text selbst: Aus dessen sprachlichem Arrangement ließen sich die exemplarisch genann-
ten Kleider und Stoffe wohl kaum ohne Einbuße abziehen. Zu der poetologisch relevan-
ten Semantik der Textur vgl. Uwe C. Steiner: Verhüllungsgeschichten. Die Dichtung des 
Schleiers, München 2006, S. 22ff.

76 Art. »Gewebe«, in: Meyers Konversations-Lexikon, Bd. 7 (1887), S. 281.
77 Zum ökonomisch bestimmten »Gewebefetischismus« bei Stifter und Marx vgl. Steiner: 

Verhüllungsgeschichten, S. 260ff.
78 Damit übereinstimmend manifestiert sich im Interieur eine zunehmende Bedeutung des 

Textils: Hier beginnt sich die »Herrschaft des Tapezierers« abzuzeichnen, indem der De-
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1293.3 Reisende Frauenzimmer, Geschlechter- und Raumverhältnisse

Ihr Träger ist – kaum zu verkennen – »das schönere und konfusere Ge-
schlecht«. Um die Frauen, liest man in den Streichmachern, »schwirrt und surrt 
und saust es von seidenen, samtenen, mousselinenen etc. … etc. … Stoffen 
und Sachen«, doch nur »ein Wort, ein Ruck, ein Wink«, so weiß der erfah-
rene Mann, »und ihr verrathet die innere Leere« (St 194 f). Im Interieur und 
seinen Phantasmagorien zeichnet sich nicht zuletzt auch das Verhältnis der 
Geschlechter ab.

3.3 Reisende Frauenzimmer, Geschlechter- und Raumverhältnisse

Das Geschlecht des Hauskörpers

Wilhelm Heinrich Riehl hatte seinen Beobachtungen zum Familienleben in 
der modernen Gesellschaft und zu dessen Ort, dem bürgerlichen Wohnhaus, 
eine existenzielle Dimension zugesprochen, indem er das Haus – seine Ge-
samtheit, seine Teile und deren Verhältnisse untereinander – in einer Meta-
phorik des Körpers beschrieben hatte.79 »[D]as ›ganze Haus‹ wirkt, in seinen 
Gliedern gegenseitig sich bestimmend, zusammen als eine moralische Ge-
sammtpersönlichkeit«, heißt es bei Riehl (F 147). Das »organische Haus« 
(F 184; Hervorh. im Orig.) wird als Körper, als anthropomorphe Persönlich-
keit, kurz: als Zusammenhang imaginiert, der lebendig ist.80 Diese Lebendig-
keit erweist sich zumal dann als phantasmatische Eigenschaft, wenn gesell-
schaftlicher Wandel im Zuge der Modernisierung als »Absterben« (F 147) 
gewachsener Strukturen und »Zerfall« traditioneller Ordnungen begriffen 
wird. Der »todte[n] Gleichförmigkeit« maschinell fabrizierter »todte[r] Schein-

korateur, der Fachmann für Stoffe, dem Tischler den Rang abläuft. Vgl. Sigfried Giedion: 
Die Herrschaft der Mechanisierung. Ein Beitrag zur anonymen Geschichte. Mit e. Nachw. 
von Stanislaus von Moos, Frankfurt a.M. 1982, S. 402ff.

79 Bekanntlich stellt bereits Vitruv in seinen Zehn Büchern über Architektur eine überaus fol-
genreiche Analogie zwischen Bauwerk und menschlichem Körper her. Im dritten Buch, 
das sich dem Tempelbau widmet, leitet er seine anthropometrische Proportionslehre fol-
gendermaßen ein: »[K]ein Tempel kann ohne Symmetrie und Proportion eine vernünftige 
Formgebung haben, wenn seine Glieder nicht in einem bestimmten Verhältnis zu einander 
stehen, wie die Glieder eines wohlgeformten Menschen.« Vitruvius: Zehn Bücher über Architektur 
[De architectura]. Lateinisch/Deutsch. Übers. u. mit Anm. von Curt Fensterbusch, Darm-
stadt 1987, S. 137 (Hervorh. d. Verf.).

80 Dabei ist entscheidend, dass die Eigenschaft der Lebendigkeit nicht auf die Bewohner 
des Hauses beschränkt wird; vielmehr fallen die architektonische Gestalt des Hauses und 
die Gemeinschaft seiner Bewohner im Begriff des »ganzen Hauses« als eines Körpers zu-
sammen. Zur Metaphorisierung von Kollektiven als Körperschaften vgl. Thomas Frank 
u.a.: Der fiktive Staat. Konstruktionen des politischen Körpers in der Geschichte Europas, 
Frankfurt a.M. 2007, S. 55ff.
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130 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

architektur« (F 191 u. 181) setzt Riehl die Vorstellung eines Hauses entgegen, 
das nicht »ertödtet« ist (F 190), sondern im Zeichen des Lebens steht: Der 
Mensch und »die persönliche Menschenhand« hätten als Maß des Hauses zu 
gelten;81 sie würden dem Haus jene Organizität verleihen, die es als unteilba-
res, einheitliches lebendiges Ganzes konstituierte: »Denn was ist natürlicher, 
als daß der Mensch selber die Maßeinheit seines Hauses sey?« (F 194) 
Dass unter den Bedingungen der Moderne der »Mensch« als unveränderli-
ches, ja absolutes Maß aller Dinge ausgedient hat, erweist sich nicht zuletzt 
dort, wo Riehl selbst andere Maßstäbe setzt. So muss gleich das erste Buch 
seines Werkes Die Familie feststellen, dass der Mensch ein Geschlecht hat: 
Unter dem Titel »Mann und Weib« wird eine Trennung des menschlichen 
Geschlechtes vorgenommen, die sich im Laufe des 19. Jahrhunderts zu einer 
radikalen Polarisierung der sogenannten Geschlechtscharaktere ausprägt.82 
Prämisse von Riehls Werk ist eine den Status eines »Naturgesetz[es]« (F 3) 
beanspruchende Unterscheidung.83 Die zweierlei Maß, die für ebenso natur-
gemäß notwendig wie für das »Culturleben[ ]« wesentlich erklärt werden,84 

81 Die Postulierung eines »natürliche[n] Normalmaß[es]« für das Wohnhaus steht im Kontext 
von Urbanisierung und Industrialisierung: »Wohnkaserne« und »Hütte« werden als die 
beiden Extreme einer unverhältnismäßigen Architektur beschrieben, in denen sich »al-
lemal ein bedenklicher socialer Zustand an[ ]deutet« (F 193). – Bezüglich der Riehlschen 
Emphase von der »Menschenhand« ist festzustellen, dass die Hand als Gestalterin von 
Artefakten gerade im Zuge einer Mechanisierung der Produktionsverfahren vermehrt Be-
achtung findet. Gottfried Sempers Insistenz auf dem Textil, aus dem die »früheste von 
Händen produzirte Scheidewand« und damit »ursprünglichste« architektonische Form 
entstanden sei, kann hier ebenso angeführt werden wie Walter Benjamins Aufsatz Der Er-
zähler, der die Erzählung im Unterschied zum Roman als »gleichsam handwerkliche Form 
der Mitteilung« auffasst, indem »an der Erzählung die Spur des Erzählenden [haftet] wie 
die Spur der Töpferhand an der Tonschale.« Gottfried Semper: Der Stil in den technischen 
und tektonischen Künsten oder Praktische Aesthetik. Ein Handbuch für Techniker, Künst-
ler und Kunstfreunde, 2 Bde., Frankfurt a.M. 1860–1863. 1. Bd. (1860), S. 227 (§ 60); 
Walter Benjamin: Der Erzähler. Betrachtungen zum Werk Nikolai Lesskows, in: Ders.: 
Gesammelte Schriften, Bd. II.2, S. 438–465, hier S. 447. Zum Antagonismus von Hand 
und Automatisierung vgl. Giedion: Die Herrschaft der Mechanisierung, S. 69f.

82 Vgl. grundlegend Karin Hausen: Die Polarisierung der »Geschlechtscharaktere« – Eine 
Spiegelung der Dissoziation von Erwerbs- und Familienleben, in: Sozialgeschichte der Fa-
milie in der Neuzeit Europas, hg. von Werner Conze, Stuttgart 1976, S. 363–393. Außer-
dem Ute Frevert: »Mann und Weib, und Weib und Mann«. Geschlechter-Differenzen in 
der Moderne, München 1995.

83 Während die etwa bis zum Ende des 18. Jahrhunderts vorherrschende genealogische Be-
deutung von »Geschlecht« die »Konstruktion von Zusammenhängen und Gemeinsamkei-
ten« gewährleistete, übernimmt der Begriff des »Geschlechts« mit seiner Biologisierung 
eine scheidende Funktion: Er dient fortan der »Bestimmung von Differenz«. Frevert: 
»Mann und Weib, und Weib und Mann«, S. 23.

84 Unter dem Titel »Die Scheidung der Geschlechter im Processe des Culturlebens« wird dies 
folgendermaßen weiter ausgeführt: »Der Unterschied von Mann und Weib entwickelt sich 
immer tiefer mit der steigenden Gesittung. Und diese immer individuellere Ausprägung des 
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1313.3 Reisende Frauenzimmer, Geschlechter- und Raumverhältnisse

konterkarieren die anachronistische Idee des »ganzen Hauses«, das jeder 
Trennung abhold ist und den Menschen schlechthin zum Maß seiner »Ver-
hältnisse« hypostasiert (F 194). Stellt Riehl zunächst »Mann und Weib« ei-
nander gegenüber, so folgt dem Interesse des zweiten Teils der Schrift an 
»Haus und Familie« entsprechend ihre Verortung im häuslichen Lebenszu-
sammenhang. Dabei wird unter der Hand eine Dichotomisierung des »gan-
zen Hauses« sichtbar – ein Moment der Trennung, in dem Riehl an anderer 
Stelle »eine ungeheuere Krisis im Familienleben angedeutet« sah (F 167): 
»Der Mann gibt dem Hause und der Familie Namen und äußere Gestaltung; 
er vertritt das Haus nach Außen. Durch die Frau aber werden die Sitten des 
Hauses erst lebendig; so haucht sie in der That dem Hause den Odem des Lebens 
ein.« (F 20; Hervorh. d. Verf.) Den postulierten »verschiedenen Berufen der 
Geschlechter« (F 84) gehorchend wird dem Mann das Geschäft der äuße-
ren, der Öffentlichkeit zugewandten Repräsentation des Hauses aufgetragen, 
während der Frau die Sorge um seinen Innenraum überantwortet ist. Mit 
dieser scharfen Trennung des Hauses in einen äußeren und einen inneren 
Teil sowie der Definition prinzipiell unterschiedener Funktionsbereiche wird 
eine Desintegration des Hauses affirmiert, die mit der »Ausprägung des Ge-
schlechtsgegensatzes« (F 26) in engster Verbindung steht. Der Körper des 
Hauses ist geteilt. Von dieser mortifizierenden Teilung her wird einsichtig, 
welche entscheidende Rolle dem Interieur und der ihm zugeordneten Frau 
zukommt. Dem geschlechterspezifisch organisierten Haushalt, der an latenter 
Leblosigkeit laboriert, muss über die Emphase des Innenraums Lebenskraft 
erst zugeführt werden. Die Frau hat dem Haus den »Odem des Lebens« ein-
zuhauchen und über das »heilige Feuer des häuslichen Herdes« zu wachen 
(F 12). 

Der weibliche Innenraum

Die Programmatik der Häuslichkeit geht also von einem Zustand aus, in 
dem der »organische Zusammenhang« des Hauses und seiner Teile gekappt 
ist und sich in eine Vielzahl einzelner Räume und voneinander unabhängiger 
Funktionen verflüchtigt hat. Dieser Auflösungsprozess wird mit der Hypo-
stasierung eines Inneren pariert, das als »Mittelpunkt« selbst nur minimale 

Geschlechtsgegensatzes erstreckt sich über den ganzen Menschen an Leib und Seele. […] Bei 
dem rohen Naturmenschen, desgleichen bei verkümmerten, in ihrer Gesittung verkrüp-
pelten Volksgruppen zeigt sich der Gegensatz von Mann und Weib noch viefach verwischt 
und verdunkelt. Er verdeutlicht und erweitert sich in gleichem Schritt mit der wachsenden 
Cultur.« (F 25f.; Hervorh. d. Verf.) Zu den diesbezüglichen kulturgeschichtlichen Exkur-
sen, die sich in zahlreichen Lexika des 19. Jahrhunderts unter dem Stichwort »Frau« bzw. 
»Frauenfrage« finden, vgl. Frevert: »Mann und Weib, und Weib und Mann«, S. 37ff.
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132 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

Ausdehnung hat, gleichwohl aber auf seine Umgebung ausstrahlt. Die Me-
tapher des nährenden, beseelenden »erwärmende[n] Herz[ens]«85 bestimmt 
die Rede über das Interieur, wie auch die Rhetorik der lebensspendenden 
häuslichen Keimzelle, die samt ihrer Konnotation des Weiblichen noch in 
der allgegenwärtigen, doch abgeschwächten Formel des häuslichen »Kreises« 
oder »Zirkels« erkennbar ist.86 Durch ihre »Selbstbeschränkung auf einen en-
gen Kreis« (F 18) soll die Frau neue Intensitätswerte schaffen.87 Wird ihr eine 
»Wirksamkeit im Hause« anbefohlen (F 10), so hofft man auf die Belebung 
eines Raumfragments, das zwar von der Substanz eines »ganzen Hauses« 
unwiederbringlich getrennt bleibt, wohl aber noch durch eine von ihm abge-
leitete immaterielle Qualität, die Häuslichkeit, an ihm partizipieren können 
sollte. Häuslichkeit erscheint so als Derivat des verlorenen Hauses. 
Betrachtet man die Aufträge, die an die Frau in ihrem »Beruf« zur Gestalterin 
des Innenraumes ergehen,88 so fällt auf, dass die geschickte »Frauenhand«89 
allerorten füllen, verdichten und verkleiden soll. Jacob von Falke weist »die 
Dame« an, »die Wohnung nach und nach mit dem schönsten und wirkungs-
vollsten Schmuck, mit Decken, Behängen, Polstern, Kissen und was dgl. 
mehr ist, auszufüllen«.90 Durch Handarbeiten, in denen das weibliche Gemüt 
Stunden intensiver Beschäftigung aufgespeichert hat, wird der Innenraum 
gleichsam verdichtet. Der Frau wird die Aufgabe einer sukzessiven, nie abzu-
schließenden Verwandlung des Raumes übertragen, und die Insistenz darauf 
zeigt ein weiteres Mal, dass es sich um eine prekäre räumliche Situation han-

85 Hirth: Das deutsche Zimmer, S. 2. Hier wird mit dem Verweis auf eine Art kompensatori-
sche »Wahnfähigkeit«, die »für den civilisirten Menschen eine ebenso nothwendige Versi-
cherung gegen die Ungunst des Schicksals [bildet], wie die Versicherung gegen die Gefah-
ren des Feuers und der Verarmung«, in die »Zimmerdekorationskunst« eingeführt. Es ist 
von einem »Zauberkreise« die Rede, in dem »die künstlerische Gestaltung unserer Häuslichkeit 
gewissermaßen den Mittelpunkt, das erwärmende Herz bilden [sollte]. Im Hause ruhen 
wir aus von des Tages Lasten, hier leben wir mit den Liebsten, die wir auf der Welt haben, 
hier legen wir alle guten Keime in die Herzen unserer Kinder.« (Hervorh. im Orig.)

86 Über diese Ursprungsfigur heißt es bei Riehl: »Das gesellige Leben im deutschen bürger-
lichen und bäuerlichen Hause hat seinen Ausgang genommen aus der Spinnstube der Haus-
frau. Dort saß die Mutter an langen Winterabenden mit ihren Mägden spinnend, die Kinder 
spielten, der Mann schaute zu, […] und der Familienkreis erweitert sich zum geselligen 
Kreise. Je gesunder, fröhlicher und fruchtbringender deutsche Geselligkeit seyn soll, um so 
mehr wird man zu diesem altväterlichen Urbilde zurückkehren müssen.« (F 237; Hervorh. 
d. Verf.) Vgl. dazu auch die bei Karin Hausen ausgewerteten historischen Definitionen des 
›weiblichen Wesens‹: Hausen: Die Polarisierung der »Geschlechtscharaktere«, S. 366f.

87 Vgl. Irene Nierhaus: Sichtbare Seelen. Zur Entwicklung des Inneren im bürgerlichen Woh-
nen. In.: Dies.: Arch6. Raum, Geschlecht, Architektur, Wien 1999, S. 87–113, hier S. 99f.

88 Falke: Die Kunst im Hause, S. 343.
89 Ebd., S. 344.
90 Ebd., S. 365. Vgl. dazu Irene Nierhaus: Text+Textil. Zur geschlechtlichen Strukturierung 

von Material und Innenraum, in: dies.: Arch6, S. 114–139.
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1333.3 Reisende Frauenzimmer, Geschlechter- und Raumverhältnisse

delt, für die die Frau verantwortlich ist: »[L]eere Stellen, die uns anstarren«, 
wären »durch irgend einen Gegenstand in einen anziehenden Reiz für das 
Auge zu verwandeln«;91 wecken doch gerade die »nüchternen Bau[ten]«92 der 
modernen Großstadt einen Horror Vacui. Wird der »Ausstattung der Wohnung 
[…] die gesammte Toilette der Frau«93 zugerechnet, konvergieren Frau und 
Interieur in der Notwendigkeit der Verdeckung eines konstitutiven Mangels 
durch textile Fülle. Die Angst vor der – wie es explizit heißt – »Leerheit«94 
bezeichnet das tertium comparationis von Frau und Interieur.
Die Frau hat mithin die als spezifisch weiblich geltende Fähigkeit zur Dissi-
mulation auf den leeren, unbelebten Innenraum anzuwenden. Dank ihrer 
Verwandlungskünste kann sie die Regie über einen Raum übernehmen, 
der – wie oben erläutert – durch die definitive Ablösung von einer räumli-
chen Außenseite95 entsteht und im selben Zuge seine nährende Verwurzelung 
im Boden der realen Verhältnisse einbüßt.96 Wo die verbindlichen Bezüge zu 
einer männlich definierten Außenwelt wegfallen, soll die Frau von innen her 
den Raum beleben. Unter ihren Händen wird die Dekoration des Raumes 
zum »Kostüm[ ] der Stimmungen«,97 das nach Belieben gewechselt werden 
kann, und die Fülle seiner Ausstattung gerät unversehens zur Verschleie-

91 Falke: Die Kunst im Hause, S. 366 (Hervorh. d. Verf.).
92 Gurlitt: Im Bürgerhause, S. 4. »Geht nur einmal mit prüfendem Blick durch die neuen 

Stadttheile. […] und wenn gleich das Aeussere sich kaum von dem des Nachbargrund-
stücks unterscheidet, wenn gleich beide Steinmassen fast nach einem Plane aufgethürmt 
sind, durchdringt doch nach und nach ein geordnetes Hauswesen den nüchternen Bau 
mit seinem Eigengeist, mit der Zeit wird die Hand einer treu waltenden Frau doch künstlerisch 
bemerkbar, schafft sich der nüchternste Raum zu einem belebten, durchgeistigten Wesen 
um« (S. 3f.; Hervorh. d. Verf.).

93 Falke: Die Kunst im Hause, S. 353. Vgl. dazu Anne-Katrin Rossberg: Zur Kennzeichnung 
von Weiblichkeit und Männlichkeit im Interieur, in: Um-Ordnung. Angewandte Künste 
und Geschlecht in der Moderne, hg. von Cordula Bischoff und Christina Threuter, Mar-
burg 1999, S. 58–68.

94 Falke: Die Kunst im Hause, S. 226. Vgl. dazu auch Dolf Sternberger: Panorama oder 
Ansichten vom 19. Jahrhundert, Frankfurt a.M. 1974, S. 166ff.

95 So betont etwa der Kunsthistoriker Falke die »Trennung« der inneren von der äußeren Ge-
staltung als Vorbedingung seiner Geschichte der »künstlerischen Ausstattung des Hauses«. 
Falke: Die Kunst im Hause, S. 172 u. 7. Auch für das Interieur in der Malerei ist, so Wolf-
gang Kemp, das »Weglassen der vierten Wand gattungskonstitutiv.« Dieses »Weglassen« 
von Außenseiten steht in direkter Relation zur Autonomisierung des Interieurs: »Je mehr 
an äußerer und innerer Rahmung abgestoßen wird, desto weiter geht das Interieur des Ich 
auf.« Kemp: Beziehungsspiele, S. 20f.

96 Hier sei an die Konflikthaftigkeit des innersten Raums der Narrenburg erinnert, den Felsen-
saal, der als Ort der männlichen Nachfahren jeglichen fruchtbaren Boden entbehrt, vgl. 
dazu Kap. 1.2.

97 Benjamin: Das Passagen-Werk, S. 286. »Der Raum verkleidet sich«, heißt es hier, und 
»nimmt wie ein lockendes Wesen die Kostüme der Stimmungen an.« An dieser Stelle wird 
die selbstgenügsame Abgeschlossenheit des Interieurs auch als ein »sich eingewebt, sich 
eingesponnen haben in ein Spinnennetz« bezeichnet.
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134 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

rung der tatsächlichen Gegebenheiten: In dem Maße, in dem das Interieur 
zum Gegenstand einer unerlässlichen Verwandlung deklariert wird, nimmt 
es einen tendenziell illusionären Charakter an. Die Belebung der modernen 
Wohnung ist eng verquickt mit Illusionsbildungen, die das nüchterne Hier-
und-Jetzt vergessen machen und den Bewohner des abgedichteten Raumkom-
partiments in andere Zeiten, in andere Räume, in andere Zustände entfüh-
ren. Das 19. Jahrhundert »war ganz auf Traum eingerichtet, war auf Traum 
möbliert«,98 stellt Walter Benjamin diesbezüglich fest. Der Preis, um den die 
tote mechanische Architektur zu beseelen ist, liegt in ihrem Realitätsentzug, 
und die Frau firmiert als Agentin einer imaginären Mobilisierung der Zim-
mer, die ein Eigenleben zu entwickeln scheinen und eine »vagabondage«99 
des Hauses in Gang setzen.
Die von Riehl eingängig formulierte Schreckvision von »transportable[n] […] 
Häuser[n]« und ausleihbaren Zimmer (F 190 u. 192), von Wohnungen, die 
keinen festen Ort haben und sich jeglicher reglementierender Macht entzie-
hen, wird also auch assoziiert mit dem weiblichen Wirken im Interieur. Die 
›Meubilisierung‹ der Immobilie stellt die Kehrseite der Dekorationskünste 
dar, mit denen die Frau das heilige Innere nicht nur zu beleben vermag, son-
dern auch in eine fortgesetzte metamorphotische Unruhe zu bringen droht. 
Daher erweist sich eine solche Verfassung des Interieurs auch als Matrix ei-
ner Krise der Geschlechter: Nicht nur scheint das Interieur sich aus seinen 
lebensweltlichen realen Verankerungen zu lösen und mobil zu werden, auch 
die Geschlechter können buchstäblich nicht mehr unter einem Dach zusam-
menkommen, unter dem Dach eines Hauses, das als ein zwischen außen 
und innen geteiltes definiert wird. Im Folgenden sollen vor dem Hintergrund 
der um 1800 sich abzeichnenden Umbrüche in Geschlechter- und Raumver-
hältnissen100 zwei literarische Werke näher untersucht und das, was man als 
Scheitern der Geschlechter am Interieur bezeichnen könnte, in einer detail-
lierteren Textlektüre diskutiert werden. Beide Texte handeln von Frauenfi-
guren, die nicht den Herd hüten, sondern auf Reisen gehen, und zwar mit 
ihrem Interieur.

98 Ebd., S. 282.
99 Auf das Moment der Mobilisierung verweist auch Kinzel: Ethische Projekte, S. 384, wenn 

er schreibt, »die Ästhetik des Hauses« reize »eine vagabondage der Empfindungen und des 
Begehrens an«, eine »imaginäre[ ] Reise«, die allerdings – wie die vorliegende Arbeit zu 
zeigen versucht – das Haus bzw. das Interieur gewissermaßen mitzunehmen tendiert.

100 Vgl. etwa Hausen: Die Polarisierung der »Geschlechtscharaktere«; Frevert: »Mann und 
Weib, und Weib und Mann«; Cornelia Klinger: Die Ordnung der Geschlechter und die 
Ambivalenz der Moderne, in: Das Geschlecht der Zukunft. Zwischen Frauenemanzipation 
und Geschlechtervielfalt, hg. von Sybille Becker u.a., Stuttgart 2000, S. 29–63.
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1353.3 Reisende Frauenzimmer, Geschlechter- und Raumverhältnisse

Cölestes flüchtige Häuslichkeit (Das alte Siegel)

Protagonistin von Adalbert Stifters Erzählung Das alte Siegel 101 ist ein 
»Frauenzimmer«,102 das metonymisch für die Räume einsteht, die es be-
wohnt, und umgekehrt; ihr Liebhaber kann sich Cöleste denn auch »nur in 
dem Lindenhäuschen […] vorstellen« (AS 383), dem Ort ihrer Zusammen-
künfte. In der Erzählung von Hugo und Cöleste, die 1847 im vierten Band 
der Studien erschien, wird – soviel sei vorweggenommen – die Unmöglichkeit 
einer dauerhaften Beziehung zwischen den Geschlechtern mit der Krise des 
weiblich konnotierten Interieurs des 19. Jahrhunderts enggeführt. Der end-
gültige Bruch der Liebenden vollzieht sich in Gemächern, die – mit Riehl 
gesprochen – »den Stempel der innern Unwahrheit« tragen (F 187).
Wendet man sich dem Verlauf der Liaison zu, so ist es zunächst die Gestalt 
Cölestens, die den künftigen Liebhaber irritiert. Die merkwürdige Unstim-
migkeit, die Hugo an ihrer Erscheinung wahrnimmt, hat allerdings dieselbe 
Vorgeschichte wie die Störung von Cölestens Wohnverhältnissen, die sich 
hier bereits ankündigt: Der erste Blick, den die beiden in der Peterskirche 
wechseln, steht im Zeichen eines eklatanten Widerspruchs zwischen »den 
alten und altmodisch geschnittenen schwarzen Kleidern, die sich überall un-
geschickt bauschten«, und dem darin verborgenen »ganz junge[n] Angesicht 
mit schönen großen Augen« (AS 366). Ein Kleid, das nicht zu seiner Trägerin 
passt, und ein Körper, der eine täuschende Hülle umgetan hat, lassen den 
konventionellen Verweisungszusammenhang von äußeren Zeichen und be-
zeichnetem Inneren – von dem bereits als Zusammenhang zwischen architek-
tonischer Fassade und Hausinnerem die Rede war – vor Hugos Augen kol-
labieren. Cölestens derartige Verschleierung geht, wie Hugo erst Jahre später 
erfahren sollte, auf ein Gelübde zurück,103 in dem sie »der heiligen Jungfrau« 

101 Adalbert Stifter: Das alte Siegel, in: HKG 1.5 (1982), hg. von Helmut Bergner und Ul-
rich Dittmann, S. 343–408, im Folgenden zitiert mit der Sigle AS und der entsprechenden 
Seitenangabe. Die Journalfassung dieser Erzählung wird mit der Sigle AS/J zitiert nach: 
Adalbert Stifter: Das alte Siegel (Journalfassung), in: HKG 1.2 (1979), hg. von Helmut 
Bergner und Ulrich Dittmann, S. 159–207.

102 Vgl. Art. »Frauenzimmer«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 4 (1878), Sp. 86: »das 
frauenzimmer erst ein ort, dann eine mehrheit von hoffrauen, hernach von frauen überhaupt 
geltend, ist endlich eine einzelne und zwar eine feine, gebildete frauensperson«.

103 Ein Gelübde verpflichtet auch in E.T.A. Hoffmanns gleichnamiger Erzählung aus den 
Nachtstücken von 1817 eine junge Frau, sich zu verhüllen und ihre Identität zu verbergen. 
Außerdem stellen Kriegshintergrund, Empfängnis eines unehelichen Kindes, Mysterium 
der reisenden Frau deutliche Parallelen zwischen Stifters Erzählung und dem Gelübde dar, 
das auch im Kommentar der HKG (1.9 [1979], S. 306) neben Hoffmanns Erzählung Das 
öde Haus unter den »Anregungen« genannt wird. Zu der Frage dieses traditums vgl. Cornelia 
Blasberg: Erschriebene Tradition. Adalbert Stifter oder das Erzählen im Zeichen verlore-
ner Geschichten, Freiburg i.Br. 1998, S. 234ff.
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136 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

versprochen hatte, ihre »Schönheit […] zu vertilgen« in der Hoffnung, dass 
»der Himmel den Fluch« der Kinderlosigkeit von ihr nähme (AS 399).
»Schon am ersten Tage unserer Ehe«, so wird sie erzählen, musste ihr Gatte 
»sich flüchten« – und »[d]as glänzende Haus entstand […] nicht.« (AS 399) 
Diese Worte umreißen eine Krise, in der politischer Umsturz und Flucht mit 
Kinderlosigkeit konvergieren. In demselben Maße, in dem der um viele Jahre 
ältere Gatte »trostlos und verzweifelnd« ist über die schwindende Aussicht, 
sich zu reproduzieren und den Fortbestand seines Geschlechtes zu sichern, 
grämt er sich darüber, dass »die alte Ordnung immer nicht zurückkehren 
wollte« (AS 399f.). Die Epoche des Ancien Régime scheint entgültig der Ver-
gangenheit anzugehören, und die französischen Revolutionskriege, auf die 
Stifters Erzählung Bezug nimmt,104 verhindern, dass auf ihren Besitzungen in 
Lothringen das »große[ ] Vermögen« der beiden Eheleute »zusammen käme«; 
nach der überstürzten Emigration des ehelichen »Tyrann[en]« bleibt es zum 
Großteil jenseits der Grenze »in den Händen seiner Gegner« (AS 399f.), 
wie zunächst auch seine Gemahlin Cöleste. Seine Flucht unterbindet also 
einerseits geradezu unmittelbar den Vollzug der Ehe und damit die Konti-
nuierung des Geschlechts und signalisiert andererseits den alle Bereiche der 
Gesellschaft affizierenden historischen Zusammenbruch der alten Ordnung, 
der mit der Französischen Revolution von 1789 seinen Anfang genommen 
hatte.105 Im Zeichen dieser initialen Flucht steht fortan Cölestens Lebensweg 
und zumal ihr Gelübde, das selbst die Erfahrung der Dissoziation eines kul-
turell konstituierten Zusammenhangs verkörpert und diese Erfahrung in die 
Zukunft perpetuiert. Eben aus jenen »schweren traurigen Zeiten«, da »die 
alte Ordnung der Dinge« zu Bruch geht (AS 399), rührt ihre merkwürdige 
Gestalt her, deren Einheit von Äußerem und Innerem verlorengegangen ist.
Auch das Lindenhäuschen – und damit wieder zurück zum Anfang der Liai-
son zwischen Cöleste und Hugo – steht unter dem Bann des »glänzende[n] 
Haus[es]«, das inmitten von Flucht und Auswanderung nicht gegründet wur-
de. Erst nach dem Versprechen, jede Frage nach den »Verhältnissen«, in de-
nen sie »lebe«, zu unterlassen, darf Hugo ihre angebliche »Wohnung«, das 
»weiße[ ] schöne[ ] Häuschen […], welches zu beiden Seiten und rückwärts 
mit großen dichten Linden umgeben war« (AS 375f.), betreten. Diesem »Gar-
tenhaus« sind »Schwierigkeiten« jedoch von Beginn an inhärent (AS 389 u. 
375).106 Zunächst bemerkt Hugo, da er die Geliebte in ihrem Lindenhäuschen 

104 Zum historischen Hintergrund der Erzählung vgl. HKG 1.9 (1979), S. 304.
105 Als konstitutiver Rahmen für Erzählung bzw. eine Novellensammlung fungierten die post-

revolutionären Wirrnisse im deutsch-französischen Grenzgebiet bekanntlich bereits in Jo-
hann Wolfgang von Goethes Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten von 1795.

106 Vgl. dazu Kap. 4.
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1373.3 Reisende Frauenzimmer, Geschlechter- und Raumverhältnisse

besucht, lediglich eine »Unheimlichkeit«, die den vertraulichen Umgang 
stört (AS 386) und ihn »nicht heimisch werden ließ« (AS/J 192).107 In der 
Feststellung, dass »die andern zur Häuslichkeit gehörenden Räume« im Lin-
denhäuschen nicht vorhanden sind (AS 714), vielmehr jene ihm bekannten 
»vier Zimmer« eine isolierte, künstliche Raumfolge darstellen (AS 387, 376), 
kulminieren schließlich seine ebenso zögerlichen wie unabweisbaren Beob-
achtungen. »Wenn ihn in der Nacht die Unstätigkeit trieb«, so heißt es, »sah 
er nie ein Licht in den Fenstern«, auch »war eine Luft in den Zimmern, nicht 
wie die der Wohnlichkeit«, »nie [sah er] Rauch aus dem Schornsteine stei-
gen, so wie er sich nicht erinnern konnte, je Küchenfeuer gesehen« zu haben 
(AS 386f.). Negiert werden hier alle Zeichen, die auf Leben im Lindenhäus-
chen schließen lassen; gerade das fehlende Feuer lässt zweifeln, ob überhaupt 
eine organisierende räumliche Mitte existiert, die als »Herd« und »Altar« den 
Hauskörper gleichermaßen erwärmen und heiligen soll (F 92). In der Tat 
lassen die vier Zimmer des Häuschens, »in der Reihe« angeordnet (AS 376), 
ihre numerische Mitte unbesetzt oder genauer: Sie haben keine Mitte.108 Mit 
dieser Serie kontextloser Zimmer gibt Stifter genau jenem perhorreszierten 
Szenario Gestalt, gegen welches das Programm der Häuslichkeit aufgebo-
ten wird: ein Interieur, das sich einer dauerhaften Zentrierung verweigert 
und sich stattdessen in einer Flucht immer neuer Zimmer vervielfältigt.109 
Nachdem Hugo einmal seine regelmäßigen Besuche unterbrochen hat, ist das 
Interieur der Cöleste gänzlich verschwunden; an seiner Stelle tut sich eine 
gähnende Leere auf:

[H]eute stand das ganze Thor offen. Die Fenster des Stübchens, in welchem immer der 
Thürsteher gesessen war, standen ebenfalls offen, und das Stübchen war leer. Hugo 
ging nun über die Treppe hinauf, die Flügel der Thüren in die Vorzimmer waren offen 
[…]. Auf der Treppe hatte er Staub und Kehricht gefunden, durch die Zimmer, in 

107 Vgl. auch Sigmund Freud: Das Unheimliche, in: Ders.: Studienausgabe Bd. 4, hg. von 
Alexander Mitscherlich, Frankfurt a.M. 21972, S. 241–274. Freud definiert das Unheimli-
che zunächst als Gegensatz des Vertrauten, Bekannten, bevor er das »Moment der Wie-
derholung des Gleichartigen […] als Quelle des unheimlichen Gefühls« expliziert, da es an 
den inneren Wiederholungszwang gemahne (S. 259).

108 Auf ähnlichem Grundriss wird in Turmalin der Zerfall einer Ehe vorgeführt: Zwei Zimmer 
bewohnt der Rentherr, zwei identisch angelegte dessen Frau. Vgl. Kap. 2.2. In beiden 
Erzählungen geht mit einem Schauplatz, dessen räumliche Mitte in einer Zimmerflucht 
aufgelöst ist, ein Auseinanderdriften der Geschlechter einher. Außerdem macht sich in 
der dispositio des Alten Siegels der Buchfassung ein Eingriff geltend, der die kompositorische 
Mitte des Textes, wie sie die Erstfassung noch aufgewiesen hatte, tilgt; während diese sich 
in fünf Kapitel – mit einem mittleren, dem dritten – gliederte, wird die spätere Fassung in 
vier Kapitel segmentiert.

109 Dass der leere Herd Spuk- und Todesvorstellungen evoziert, belegt die Journalfassung der 
Erzählung. Dort will es Hugo scheinen, »als bedürfe sie [Cöleste] nicht irdischer Nahrung«; 
hat sie keinen lebendigen Körper, so »liebe [er] eine längst Abgeschiedene« (AS/J 194).
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138 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

denen er jetzt stand, wehte die Luft des Himmels; denn die Fenster waren offen, und die 
Wände, an denen sonst die Geräthe, der Marmortisch, der Spiegel und anderes gewe-
sen waren, standen nackt. […] Er ging durch alle Räume, er sah jetzt auch die Küche 
und die anderen zum Hauswesen gehörenden Fächer. Aber die Küche war leer, der 
Herd kalt […]. In dem ganzen leeren Hause war nicht ein einziger Mensch. (AS 388f.; 
Hervorh. d. Verf.)

Weder die lebendige innere »Fülle«, für welche die Frau Sorge zu tragen 
habe,110 noch die diskrete Abgeschlossenheit des Interieurs lassen sich hier 
mehr auffinden. Stattdessen lässt der Eigentümer des Häuschens die Zimmer 
»auslüfte[n]«,111 weil er sie, wie er vermeldet, »wieder zu vermieten« gedenke – 
Cöleste wird nicht dahin zurückkehren. Die augenblickliche Kündbarkeit al-
ler Verbindlichkeiten bezeugt den ephemeren Charakter dieses Interieurs, 
das zwischenzeitlich eine solide Häuslichkeit fingiert hatte, bevor seine »Ge-
rätschaften fortgebracht« (AS 389f.) werden. Mit den Worten: »Ich wohnte 
nicht dort«, qualifiziert Cöleste später selbst ihr Zuhause inmitten der Linden 
als Fiktion (AS 401).
Die Zimmer der Cöleste sind im buchstäblichen Sinn flüchtig: Auf dem mit 
Linden bepflanzten Grundstück in der Wiener Vorstadt sind sie keineswegs 
so fest verwurzelt, wie es den Anschein hat. Zwar mag die Linde, wie es 
im Nachsommer heißt, als »der Baum der Wohnlichkeit« gelten (N1 301) und 
Cöleste deren wohltuende Wirkung auf ihre Wohnung hervorheben, da die 
Bäume, wenn »große Hitze herrsche, […] ein kühles erquickendes Lüftchen 
herein senden« (AS 378) – doch dieses botanische Zeichen ist ein äußerli-
ches und dem Interieur keineswegs eigentümlich. Die Zimmer, die Hugo 
nicht zufällig einem »Traum« gleichgesetzt hatte (AS/J 191), sind nicht nur 
mit einem Mal fort, sie kehren vielmehr an einem Ort wieder, der denkbar 
gegensätzliche Konnotationen aufweist. Stehen plötzlich »statt der Linden 
ungeheure Eichen vor den Fenstern« der bekannten Zimmer (AS 396), so 
wird deutlich, dass der »wohnliche« Schatten der Linde nur einen vorüber-
gehenden Aufenthalt für ein Frauenzimmer dargestellt hat, das nirgendwo zu 
Hause ist. Der chronischen Ortlosigkeit dieses Frauenzimmers entspricht ein 

110 Die allererste Beobachtung, die Hugo im Lindenhäuschen scheinbar nicht ohne Unbe-
hagen macht, bezieht sich genau auf die Abwesenheit von Fülle, Dichte und reizvoller 
Vielgestaltigkeit seiner Ausstattung: »Sie [die Zimmer] waren ohne Prunk, fast möchte 
man sagen, zu dünne, aber sehr vohrnehm eingerichtet.« (AS 380; Hervorh. d. Verf.)

111 Umgekehrt war zuvor »eine Luft drinnen, nicht wie die der Wohnlichkeit, sondern wie in 
verschlossenen, verschollenen Ritterschlössern« (AS/J 194). Weder diese alte, abgestande-
ne, einen Anachronismus signalisierende Luft noch die freie »Luft des Himmels« verleihen 
den Zimmern den Hauch der »Wohnlichkeit«. Kriterium von Häuslichkeit ist auch hier, 
wie in Kap. 3.1 dargelegt, eine bestimmte atmosphärische Qualität, deren Element eben 
die »Luft« ist.
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1393.3 Reisende Frauenzimmer, Geschlechter- und Raumverhältnisse

signifikantes Moment der Textgenese: Das Häuschen stand nicht immer in 
einem »Lindenwalde«, wie ein Blick auf die beiden Fassungen des Alten Siegels 
belegt. Bei seiner Arbeit an der Studienfassung transferiert Stifter es aus dem 
»Acacienwalde« (AS/J 189), wo sich das Vorstadthäuschen bislang befand, 
an seine spätere Stelle.112 Wo es zu verorten ist und welche Baumsorte ihm 
seinen Namen geben soll, ist nicht gewiss und unterliegt Veränderungen, wie 
eben auch die Ortswechsel des intimen Schauplatzes in der Erzählung selbst 
thematisch werden – Cölestens Interieur ist konzipiert als ein von seiner Um-
gebung dissoziierter, mobiler Raum.
Augenscheinlich wird diese Mobilität des Interieurs und seine Unabhängig-
keit von einem räumlichen Kontext, als Hugo das verlorene Interieur ganz 
anderswo wiederfindet – im »düster[en]« Eichenschloss des gleichnamigen 
vierten Kapitels der Erzählung (AS 396).113 Die »vier Zimmer« haben aus 
einem »weißen Häuschen« in ein dunkles, mit einem »schwarze[n] Tor« ver-
sehenes Schloss, aus einem Linden- in einen Eichenwald, von der Wiener 
Vorstadt in eine »Thalwiese« Frankreichs gewechselt: 

Er trat ein. Ein leichtes »Ach« entglitt unwillkührlich seinen Lippen; denn es waren 
die vier Zimmer des Lindenhäuschens, in denen er sich befand – sie waren bis in die 
kleinste Kleinigkeit dieselben […]. Er ging durch das erste Zimmer – er ging durch das 
zweite – – im dritten stand eine Frau in grauer Seidenkleidung an dem Marmortische 
des Spiegels wie einst […]. (AS 396f.)

Die akkurate Wiederholung »derselben« räumlichen Konstellation bzw. ihr 
Transfer an einen anderen Ort signalisiert im Falle der »vier Zimmer« wie 
auch in anderen Texten Stifters eine Situation der Krise.114 Sie entlockt Hugo 

112 Vgl. Karl Konrad Pohlheim: Konfiguration und Symbolik in A. Stifters Erzählung Das alte 
Siegel, in: Geschichtlichkeit und Gegenwart. Festschrift für Hans Dietrich Irmscher, hg. 
von Hans Esselborn u.a., Köln 1994, S. 297–313, bes. S. 307ff. Nach Pohlheim ist der »Än-
derung von dem das Lokalkolorit bezeichnenden« Baum – der Akazie, die vielfach in den 
Vorstädten Wiens anzutreffen ist – »zum symbolischen Baum« – der Linde – besondere 
Bedeutung zuzumessen (S. 307, Anm. 29).

113 Das Schloss »war ein wenig düster, und mit veralteter schwerer Baupracht der Lehenszei-
ten blickte es auf die öde Landschaft hinaus« (AS 396). Die Journalfassung spricht noch 
deutlicher von einem »Herrnschloß«, dessen Name bereits – Schloss Pre – auf Vorzeitiges 
verweist (AS/J 199); außerdem ist die Eiche als »männlicher Baum« anzusehen, mit dem 
u.a. »Unfruchtbarkeit oder Härte« in Verbindung gebracht werden. Pohlheim: Konfigura-
tion und Symbolik, S. 309.

114 Vgl. etwa in Der Hochwald die Umsiedelung der Schwestern in das Waldhaus, in dem ihr 
früheres Interieur genau nachgebildet ist – eine aufschlussreiche Parallelstelle zum Alten 
Siegel: Der Freiherr führte »seine Töchter in die zwei für sie bestimmten Gemächer. Ein Ruf 
der Ueberraschung und ein doppeltes Umschlingen der schönen Arme lohnte ihn; denn 
bis zum Erschrecken ähnlich waren die beiden Zimmer denen, die sie zu Wittinghausen 
bewohnt hatten.« Hier motiviert der Siebenjährige Krieg die Wiederholung der Zimmer an 
einem geschützten Ort; dass »das gute Vaterhaus […] preisgegeben und verloren« ist, stellt 

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


140 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

einen unwillkürlichen Laut, der eine ausnehmend starke Wirkung auf den im 
Krieg »fester, ernster und kälter« gewordenen Mann anzeigt (AS 393).115 Da-
bei führt die Syntax dieser Passage genau jene Wiederholung des Bekannten 
vor, die Hugo so verstört. Heißt es zuerst einfach: »[E]s waren die vier Zim-
mer des Lindenhäuschens«, so rückt ihre Wiederholung diese Identifizierung 
in ein unheimliches anderes Licht: »[S]ie waren bis in die kleinste Kleinigkeit 
dieselben«. Doch nicht nur dies verstört; vor allem wird in dieser Passage 
verunklärt, welche Zimmerfolge die wiederholte ist und welches Setting des 
wiedergefundenen Interieurs als das ursprüngliche, originale zu betrachten 
ist. Ob diese Räume im Linden- oder im Eichenwald, im Häuschen oder 
im Schloss entstanden waren, bleibt unentscheidbar:116 Das Skandalon dieses 
mobilisierten Interieurs besteht gerade darin, dass es sich auf keinerlei feste 
Örtlichkeit zurückführen lässt. Keinem der beiden Schauplätze, die gegen-
sätzlicher nicht sein könnten, eindeutig zugehörig, überträgt es die Zeichen 
des einen in die Ordnung des anderen und setzt beide einer Hybridisierung 
aus: Trifft Hugo das ihm wohlbekannte, mit Marmor und Spiegeln »vor-
nehm« (AS 380) ausgestattete Innere des Lindenhäuschens in einem franzö-
sischen Schloss wieder, so muss er erkennen, dass dieses Innere dem weißen 
Gartenhaus keineswegs eigentümlich war. Die »Enfilade«, die Zimmerfolge, 
ist vielmehr strukturell mit der feudalen Architektur und demgemäß mit der 
»veraltete[n] schwere[n] Baupracht« des Eichenschlosses verknüpft (AS 396). 
Als Abkömmling des Ancien Régime und seiner ästhetischen Ordnung wird 
jenes Interieur entlarvt, das die vermeintlich paradiesische Szenerie für eine 
vermeintlich unschuldige erste Liebesbegegnung abgegeben hatte. Umge-
kehrt tut sich im Inneren des Schlosses und seinen Repräsentationsräumen 
ein intimer Schauplatz auf. In das Schloss wird eine Szene implementiert, die 
ihm fremd sein muss, sofern »alles, was du rund umher erblicken kannst, 

den konkreten krisenhaften Hintergrund dieser Wiederholung von zwei Zimmern dar, die 
denn auch von »Erschrecken« begleitet ist. Adalbert Stifter: Der Hochwald, in: HKG 1.4 
(1980), hg. von Helmut Bergner und Ulrich Dittmann, S. 209–318, hier S. 249f.

115 Sein »Ach« reiht Hugo unter jene getäuschten Figuren, denen Heinrich von Kleists Alkme-
ne das Stichwort gab. Erkennt Alkmene am Ende des Lustspiels Amphitryon, dass sie Jupiter 
liebte, als sie sich in den Armen ihres Gatten glaubte, so enthüllt sich auch für Hugo erst 
ganz zuletzt die Identität der Geliebten; in beiden Fällen bringt die Entdeckung einen Drit-
ten im Bunde – Jupiter bzw. Cölestens Gatten –zutage.

116 Ob das »gemietete Lindenhäuschen […] ein echtes Heim, ein Schloß in Frankreich 
nach[äfft]«, wie Ruth Angress meint, oder ob umgekehrt nach Meinung von Michael Wild 
Cöleste »die Möbel hier zur Erinnerung erstmals richtig bewohnt«, lässt sich nicht ent-
scheiden. Die Unentscheidbarkeit der Frage nach dem ersten, wahren Heim scheint viel-
mehr selbst ein zentrales Thema der Erzählung zu sein. Ruth Angress: Der eingerichtete 
Mensch. Innendekor bei Adalbert Stifter, in: Germanisch-romanische Monatsschrift N.F. 
36 (1986), S. 32–47, hier S. 41; Michael Wild: Wiederholung und Variation im Werk Adal-
bert Stifters. Würzburg 2001, S. 59 (Anm. 20).
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1413.3 Reisende Frauenzimmer, Geschlechter- und Raumverhältnisse

mein und dein ist« (AS 397) und eben darin seine bürgerliche Konstitution 
offenbart.117

Verknüpft ist diese wechselseitige Kontamination der Räume durch das por-
table Interieur der Cöleste mit einer ebenso folgenschweren Vermischung 
der Körper. Unterhalten die »vier Zimmer« geheime Verhältnisse zu zwei 
verschiedenen Häusern, bringen sie auch ihre Bewohnerin in Verruf: Hugo 
sieht sich plötzlich mit einem Frauenzimmer konfrontiert, das buchstäblich 
fremdgeht. Er muss Cölestens Beichte entnehmen, dass er, ohne es zu wissen, 
mit einer verheirateten Frau »schon vor dem Tode ihres Mannes […] im Ein-
verständnisse gewesen« war (AS 403). Die er als »Mädchen« geliebt zu haben 
glaubte, stand ebenso unter dem Gesetz eines anderen wie die Zimmer des 
Lindenhäuschens. Denn über dem Sofa erblickt Hugo nun »ein altes Bild, ei-
nen Ritter in wallenden blonden Locken darstellend« (AS 397).118 Das schein-
bar »bis in die kleinste Kleinigkeit« identische Interieur weist eine signifikante 
Differenz auf, die die unschuldige Zweisamkeit durch die Anwesenheit eines 
Dritten Lügen straft. Die Promiskuität der Verhältnisse manifestiert sich zu-
letzt in einem »wundervoll blond gelockte[n] Mädchen« (AS 405), der Frucht 
des Lindenhäuschens, das Hugo im Eichenschloss entgegentritt. Den Plänen 
des Haushofmeisters Dionys zufolge sollte das blonde Kind in die Genealogie 
des reichen Mannes eingesetzt werden und »das künftige Wohl des Hauses 
[ ]gründe[n]« (AS 400). Wie das falsche, aber fruchtbare Liebesnest in eine 
»öde Landschaft« versetzt wird (AS 396), wird eine illegitime Nachkommen-
schaft in die alte Ordnung verpflanzt. Hugos rigider Ehrbegriff verbietet ihm 
die Anerkennung solcher gewissermaßen räumlich promiskuitiver Transak-
tionen. Ebenso wenig wie das glänzende lothringische Haus der Gatten ent-
standen war ist Cöleste und Hugo eine gemeinsame Zukunft beschieden. 
In der Gebirgshalde bleibt nach Hugos Tod nicht mehr als ein verfallendes 

117 Hier wird erstmals eine Art Mitte des Innenraumes entworfen: Cölestes Aufforderung, 
»rund umher« zu blicken, steht dem bisherigen geradeaus gerichteten Blick in die Enfilade 
der Zimmer gegenüber, deren »Türen […] durch und durch offen« waren (AS 376). Wie 
an dieser Stelle deutlich wird, findet im Alten Siegel auf Ebene der Raumordnung jene Ver-
schränkung von bürgerlicher und höfischer bzw. adliger Welt statt, die in Stifters Werk, 
zumal im Scharnast-Komplex, immer wiederkehrt.

118 Wie Juliane Vogel neben Stifters Altem Siegel auch an Theodor Fontanes Roman Stine von 
1890 exemplarisch belegt, erklärt die »Literatur des 19. Jahrhunderts […] die Wand hinter 
dem Sofa zu einer Anzeigetafel genealogischer Ordnungen […]. Aufgerichtet über dem 
›Versenkungsmechanismus‹ des Sofas erscheinen die Bilder von Ehemännern, Vätern und 
anderen Stellvertretern des Gesetzes, gegen das in den Niederungen des Sofas verstoßen 
wird.« Juliane Vogel: Die Couch im Raum: Positionen, in: Die Couch. Vom Denken im 
Liegen, hg. von Lydia Marinelli. Sigmund Freud Privatstiftung Wien, München u.a. 2006, 
S. 143–159, hier S. 147f.
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142 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

»alte[s] Haus[ ]« und ein hyperbolischer »trauriger betrübter Anblick unter 
den Trümmern der verkommenden Reste.« (AS 407f.)
In Stifters Erzählung vom Alten Siegel markiert eine Flucht, die am Anfang 
einer weiblichen Biographie stand, das Ende des Vertrauens in – wie es bei 
Riehl heißt – »dieselben festgegründeten Räume« (F 191). Cöleste befindet 
sich seitdem geradezu konstitutionell in einer »schwebenden Lage« (AS 402), 
die sie nirgendwo Fuß fassen lässt und Häuslichkeit nur im Modus der Fikti-
on gestattet. Die Enfilade ihrer Räume verweist nicht allein auf die alte fran-
zösische Schlossarchitektur; als Zimmerflucht trägt sie Cölestes nomadisches 
Schicksal gewissermaßen in sich und legt Zeugnis ab von der Schwierigkeit, 
das Innere des Hauses zu einem zentrierten Ganzen zu ordnen.

Melusines kleines Maß (Wilhelm Meisters Wanderjahre)

In ihren prekären Wohnverhältnissen ist Cöleste einem anderen Frauenzim-
mer der Literaturgeschichte verwandt, das sich seinerseits durch ausgedehnte 
Reisetätigkeit auszeichnet. Auch Johann Wolfgang von Goethes Neue Melu-
sine119 bewegt sich zwischen den Lizenzen einer »allein, ohne Kammerfrau, 
ohne Bedienten« reisenden Frau (NM 634) und den gesellschaftlichen Zwän-
gen, die sie auf ebendiese Reise geschickt haben.120 Ihre Geschichte wird in 
Wilhelm Meisters Wanderjahren im Kreise der Amerika-Auswanderer erzählt:121 
Im Märchen von einem wandernden Frauenzimmer finden die historischen 
Migrationsbewegungen des 19. Jahrhunderts122 ebenso ihr Echo wie das 
»Elend der Geschlechterbeziehung«,123 das sich zur selben Zeit zu profilieren 

119 Im Folgenden zitiert mit der Sigle NM und der entsprechenden Seitenangabe nach: Jo-
hann Wolfgang von Goethe: Wilhelm Meisters Wanderjahre, in: Ders.: Sämtliche Werke, 
Bd. 10 (1989), hg. von Gerhard Neumann und Hans-Georg Dewitz.

120 Auch Melusine hat für Nachkommenschaft zu sorgen: »[V]on Zeit zu Zeit [wird] eine 
Prinzessin aus dem königlichen Hause heraus in’s Land gesendet […], um sich mit einem 
ehrsamen Ritter zu vermählen, damit das Zwergengeschlecht wieder angefrischt und vom 
gänzlichen Verfall gerettet sei.« (NM 648) Melusines Reise und Cölestes Flucht stehen 
gleichermaßen unter den Bedingungen einer bedrohten genealogischen Ordnung.

121 Das Märchen Die neue Melusine steht im 6. Kapitel des 3. Buches der Wanderjahre. Zum 
»einmaligen Platz [des Märchens] in der Kette der novellistischen Einschübe« vgl. Oskar 
Seidlin: Melusine in der Spiegelung der Wanderjahre, in: Aspekte der Goethezeit, hg. von 
Stanley A. Corngold u.a., Göttingen 1977, S. 146–162, hier S. 147f.

122 Zu den Grundzügen der Aus- und Binnenwanderung und ihrem Zusammenhang mit Be-
völkerungswachstum, Industrialisierung und Verstädterung vgl. Jürgen Kocka: Das lange 
19. Jahrhundert. Arbeit, Nation und bürgerliche Gesellschaft. Gebhardt. Handbuch der 
deutschen Geschichte, 10., völlig neu bearb. Aufl., Bd. 13, Stuttgart 2001, S. 69ff.

123 Christine Lubkoll: In den Kasten gesteckt: Goethes Neue Melusine, in: Sehnsucht und Sire-
ne. Vierzehn Abhandlungen zu Wasserphantasien, hg. von Irmgard Roebling. Pfaffenwei-
ler 1992, S. 49–63, hier S. 54. Vgl. auch Franziska Schössler: Aufbrechende Geschlechter-
rivalitäten und die »Verzwergung« der Frau – Zu Goethes Märchen Die neue Melusine, in: 

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


1433.3 Reisende Frauenzimmer, Geschlechter- und Raumverhältnisse

beginnt. Dieses Elend wird in der Neuen Melusine als »Disproportionalität«124 
der Körper- und Raumverhältnisse figuriert und verweist – über die genrety-
pischen Möglichkeiten des Märchens hinaus – auf einen Konflikt, der sich im 
Kontext der Modernisierung zwischen Frau, Mann und dem gemeinsamen 
Haus entspinnt.
Auch Goethes Text kennt keinen den beiden Geschlechtern gleichermaßen 
»bequemen« Zustand von einiger Dauerhaftigkeit, auch hier sind wie bei Stif-
ter die Zeiten des Zusammenseins streng reglementiert, die Räume flüchtig. 
Das Paar begegnet sich ausschließlich in Wägen und Wirtshäusern, also ent-
weder auf freier Strecke in Transportmitteln oder in einem Durchgangsraum 
von zweifelhafter Reputation. Wo Melusine in einem wohl eingerichteten In-
terieur, das alle Zeichen der Häuslichkeit in sich vereint, sichtbar wird, da ist 
es dezidiert »[ihre] Bequemlichkeit« (NM 643; Hervorh. d. Verf.). Der Maß-
stab des häuslichen Idylls wird sie ihrem Liebhaber unwiederbringlich entrü-
cken – denn Melusines Interieur befindet sich, wie dieser feststellen muss, im 
Inneren eines kleinen Kästchens:

Aber wie groß war mein Erstaunen, als ich in ein von Lichtern wohl erhelltes, mit viel 
Geschmack, ja Kostbarkeit möbliertes Zimmer hineinsah […]. Ein Kaminfeuer schien 
zu brennen, neben welchem ein Lehnsessel stand. […] Indem kam von der andern 
Seite des Saals ein Frauenzimmer mit einem Buch in den Händen, die ich sogleich für 
meine Frau erkannte, obschon ihr Bild nach dem allerkleinsten Maßstabe zusammen-
gezogen war. (NM 641)

Unter den zahlreichen Analogien zwischen Stifters Erzählung und Goethes 
Märchen ist besonders die Verwandtschaft dieses Blicks hervorzuheben, 
den die männlichen Protagonisten, Hugo und Goethes Binnenerzähler, 
der »Rotmantel«, in einen Innenraum schicken: In beiden Fällen evozieren 
die merkwürdigen räumlichen Verhältnisse, in denen die Frau angetroffen 
wird, Mißtrauen und Entfremdung.125 Erschrecken (NM 642) begleitet die 
Wahrnehmung eines Interieurs, das nicht nur an einer unerwarteten Stelle 
auftaucht, sondern sich auch von dem Ort der ersten Liebesbegegnung un-
terscheidet und augenscheinlich eigenen Gesetzen gehorcht. Ist es bei Stifter 

 Bei Gefahr des Untergangs. Phantasien des Aufbrechens. Festschrift für Irmgard Roebling, 
hg. von Ina Brueckel u.a. Würzburg 2000, S. 77–90.

124 Stellenkommentar zu Wilhelm Meisters Wanderjahre in Johann Wolfgang von Goethe: Sämtli-
che Werke, Bd. 10 (1989), S. 1205.

125 Hugo stellt seiner Geliebten schließlich jene Frage, die wie keine andere von Mißtrauen 
zeugt: »Heißest du auch wirklich Cöleste?« (AS 403). Bei Goethe hingegen meint der Lieb-
haber zunächst forsch: »Wie sollte das Niedlichste, was ich in meinem Leben gesehn, einen 
schlimmen Eindruck auf mich machen?« Bald muss er sich jedoch einen »verhaltene[n] 
Unmut« eingestehen, der mit den Worten »Was will der Zwerg?« hervorbricht und damit 
die Identität Melusines als sehr wohl verstörend erweist (NM 643ff.).
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144 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

die Verstörung über jene »vier Zimmer«, deren »Blendwerk«, wie Hugo es 
nennt, einmal fort, dann an einem anderen Ort plötzlich wieder da ist, so 
weicht Melusines Heim durch seine Winzigkeit und Gegenständlichkeit, die 
auch dieses Interieur transportabel macht, von jeder Norm ab; es hat in ei-
nem tragbaren Kästchen Platz, das im Wagen »weitergebracht werden« soll 
und unter der Aufsicht des Rotmantels »Tag und Nacht zu reisen gewohnt« 
ist (NM 635 u. 641).
Das Kästchen, das der Erzähler »als Garant der Unverwechselbarkeit seiner 
Beziehung zu der verführerischen Fremden in Verwahrung nimmt«,126 er-
weist sich als ein zweideutiges und metamorphes Ding. Mitnichten verbürgt 
dieses Unterpfand die Identität der Geliebten: Ein fremder Raum offenbart 
sie in ihrer anderen, zweiten Existenz, in der sie jene Gestalt annimmt, die 
ihr »angeboren und natürlich« ist (NM 646) – die einer Zwergenprinzessin. 
Hinter der zeitweiligen »Menschengröße« der Zwergin droht ein allgemeiner 
Schwund, der jede fixe Größe einer Veränderung – einer »Verringerung« – 
unterwirft (NM 643). Nicht nur hat das Geschlecht der Zwerge den winzigen 
Kronfolger »aus den Windeln verloren«, dass man gar »nicht weiß wo er hin-
gekommen ist.« (NM 649) Melusine stellt vielmehr fest, dass »auf der Welt 
nichts ewig bestehen kann, sondern alles was einmal groß gewesen, klein 
werden und abnehmen muß« (NM 648). Dieses mythische Gesetz der Ver-
kleinerung hat nun durchaus einen historischen Index: Von »Winkelchen«, 
»kleinen Räume[n]«, »auf das dürftigste Maß beschränkt[en]«, »auf das Kleins-
te zusammengedrängt[en]«, »zusammengeschrumpft[en]« Zimmern (F 170, 
164 u. 174) ist in auffallender Weise im Kontext von Verlusterfahrungen die 
Rede, die mit der Modernisierung der Lebenswelt seit den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts einhergehen. Vorstellungen räumlicher Schrumpfung 
betreffen ein Subjekt, das nicht mehr sich »selber die Maßeinheit« ist (F 194). 
Trotzdem Goethes Erzähler eine solche Relativierung seines Wesens natur-
gemäß von sich weist, muss er sich mit der existenziellen Bedrohung durch 
Schrumpfung konfrontieren.
Denn nur »in kleiner Person« (NM 652) kann er der Trennung von Melusine 
entgehen. Bedingung ist seine Anpassung an jene Verhältnisse, die im klei-
nen Geschlecht der Zwergenprinzessin herrschen und dessen Überleben be-
stimmen.127 Obwohl dem Liebhaber zunächst die neuen »Verhältnisse höchst 

126 Gerhard Neumann: Schreibschrein und Strafapparat. Erwägungen zur Topographie des 
Schreibens, in: Bild und Gedanke. Festschrift für Gerhard Baumann, hg. von Günter 
Schnitzler, München 1980, S. 385–401, hier S. 387.

127 Marianne Schuller erinnert in ihrem Vorwort zu dem Band »Mikrologien« an das in die 
»prosaische Weltordnung« der Wanderjahre »eingestreut[e]« Märchen Die neue Melusine, um 
anschließend festzustellen: »Weder besiegelt Goethe das Ende, noch hält er an dem Fortle-
ben des alten Wunderbaren fest. Vielmehr figuriert Goethe es neu, indem er es klein wer-
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1453.3 Reisende Frauenzimmer, Geschlechter- und Raumverhältnisse

angenehm« erscheinen, kann er doch seinen »Maßstab voriger Größe« nicht 
vergessen (NM 655). Gewaltsam macht er seine Verkleinerung rückgängig 
und stellt damit wieder die anfängliche Disproportionalität zwischen Melu-
sine und sich selbst her. Das plötzliche Wiederanwachsen des Zwergs wird 
nicht zufällig von der phallisch-selbstzufriedenen Mutmaßung begleitet, dass 
seine Stoßkraft die ganze häusliche Architektur des Kästchens zum Bersten 
hätte bringen können: »[M]eine Figur schoß mit solcher Heftigkeit in die 
Höhe, daß ich wirklich an den Himmel zu stoßen glaubte und auf alle Fälle 
die Kuppel unseres Sommerpalastes durchgestoßen, ja das ganze Sommerge-
bäude […] zerstört haben würde.« (NM 656) Am Ende der Geschichte steht 
mithin die Destruktion dessen, was den Raum des Zusammenlebens hätte 
abgeben sollen. Die Spannung zwischen der sukzessiven Verkleinerung des 
weiblichen Geschlechts einerseits und der entgegengesetzten Maßlosigkeit 
des männlichen Parts, dem Wahn des Anwachsens zu »voriger Größe«, bringt 
das Symbol der Verbindung der Geschlechter, das Kästchen, zu Fall.128

Präfiguriert wird dieser destruktive Ausgang des Abenteuers durch einen 
»Riß« (NM 641), der seit der gemeinsamen Liebesnacht129 das Kästchen 
durchzieht. Erst dieser Riss ermöglicht – die entsprechende Passage wurde 
oben zitiert – die Entdeckung von Melusines winzigem Interieur, da er dem 
Rotmantel ins Innere des Kästchen zu spähen erlaubt. Er ist die Bedingung 
einer Repräsentation von Häuslichkeit, die nur als disproportionale sichtbar 
wird für ein Auge, das sich wie ein überdimensioniertes Organ auf die »Öff-
nung eines Gewölbes« über einem »königlichen Saal« legt (NM 641). Die 
sexuelle Konnotation dieser visuellen Penetration des Kästchens, das bei ei-
nem zweiten Blick den Rotmantel mit »eine[r] leere[n] Finsternis« konfrontiert 
(NM 642), ist dabei ebenso deutlich wie die asymmetrische Position der Ge-
schlechter in ihrem Verhältnis zum Innenraum. Zwischen außen und innen, 

den lässt. Darin, im Kleinen, liegt das Neue. […] Nicht in der alten Form, aber verwandelt 
ins Kleine kommt das Wunderbare über die Schwelle der Moderne«. Marianne Schuller: 
Kleines Wunder, in: Dies./Gunnar Schmidt: Mikrologien: Literarische und philosophische 
Figuren des Kleinen, Bielefeld 2003, S. 11–14, hier S. 11, 14. Zum »Verkleinern« als einer 
Strategie, Mythen in die Welt der Moderne zu transportieren, vgl. auch Gert Mattenklott: 
Epigonalität, in: Ders.: Blindgänger. Physiognomische Essays, S. 72–100, bes. S. 90f., wo 
es heißt: »Ist nicht auch dies eine Dimension des Epigonalen, daß es das Absolute in 
Möglichkeiten auflöst und verkleinert, nicht um es zu demütigen, sondern um es durch 
Veränderung der Größenordnung aus der archaischen Zeit in die bürgerliche Gesellschaft 
überführen zu können?«

128 Zum Kästchen der Wanderjahre als Symbol vgl. etwa Wilhelm Emrich: Das Problem der 
Symbolinterpretation in Hinblick auf Goethes Wanderjahre, in: Ders.: Protest und Verhei-
ßung, Frankfurt a.M./Bonn 1968, S. 48–66.

129 An diesem »Umschlagspunkt der Entwicklung […] tritt an die Stelle der Erotik die Zeu-
gung, wird die Leidenschaft überführt in den bürgerlichen Rahmen von Ehe und Familie.« 
Lubkoll: In den Kasten gesteckt, S. 55.
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146 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

groß und klein, dem einen und dem anderen »Zustand«, in dem Melusine 
sich »zu gewissen Zeiten befinde[t]«, etabliert sich eine raum-zeitliche Diskon-
tinuität, durch die das gemeinsame »Glück […] unterbrochen«, wenn nicht 
»ganz vernichtet« wird (NM 642).
Goethes Text führt vor, wie die Konstitution des Interieurs mit einer Dis-
junktion der Geschlechter einhergeht. Im Kästchen der Melusine materiali-
siert sich das weibliche Interieur unter den Bedingungen der Desintegration 
eines intakten, wohlgegründeten ganzen Hauses. Dabei erfährt gerade das 
»Gewölbe« bzw. die »Kuppel« die folgenreiche Beschädigung durch einen 
»Sprung[ ]« (NM 653), mit dem nichts weniger als das »deckende und ab-
schlieszende«, das den Raum einende Element in zwei Hälften zerbricht. Fin-
det die »geschlossenheit des gewölbes« seit jeher als »bild für den himmel«130 
Verwendung, so indiziert diese gerissene Decke eine Destruktion umfassen-
der, geschlossener Ordnungen, die sich massiv gerade im Besonderen, im 
Privaten und im Kleinen, bemerkbar macht. Es ist das Interieur, in dem im 
19. Jahrhundert buchstäblich der Himmel reißt – bzw. immer schon gerissen 
ist. Damit wird das Interieur zugleich, wie man in Anlehnung an Gerhard 
Neumann sagen könnte, zum Ort einer »ästhetischen Reparatur des initialen 
historischen Erbschadens«,131 mit dem sich die Moderne allerorten konfron-
tiert sieht. Die in populären Einrichtungsratgebern ebenso wie in literarischen 
Texten oft überaus ausführlich und umständlich thematisierten Tätigkeiten 
des Gestaltens und Ausstattens von Innenräumen werden dann als umfassen-
de Reparaturvorgänge mit allergrößtem Anspruch begreifbar.

3.4 »Wohnliche Zusammenstimmung«: 
 Zur Programmatik von adalbert Stifters Der Nachsommer

Das ganze Zimmer

Das erste Kapitel des Nachsommers führt unter dem Titel »Die Häuslichkeit« in 
die Wohnung des Kaufmanns Drendorf ein, die er in einem »Theil des ersten 

130 Art. »Gewölbe«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 7 (1949), Sp. 6664f., wo es auch 
heißt: »in der lat. bausprache tritt coelum sogar unmittelbar für die innere fläche des ge-
wölbes ein« (Sp. 6665). Vgl. auch die Gewölbemetapher im Vorwort zu Riehls Die Familie 
(F V), dazu Kap. 3.1.

131 Neumann qualifiziert im Kontext seiner Ausführungen im Speziellen das Schreiben, das 
nachträgliche »Herstellen von Lebenssinn«, wie es bei Stifter zu beobachten ist, als »Arbeit 
an der ästhetischen Reparatur«. Gerhard Neumann: Das Schreibprojekt des ästhetischen 
Historismus. Autobiographie, Restauration und Heilsgeschichte in Adalbert Stifters Er-
zählwerk, in: Literatur und Geschichte, hg. von Michael Hofmann u.a. (ZfdPh, Sonderh. 
2004), S. 89–118, hier S. 91, 95.
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1473.4 »Wohnliche Zusammenstimmung«

Stockwerkes eines mäßig großen Hauses in der Stadt« gemietet hat (N1 9). 
Ihre Lage erinnert daran, dass im 19. Jahrhundert keine autonomen »ganzen 
Häuser« bewohnt werden, sondern – zumal in urbanen Gebieten – Mietshäu-
ser unter mehreren Parteien aufgeteilt sind und die einzelne Wohnung nur 
einen Teil des gesamten Gebäudes einnimmt. Wie Drendorfs Wohnung Er-
gebnis einer zunehmenden Parzellierung des Raumes ist, herrscht auch in ih-
rem Inneren die »strenge[ ] Genauigkeit« multipler Grenzziehungen. Die erste 
väterliche Regel, von der der Erzähler berichtet, betrifft denn auch ebendiese 
Ordnung des Wohnraumes:132

Die gemischten Zimmer, wie er [der Vater] sich ausdrückte, die mehreres zugleich sein 
können, Schlafzimmer, Spielzimmer und dergleichen, konnte er nicht leiden. Jedes 
Ding und jeder Mensch, pflegte er zu sagen, könne nur eines sein, dieses aber muß er 
ganz sein. (N1 11; Hervorh. d. Verf.)

Das Verdikt des Vaters trifft Räume, die für mehrere Zwecke gleichzeitig 
benutzt werden, und führt gegen deren Multifunktionalität die entmischten 
Zimmer und ein rigides Reinheitsgebot ins Feld. Dabei verpflichte die not-
wendige Beschränkung auf eine einzelne Bestimmung dazu, dieser »ganz« 
gerecht zu werden und die Vereinzelung der Raumfunktion gewissermaßen 
durch emphatische Ganzheit und Geschlossenheit dieses Einzelnen wettzu-
machen.
Diese Positionierung des Kaufmanns Drendorf kann geradezu als Motto des 
Romans in seinen raumästhetischen Einlassungen gelten. Zum einen wird 
hier jene Vergleichbarkeit von Mensch, Ding und Zimmer postuliert, die der 
langen nachsommerlichen Beschäftigung mit Inneneinrichtungen ihr Ge-
wicht verleiht; die Gestaltung von Räumen ist eng verknüpft mit der Bildung 
des Menschen. Zum anderen enthält die Regel Drendorfs die – oben bereits 
skizzierte – Definition des Interieurs als eines in sich zu vereinheitlichenden 
Teilraumes: Drendorf umreißt damit den Problemhorizont, in dem Der Nach-
sommer die Frage des Interieurs verhandelt. In dem Maße, in dem eine funkti-
onale Differenzierung des Raumes statthat, wird das Streben nach Ganzheit 
innerhalb der einzelnen Teilräume zum Imperativ.133 Wenn die Einheit des 
Hauses nicht mehr die Bezugsgröße darstellen kann, so müssen die einzelnen 
Zimmer jeweils für sich die Geschlossenheit repräsentieren, die nicht zuletzt 

132 Zu dem »›systematische[n]‹ Zug, der im Rosenhaus herrscht« wie bereits in Heinrichs 
Elternhaus, vgl. die einschlägige Untersuchung von Christian Begemann: Die Welt der 
Zeichen. Stifter-Lektüren, Stuttgart/Weimar 1995, S. 327ff., hier S. 331, sowie Kinzel: Ethi-
sche Projekte, S. 403ff., der von einer »taxis des Hauses« in der Tradition der Ökonomik 
spricht.

133 Christian Begemann erfasst diese doppelte Bewegung mit den Begriffen »Grenzziehung« 
und »Grenzverwischung«. Begemann: Die Welt der Zeichen, S. 292ff.
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148 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

für die Ordnung der Welt einsteht. Nicht das »ganze Haus«, sondern das 
»ganze Zimmer« beschäftigt das Personal des Nachsommers unter Leitung des 
Freiherrn von Risach.
Denn auch das Rosenhaus, wo Heinrichs väterliche Prägung fortgesetzt wird, 
ist entgegen allem Anschein kein ganzes:134 Nicht nur ist seine häusliche Ge-
meinschaft augenscheinlich eine fragmentierte, denn Risach und sein Zieh-
sohn Gustav werden nur zeitweilig von Mutter Mathilde und Natalie besucht. 
Deren Wohnung befindet sich anderswo, in einem zweiten, wiewohl beinahe 
identischen Haushalt, dem Sternenhof. Das Verhältnis der Geschlechter ist 
ein diskontinuierliches und geht seinerseits auf einen – wie man mit Blick auf 
Das alte Siegel und Melusines Schicksal sagen könnte – »Riß« zurück.135 Neben 
dieser unüberbrückbaren Spaltung seiner Bewohnerschaft lässt auch seine Ar-
chitektur jene für das »ganze Haus« so zentralen Räume des »gemeinsame[n] 
Aufenthalt[s]« vermissen (F 169). Das Landhaus136 Risachs weist mitnichten 
eine vormoderne »Gesammthäuslichkeit« (F 165) auf; es unterteilt sich, wie 
Heinrich bei seinem ersten Rundgang erfährt, ähnlich der väterlichen Stadt-
wohnung in eine Reihe streng voneinander geschiedener Funktionsberei-
che. Arbeitszimmer, Kleiderzimmer, Schlafgemach, Büchersaal, Lesezimmer 
usw. definieren das Verhalten desjenigen, der diese von unzähligen Grenzen 
durchzogene Hausordnung betritt, in rigider Entsprechung zu der jeweiligen 
Bestimmung des Zimmers. Jede Tätigkeit hat ihren vorgeschriebenen Ort, 
überall aber, in jedem Zimmer, wird dem Besucher diese eine Beobachtung 
abverlangt: dass die Möblierung zu dem Zimmer »passend« und dieses wie-
derum »zu den Geräthen stimmend« war (N1 293 u. 91).
Neben der Differenzierung der Räume geht es Risach also nicht minder um 
die Einrichtung einzelner, in sich zusammenstimmender Raumeinheiten. 
Die Räume des Rosenhauses zeichnen sich dadurch aus, dass sie nirgendwo 
als selbstverständlich gegebene Schauplätze, sondern immer als Gegenstän-
de eingehender Kunstbetrachtung vorgeführt werden; Risach erläutert die 
Prinzipien, die ihn bei der Gestaltung des Interieurs leiteten, die Verfahren, 
die er angewandt, sowie die Wirkung, die er erzielt hat. Risach ist es um 
die Herstellung eines überdeterminierten ästhetischen Zusammenhangs zu 
tun, wie das Rosenzimmer Mathildens an der Ostseite des Hauses eindrück-
lich zeigt. Gerade dieses Beispiel erweist das Interieur als einen in hohem 
Maße produzierten und produzierbaren Raum. Entsprechungen zwischen 

134 Eine Parallellektüre von Riehls Die Familie mit Stifters Nachsommer unternimmt bereits Karl 
Wagner: »Patriarchalisches Stilleben«? Ein sozialgeschichtlicher Versuch über Stifters Nach-
sommer, in: VASILO 29 (1980), S. 139–165.

135 Vgl. Kap. 4.2.
136 Zur Geschichte des Phantasmas vom Haus am Land, gerade auch im 19. Jahrhundert, vgl. 

Bentmann/Müller: Die Villa als Herrschaftsarchitektur, bes. S. 116ff.
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1493.4 »Wohnliche Zusammenstimmung«

den verwendeten Materialien sowie Korrespondenzen der Farbtöne – es ist 
mehrfach die Rede von »derselben nur etwas dunkleren Farbe« oder »von 
gleicher Art« – bewirken jene »zusammenstimmende Ruhe« (N1 172, 265), 
die Der Nachsommer als Idealzustand des Interieurs imaginiert. Dieser Zustand 
zeichnet sich durch die Abwesenheit jeglicher Differenz aus. Unter dem Titel 
der »Zusammenstimmung« (N1 295) wird im Rosenhaus Stillstellung und 
Homogenisierung zum ästhetischen Programm. 

Lehre des Fügens

Bei der Gestaltung von Innenräumen stellt »Zusammenstimmung«137 für Ri-
sach das Kriterium schlechthin dar: Sie bedeutet ihm eine finale Qualität der 
Organisation des Raumes. Das semantische Feld von Identität und Harmonie, 
Geschlossenheit und Sinnhaftigkeit wird immer dann aktiviert, wenn Der Nach-
sommer von zusammenstimmenden Geräten, passender Einrichtung und wohlge-
fügten Materialien erzählt. Die zentrale Vokabel der »Fügung« bezeichnet dabei 
nicht nur die »anordnung« von Dingen, sondern auch die Qualität einer solchen 
»conjunctio«. Qualitative, graduelle Unterschiede in der »passlichkeit«138 zweier 
verbundener Elemente machen die kunstvolle »Fügung« zu einer Operation 
mit Steigerungspotential. Sie kommt in Risachs Schreinerhaus zur Anwendung, 
wo mit kunsthandwerklichem Geschick alte Gegenstände »genau und fest«139 
wiederhergestellt werden, sie wird in den vielen »eingelegte[n] Arbeit[en]«, den 
Intarsien, geschätzt, die der Text erwähnt (N1 90); nicht zuletzt darf »Fügung« 
im Sinne einer »verbindung der wörter im satze nach ordnung und biegung« 
auch als das gelten, was in der Werkstatt des Dichters mit dem ihm eigenen 
Material geschieht.140 Als Frage nach der »Wortfügung« – der Syntax – kommt 

137 Als »construction of a totality, expressed by an unperturbed, seamless, harmonious sur-
face« hat auch Kirsten Belgum die Interieurs des Nachsommers untersucht und auf die struk-
turellen Ähnlichkeiten zu der geglätteten Textoberfläche hingewiesen. Kirsten L. Belgum: 
Interior Meaning. Design of the Bourgeois Home in the Realist Novel, Bern u.a. 1991, 
S. 45ff., hier S. 58, sowie dies.: High Historicism and Narrative Restoration: The Seamless 
Interior of Adalbert Stifter’s Nachsommer, in: The Germanic Review 67 (1992), S. 15–25. 
Der Begriff »Zusammenstimmung« kehrt im Nachsommer des Öfteren wieder und ist einer 
eigenen Betrachtung wert, nämlich sowohl in seiner kombinatorischen Dimension – einem 
Zusammenstellen und Aneinanderfügen einzelner Teile – als auch hinsichtlich des in ihm 
enthaltenen mehrfach codierten Begriffs der Stimmung. Zu diesen möglichen Ansatzpunk-
ten vgl. Robert Stockhammer: Zusammen Stellen. Adalbert Stifters Alternative zur Logik 
von Totalität und Zerfall, in: Totalität und Zerfall im Kunstwerk der Moderne, hg. von 
Reto Sorg und Stefan Bodo Würffel, München 2006, S. 133–150, und David E. Wellbery: 
Art. »Stimmung«, in: Ästhetische Grundbegriffe, Bd. 5 (2003), S. 703–733.

138 Art. »Fügung«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 4 (1878), Sp. 401f.
139 Art. »fügen«, in: Ebd., Sp. 386.
140 Vgl. dazu Walter Hettche: »Dichten« oder »Machen«? Adalbert Stifters Arbeit an seinem 

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


150 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

der Risach’schen Insistenz auf passenden Verbindungen eine poietische Di-
mension zu, wie sich an anderer Stelle noch deutlicher zeigen wird. Außerdem 
geht mit der vordergründig kunsthandwerklichen Maxime der »Fügung« oder 
»Zusammenstimmung« eine pädagogische Überzeugung einher. Wie Holz 
oder Marmor entsprechend zugerichtet werden, ist auch das Erziehungsobjekt 
in ein harmonisches Verhältnis zu seiner Umgebung zu bringen, indem mögli-
che Differenzen oder Eigentümlichkeiten sukzessive getilgt werden. Vorgeführt 
wird dies in exemplarischer Weise in einer Passage, in der gerade ein rundum 
»passend« eingerichtetes Interieur Heinrich seine absolute Zustimmung abfor-
dert – womit Risach eines seiner Erziehungsziele erreicht hat. Heinrich: »›Aber 
daß ihr die Geräthe so zusammen gefunden habt, daß sie wie ein Einziges 
stimmen, ist zu verwundern‹, sagte ich. ›Also empfindet ihr, daß sie stimmen?‹, 
erwiederte er. ›Seht, das ist mir lieb, daß ihr das sagt.‹« (N1 297) Wird Heinrich 
durch die Zimmer des Rosenhauses geführt, geschieht dies auch im Dienste 
eines pädagogischen Projektes.141 »Fortgang und Entwicklung« sind in diesem 
nachgoetheschen Bildungsroman bekanntlich »nicht nach der Figur des Kon-
flikts, sondern nach der kontinuierlichen Angleichung aller – vor allem aber 
Heinrichs – an die von Risach repräsentierte Position gedacht.«142 In derselben 
Weise, in der Risach durch die Restaurierung zerstörter Kunstwerke materielle 
Zusammenhänge wiederherstellt, sucht er durch seinen Umgang mit Heinrich 
eine exemplarische soziale, generationenübergreifende Übereinstimmung zu 
erzeugen. Keine harten Instruktionen konfrontieren Heinrich in diesem Bil-
dungsgang mit einer als opponiert gedachten Welt. Vielmehr vollendet sich 
seine Bildung143 in einem allmählichen, die Tätigkeiten und Betrachtungen Ri-

Roman Der Nachsommer, in: Stifter-Studien. Festschrift für Wolfgang Frühwald, hg. von 
Walter Hettche u.a., Tübingen 2000, S. 75–86.

141 Dazu ausführlicher Kinzel: Ethische Projekte, S. 366ff., 418ff.
142 Marianne Schuller: Das Gewitter findet nicht statt oder die Abdankung der Kunst. Zu 

Adalbert Stifters Roman Der Nachsommer, in: Poetica 10 (1978), S. 25–52, hier S. 31. Der 
Titel von Schullers Aufsatz verweist im Übrigen zurecht auf die erste Begegnung der bei-
den Protagonisten – denn er hat programmatischen Charakter: Obgleich atmosphärische 
Spannungen oder zumindest ihre Wahrnehmung Vorbedingung dessen sind, was im Wei-
teren erzählt wird (vor einem drohenden Gewitter sucht Heinrich Unterkunft im Rosen-
haus), kommt es de facto nicht zu einer Entladung. Die Anzeichen dafür, dass es nicht zu 
einem Ausbruch des Gewitters kommen würde, legt Risach dem Besucher in einem ihrer 
ersten Gespräche dar. Er argumentiert für die Beständigkeit des Wetters – und Heinrich 
muss ihm zustimmen.

143 Zum Konzept der Bildung vgl. Peter M. McIsaac: The Museal Path to ›Bildung‹: Collec-
ting, exhibiting and exchange in Stifter’s Der Nachsommer, in: German Life and Letters 57 
(2004), S. 268–289. Bezüglich der beschriebenen Initiation Heinrichs im Marmorsaal trifft 
wohl Folgendes besonders zu: »At every stage, Heinrich must learn to view existing arran-
gements in order to apprehend the invisible logic(s) for the arrangement he finds before 
him.« (S. 271) Allerdings ist mehr als fraglich, ob Risachs Umgang aus Heinrich tatsächlich 
eine individuelle »educated personality« macht, wie McIsaac meint (S. 275ff.).
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1513.4 »Wohnliche Zusammenstimmung«

sachs begleitenden induktiven Lernprozess, in dem jeder idiosynkratische Rest 
eingeschliffen und zuletzt auch die zeitlichen Indizes dieses Prozesses unkennt-
lich gemacht werden. Risach selbst verkörpert jene Instanz, aus deren »auszer 
aller menschlichen berechnung stehende[m] walten« maßgebliche »anordnun-
gen« – Fügungen – hervorgehen.144 Geradezu schicksalhaft vorherbestimmt ist 
der Weg des Besuchers Heinrich. Die Lehre des Fügens, in die er eintritt, sieht 
vor, dass das Sich-Fügen in eine Umgebung und das Zusammenfügen hetero-
genen bzw. auseinandergerissenen Materials, also der reflexive und der transi-
tive Aspekt des Fügens, »nach und nach« und letztlich eins werden (N1 100). 
Je öfter Heinrich das Rosenhaus besucht, desto mehr werden Risachs Anliegen 
zu den seinigen. Seine auffällig farblosen Lehrjahre kulminieren in der Vermäh-
lung mit Natalie, der Ziehtochter – einer »Fügung«, die Risach vorhergesehen, 
wenn nicht selbst in sanft kupplerischer Manier verfügt hat.145

»Edle Einfalt und stille Größe«

Mit seiner gleichermaßen pädagogisch wie ästhetisch wirksamen Lehre stellt 
sich der Freiherr von Risach selbst in eine einschlägige Traditionslinie. Mit den 
Stichworten Bildung, Idealität des Schauplatzes und apolitische ästhetische 
Lebensform kann die in doppeltem Sinne klassische Vorlage der Stifter’schen 
Anordnung umrissen werden. »Ästhetisch-idealisierte Ausgrenzung und Zei-
tenthobenheit sind«, wie Wilhelm Vosskamp feststellt, »Kennzeichen eines 
Vorbildmodells, das sich seit der Französischen Revolution als Gegenmittel 
gegen aktuelle Verzeitlichungs- und Beschleunigungsprozesse«146 konstituiert. 
Die Weimarer Klassik entwickelt Konzepte von »Ordnungsfindung oder/und 
Wiederherstellung von Ordnung«,147 denen fortan ein exemplarischer Cha-
rakter attribuiert wird: Die Bildung des Subjekts, die Erziehung zur Humani-

144 Art. »Fügung«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 4 (1878), Sp. 402.
145 »Als ihr zum ersten Male an dem Gitter meines Hauses standet, und ich euch sah, dachte 

ich: ›das ist vielleicht der Gatte für Natalien.‹ Warum ich es dachte, weiß ich nicht. Später 
dachte ich es wieder, wußte aber warum. Natalie sah euch, und liebte euch, so wie ihr sie. 
Wir kannten das Keimen der gegenseitigen Neigung. […] Wir warteten auf die Entwick-
lung.« (N3 225) Im Braustand erschöpft sich das Gespräch der beiden bezeichnenderweise 
in der Wiederholung dieser väterlichen Providenz: »›Alles wird gut werden,‹ sagte ich. ›Es 
wird alles gut werden, wie unser zweiter Vater gesagt hat,‹ antwortete sie.« (N3 262) Hein-
richs Dank dafür, was er »in diesem Haus geworden« – »denn wenn ich irgend etwas bin, 
so bin ich es hier geworden« (N3 230f.) – ist daher durchaus wörtlich zu verstehen. Seine 
Subjektkonstitution erfolgt paradoxerweise in einer Schule der Angleichung, die nichts 
anderes als das Rosenhaus ist, in dem alles zueinander »stimm[t]« (N1 91).

146 Wilhelm Vosskamp: Klassik als Epoche. Zur Typologie und Funktion der Weimarer Klas-
sik, in: Epochenschwelle und Epochenbewusstsein, hg. von Reinhart Herzog und Reinhart 
Koselleck, München 1987 (Poetik und Hermeneutik 12), S. 493–514, hier S. 513.

147 Ebd., S. 495.
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152 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

tät und das Studium der Natur dienen ebenso wie eine als autonom postulier-
te Kunst der Konstruktion einer geschlossenen Ordnung. Machen politische 
Umstürze Kontingenz als geschichtliche Größe erfahrbar, bietet die Klassik 
ihr Ideal einer umfassenden, überzeitlichen menschlichen Bildung dagegen 
auf. Sie instituiert damit ein Modell, das in den restaurativen Schüben des 
19. Jahrhunderts immer wieder aufgegriffen werden kann und dessen konso-
lidierender Kraft das Fortwirken der idealistischen Ästhetik bis weit über die 
Jahrhundertmitte hinaus wohl zu einem guten Teil zuzuschreiben ist. 1815, 
1830 und 1848 markieren jene historischen Höhepunkte, an denen die Ge-
fahr gesellschaftlicher Dissoziation »das klassische Programm ›Ganzheit‹«148 
stets von Neuem empfiehlt bzw. das Ideal der »Einheit« als entsprechendes 
Argument für das politische Begehren nach der Nation eingesetzt wird. Bis 
hin zum Literaturbegriff des Realismus, der die Literatur vor die Aufgabe 
stellt, »gerade angesichts einer als ›undurchsichtig‹, ›abstrakt‹ oder ›diffus‹ er-
fahrenen Lebenswirklichkeit die Möglichkeit einer harmonischen und in der 
Realität wiedererkennbaren Ordnung zu vergegenwärtigen«,149 bleibt das ver-
söhnende Paradigma der Klassik wirksam.
Der Nachsommer, knappe zehn Jahre nach der Revolution von 1848 erschienen, 
fügt sich diesem klassischen Ordnungkonzept mit dem klaren Wunsch, »daß 
jenes Neue, welches bleiben soll, […] nur allgemach Plaz finden und ohne zu 
große Störung sich einbürgern möchte.« Diesem Plädoyer für künftige »ruhi-
gere[ ] [Übergänge]« in der Geschichte (N2 228f.) entspricht außerdem Stifters 
Projekt eines Lesebuchs zur Förderung humaner Bildung von 1854.150 Bildung er-
scheint dem Schulinspektor Stifter als »das einzige Mittel«,151 den Ausbruch 
von Revolutionen künftig zu verhindern; bereits das Lesebuch verknüpft eine 
ästhetisch-literaturgeschichtliche mit einer politisch-pädagogischen Lehre des 
Fügens. Und nicht zuletzt ist es für Stifter die konservatorische Tätigkeit am 
»Kefermarkter Altar«,152 durch die der Zusammenhalt der Dinge auf einer kon-
kreten materiellen Ebene gesichert werden soll. Kurz, wo Stifter die postrevolu-
tionäre Wiederherstellung einer zerstörten Totalität beansprucht, reaktiviert er 
das klassische ästhetische Konzept der Integration und Harmonisierung. Sein 

148 Ebd., S. 509.
149 Einleitung in: Theorie des bürgerlichen Realismus. Eine Textsammlung, hg. von Gerhard 

Plumpe, Stuttgart 1985, S. 9–40, S. 16 (Hervorh. d. Verf.).
150 Adalbert Stifter/Johann Aprent: Lesebuch zur Förderung humaner Bildung in Realschulen 

und in anderen zu weiterer Bildung vorbereitenden Mittelschulen, Pest 1854. Dazu sowie 
zu dem Genre der Textsammlung im 19. Jahrhundert vgl. Blasberg: Erschriebene Traditi-
on, S. 136ff.

151 Stifter in einem Brief vom 6. März 1849 an Gustav Heckenast, in: PRA 17, S. 322.
152 Adalbert Stifter: Über den geschnitzten Hochaltar in der Kirche zu Kefermarkt (1853), in: 

PRA 14, S. 269–287.
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1533.4 »Wohnliche Zusammenstimmung«

Programm der Zusammenstimmung folgt in den Grundzügen der klassischen 
Ästhetik, die ihre monumentalen Geschlossenheitsphantasien ihrerseits einem 
Zerstörten, nämlich der zerstückten Figur des Menschen, abgewonnen hatte:

Das ideelle Zentrum der sogenannten »Weimarer Klassik«, die emphatische Formulie-
rung des »ganzen Menschen« als einer sinnlich-geistigen Totalität […] ist selbst schon 
eine Reaktion auf die Partialisierungen des Menschen in der wesentlich von Frank-
reich ausgehenden empirischen Wissenschaft.

Stehen nun für diesen »ganzen Menschen«, wie Sabine Schneider bemerkt, 
»seit Winckelmann die antike Freiplastik, ein Apoll von Belvedere, Laokoon 
oder der Torso von Belvedere als Evidenz« ein,153 dann nimmt die ästheti-
sche Reflexion der Klassik in nicht zu übersehender Weise ihren Ausgang so-
wohl von einem wissenschaftlich zergliederten Menschen als auch von einer 
»verstümmelte[n] Statue«, dem herkuleischen Torso.154

Im Nachsommer verkörpert die weiße Marmorstatue die Vorbildhaftigkeit der 
Klassik. In der Mitte der Treppe, die zum Marmorsaal führt, steht sie »gleich-
sam wie in einer Halle«. Als Heinrich die »Mädchengestalt« zum ersten Mal 
als »schön« wahrnimmt (N2 73 u. 76), findet zwischen Risach und ihm eines 
der vielen kunsttheoretischen Gespräche des Romans statt, das an seinem 
rhetorischen Höhepunkt das Theorem der Übereinstimmung in deutlicher 
Nähe zu kanonischen Winckelmann’schen Wendungen formuliert.155 Am 
Beispiel der Marmorstatue, die erst Risach in ihrer vollen Schönheit wie-
derhergestellt hat,156 wird Heinrich das Prinzip von »Ruhe in Bewegung« 
verdeutlicht – »ein gewöhnlicher Kunstausdruck« (N2 89), der geradewegs 

153 Sabine Schneider: Klassizismus und Romantik – Zwei Konfigurationen der einen ästhe-
tischen Moderne. Konzeptuelle Überlegungen und neuere Forschungsperspektiven, in: 
Jahrbuch d. Jean Paul-Gesellschaft 37 (2002), S. 86–128, hier S. 90f.

154 Johann Joachim Winckelmann: Beschreibung des Torso im Belvedere zu Rom, in: Ders.: 
Kleine Schriften, Vorreden, Entwürfe, hg. von Walter Rehm. Mit e. Einl. von Hellmut 
Sichtermann, Berlin 1968, S. 169–173, hier S. 169. An diesem Torso, welcher »der zier-
lichsten und bedeutendsten Theile der Natur beraubet ist«, entzündet sich eine das Ganze 
feiernde Kunstbetrachtung (ebd., S. 170). »Vielheit und Einheit in einem harmonischen 
Entsprechungsverhältnis« sehen zu können, bezeichnet ein zentrales ästhetisches Paradig-
ma der Klassik und ist über die Epochengrenze hinweg in der Rede von der »Überein-
stimmung« bzw. »Stimmigkeit« eines Kunstwerks präsent. Gert Ueding: Von der Rhetorik 
zur Ästhetik – Winckelmanns Begriff des Schönen, in: Ders.: Aufklärung über Rhetorik. 
Versuche über Beredsamkeit, ihre Theorie und praktische Bewährung, Tübingen 1992, 
S. 139–154, hier S. 153.

155 Vgl. dazu weiter Maria Fancelli: Stifter und Winckelmann: eine mögliche Beziehung, in: 
Altertumskunde im 18. Jahrhundert. Wechselwirkungen zwischen Italien und Deutsch-
land. 2000 (Schriften der Winckelmann-Gesellschaft 19), S. 133–143.

156 Vgl. Risachs Erzählung vom Erwerb der Marmorstatue nahe des italienischen Cumä. 
Hielt man sie zunächst für Gips, so entdeckt Risach später ihren wertvollen Kern; auf 
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154 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

auf Winckelmanns topische Formulierung vom bewegten und zugleich ruhi-
gen Meer verweist. Um die griechischen Plastiken zu charakterisieren, hat-
te Winckelmann ihren Ausdruck mit der »Tiefe des Meers« verglichen, die 
»allezeit ruhig bleibt, die Oberfläche mag noch so wüten«.157 Risach ist diese 
klassische Definition präsent, wenn er an der weißen Statue des Rosenhauses 
eine »Ruhe« und »allseitige Übereinstimmung aller Theile zu einem Ganzen« 
feststellt, »wie stark auch Empfindungen oder Thaten […] stürmen mögen« 
(N2 92).158 »[A]llseitige Übereinstimmung« bringe einen »Abschluß« hervor, 
der mit »Schönheit« gleichgesetzt wird (ebd.). Das klassizistische Paradigma 
der als geschlossen, homogen und statisch beschriebenen »Übereinstim-
mung« wird von Risach an einem Gegenstand bestätigt, der diese Qualität 
gleichsam als ästhetikgeschichtliches Erbe bereits mitbringt. Nach einem – 
wie er betont – »sehr langen und sehr genauen« Studium der »schönsten ge-
priesenen Bildwerke der alten Heidenzeit« (N2 82) kann er seiner Statue ohne 
Schwierigkeiten eine klassische Bildung attestieren. So kehrt im Nachsommer 
die Formel von der »edle[n] Einfalt und stille[n] Grösse«159 in der Verbindung 
von »Einfachheit und Reinheit« oder von »Ruhe und Größe« wieder (N2 85). 
Angesichts der griechischen Statue wird die ungebrochene Geltung klassi-
scher Normen behauptet, die sich im Umgang mit anderen Kunstwerken als 
nicht mehr haltbar erweisen werden. Nicht an der Marmorstatue, sondern 
gleichsam durch metonymische Verschiebung an einem Objekt, das einer 
weit weniger nobilitierten Gattung der bildenden Kunst angehört, läuft das 
ästhetische Paradigma der Klassik ins Leere: Es wird zu zeigen sein, inwiefern 
gerade einem kunsthandwerklichen Erzeugnis, einer geschnitzen Wandver-
täfelung, so eifrig sie auch bearbeitet wird, die Eigenschaft des »in sich selbst 
Vollendete[n], das also in sich ein Ganzes ausmacht«,160 verwehrt bleiben muss.

 seine Anweisung hin wird sie »durch weiche wollene Tücher so lange geglättet, bis sich der 
glänzendste Marmor zeigte« (N2 82).

157 Johann Joachim Winckelmann: Gedancken über die Nachahmung der Griechischen Werk-
ke in der Mahlerey und Bildhauer-Kunst, in: Ders.: Kleine Schriften, Vorreden, Entwürfe, 
S. 27–59, hier S. 43.

158 »Es ist diese Ruhe jene allseitige Übereinstimmung aller Theile zu einem Ganzen, erzeugt durch 
[…] jenes Schweben über dem Kunstwerke und das ordnende Überschauen desselben, wie 
stark auch die Empfindungen oder Thaten in demselben stürmen mögen, die das Kunst-
schaffen des Menschen dem Schaffen Gottes ähnlich macht, und Maß und Ordnung blik-
ken läßt, die uns so entzücken. Bewegung regt an, Ruhe erfüllt, und so entsteht jener 
Abschluß in der Seele, den wir Schönheit nennen.« (N2 92; Hervorh. d. Verf.)

159 Winckelmann: Gedancken über die Nachahmung, S. 45.
160 Karl Philipp Moritz: Versuch einer Vereinigung aller schönen Künste unter dem Begriff 

des in sich selbst Vollendeten, in: Ders.: Beiträge zur Ästhetik, hg. u. komm. von Hans Joachim 
Schrimpf und Hans Adler. Mainz 1989, S. 7–17, hier S. 8 (Hervorh. im Orig.).
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1553.4 »Wohnliche Zusammenstimmung«

Der Marmorsaal

Risach richtet in seinem Rosenhaus einen Raum ein, in dem noch einmal alle 
Kräfte zusammengenommen werden und selbst die zweckorientierte Kunst-
gattung der Architektur eine gewisse ästhetische Autonomie für sich rekla-
mieren darf. An diesem Ort, bzw. an der ihm angeschlossenen Treppe, findet 
konsequenterweise auch die griechische Marmorstatue ihren Platz, die mit 
ihm schon aufgrund ihres Materials vollkommen übereinstimmt (N1 86).
Heinrich wird bei dem Besuch dieses »Marmorsaales«, diesem Schauraum 
der Risach’schen Programmatik, in das omnipräsente Prinzip der Zusam-
menstimmung eingeführt. Während die anderen Räume der Wohnung 
einzelnen Zwecken wie dem Ausruhen, Lesen oder Arbeiten dienen und 
dementsprechend benannt sind, erhält der »Marmorsaal«, in der architekto-
nischen Mitte des Rosenhauses zwischen dessen beiden Flügeln gelegen, sei-
nen Namen vom Material seines Bodens, seiner Wand und seiner Decke. Als 
Heinrich »[a]uf der Schwelle« zu diesem Saal es Risach gleichtut und weiche 
»Filzschuhe« anlegt (N1 86), fügt er sich einer Sitte, die ihn immer wieder auf 
die Grenzen des in verschiedene »Abtheilungen« differenzierten Hausinneren 
hinweisen wird (N1 94) und eine strenge Anpassung seines Verhaltens an 
die jeweilige Zone erfordet. Nachdem er diesem Gesetz räumlicher Differen-
zierung Tribut gezollt hat, darf er jenen Raum betreten, in dem ebendiese 
Differenzen in exemplarischer Absicht aufgehoben sind. Unterscheiden die 
Räume des Rosenhauses sich in Material und Kostbarkeit der Fußböden, so 
sind im Marmorsaal diese scharfen Grenzen zwischen dem Verschiedenarti-
gen verschwunden.
Der Saal »war«, so heißt es knapp, »eine Sammlung von Marmor« (ebd.). 
Bemerkenswert genug, dass ein Raum mit einer »Sammlung«, also einer Viel-
heit von Objekten gleichgesetzt wird; zudem besteht er selbst aus einem Ma-
terial, das durch »die größte Verschiedenheit« definiert ist. »[F]eine[s] Gefüge« 
und variierende »Färbungen und Zeichnungen« sind für Marmor ebenso 
charakteristisch wie »das Hinzukommen fremder Bestandteile«, besonders 
»Einschlüsse« von Muschelresten.161 Diese substanzielle Heterogenität und 
Offenheit der als »Sammlung« bezeichneten Konstellation führt der Saal je-
doch – und dies ist entscheidend – als eine geschlossene Komposition vor. Es 
resultiert, wie es ausdrücklich heißt, ein »Bild« aus der besonderen Qualität 
der »Zusammenstellung«, die zumal auf der Ebene des Textes zu beobachten 
ist:

161 Art. »Marmor«, in: Klemens Merck’s Warenlexikon, S. 342.
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156 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

Der Fußboden war aus dem farbigsten Marmor zusammengestellt […]. Die Tafeln 
griffen so ineinander, daß eine Fuge kaum zu erblicken war, der Marmor war sehr fein 
geschliffen und geglättet, und die Farben waren so zusammengestellt, daß der Fußboden 
wie ein liebliches Bild zu betrachten war. (N1 86; Hervorh. d. Verf.)

Die kunstreiche Verbindung der Marmortafeln erhält ihren besonderen Wert 
durch die Tatsache, dass diejenige Stelle, an der diese Verbindung sich reali-
siert, »kaum zu erblicken war«. Sie sind in einer Weise zusammengefügt, dass 
die »Fuge« nahezu unsichtbar bleibt. Zweimal behauptet in dieser Passage 
ein Konsekutivsatz die Homogenität, d.i. die Bildhaftigkeit des Fußbodens. 
Die enge syntaktische Verknüpfung stellt eine Folge dar, die auf semantischer 
Ebene mit der Überführung einzelner Elemente in ein Gesamtbild ausgesagt 
wird. Damit geht ein entscheidender Wechsel der Kategorie des Objekts ein-
her; die Marmorstücke aus »unseren Gebirgen« werden als Kunstobjekt sicht-
bar. Doch gibt die Periode selbst auch zu erkennen, welchem Moment die 
wirkungsvolle Zusammenstellung zweier Teile zuzuschreiben ist: der Kunst 
der Wortfügung, einer syntaktischen »Fuge« zwischen den beiden Konseku-
tivsätzen, die, »sehr fein geschliffen und geglättet«, an ihrer eigenen Tilgung 
arbeitet. Die »Zusammenstellung« einzelner Elemente zu einer geglätteten, 
kontinuierlichen Oberfläche bezeichnet jenes Verfahren, das eine bloße 
»Sammlung von Marmor« als Bild erscheinen lässt und ihre Teile, indem 
sie »ineinander« übergehen, zu einem epiphanischen »Licht[ ]« und »Glanze« 
verschmilzt (N1 86f.).162

Im Marmorsaal wird gewissermaßen die moderne Fragmentierung des Rau-
mes transzendiert. Allerdings ist nicht zu verkennen, dass der Saal als Schau-
raum der »Zusammenstimmung« zwar zu ruhigem »Besehen« einlädt, einem 
alltäglichen »Bewohnen« aber nicht standhält. Sein »empfindlich[er]« Fußbo-
den duldet keinen »gewöhnlichen Schuh[ ]«, und das Vergnügen, ihn hie und 
da besuchen zu können, muss »mit Beschwerlichkeiten erkauf[t]« werden 
(N1 94).163 In den häuslichen Lebenszusammenhang des Rosenhauses ist die-

162 Die Frage nach der Zusammenstellung und der harmonischen Zusammenstimmung ein-
zelner Elemente führt, wo Stifter sie zunächst in der Darstellung von Innenräumen ver-
handelt, letztlich an den Impetus heran, der sein Schreibprojekt insgesamt mehr und mehr 
bestimmt: nämlich »alles Offene, alle Ungelöstheiten, alle stehengebliebenen Diskrepan-
zen […] immanent ästhetisch begleichen [zu] wollen.« Ammer/Koschorke: Der Text ohne 
Bedeutung oder die Erstarrung der Angst, S. 681.

163 »[D]ie Abtheilungen, welche solche Fußböden haben, sind ja auch eigentlich nicht zum 
Bewohnen sondern nur zum Besehen bestimmt, und endlich gewinnt sogar das Besehen 
an Werth, wenn man es mit Beschwerlichkeiten erkaufen muß.« (N1 94) Und angesichts 
des »schön getäfelten Fußboden[s]« im sog. Ausruhezimmer hatte Heinrich bereits in den 
ersten Minuten seines Aufenthalts im Rosenhaus festgestellt, dass er »ja gar nicht aufste-
hen, und auf der Sache herum gehen« (N1 53f.) dürfe. In aller Deutlichkeit verbietet hier 
die Beschaffenheit des Raumes ein ernergisches Auftreten des Subjekts.
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1573.4 »Wohnliche Zusammenstimmung«

ses isolierte Arkanum aus Marmor nicht zu integrieren: Derjenige Raum, in 
dem man die lebensweltlichen Brüche ästhetisch zu reparieren sucht, schließt 
diese Lebenswelt als Quelle von Störfaktoren tendenziell aus. Ein einziges 
Mal wird der Marmorsaal zum Schauplatz einer Handlung bzw. einer zere-
moniellen Szene – des festlichen Mahls anlässlich der Heirat Heinrichs und 
Nathalies (N3 265).164

Der Bund der Kinder wird also durch den Genius loci eines Raumes sanktio-
niert, der durch die Abwesenheit jeglicher Differenz einen eigentlich bedeu-
tungsleeren, zugleich phantasmatisch mit Ganzheits- und Einheitsvorstellun-
gen überfrachteten Ort darstellt. Die Bedingung, unter der diese ambivalente 
Einheit des Marmorsaales steht, ist die der stillgestellten Zeit. Seiner »Zu-
sammenstimmung« fehlt jede zeitliche Ausdehnung und Prozesshaftigkeit, 
die sie als Handlung definieren würde. Stattdessen wird »Zusammenstim-
mung« ausschließlich als Ergebnis einer – völlig unsichtbar gehaltenen – vo-
rausgehenden Bearbeitung des Raumes präsentiert. Sie erscheint im tempo-
ralen Modus der vollendeten Gegenwart, in der die Tafeln bereits in der 
erwähnten vollkommenen Weise »zusammengestellt waren«. Dieses Perfekt 

164 »Der Versammlungsort war der Marmorsaal« (N3 269). Stellt der Marmorsaal zu Beginn 
des Romans jenes Anschauungsobjekt dar, durch welches Heinrich am Morgen nach seiner 
Ankunft im Rosenhaus seine Initiation in das Prinzip der Zusammenstimmung erfährt, so 
wird hier seine Verbindung mit dem Risach’schen Kreis vollendet. Nach dem Vorbild des 
christlichen Abendmahls transzendiert das abschließende »Mahl« im Rosenhaus die »Ver-
sammlung[ ]« der Gäste – Repräsentanten der Braut auf der einen, des Bräutigams auf der 
anderen Seite – zu einem »Bund«, den Heinrich ausdrücklich einer »Fügung« zuschreibt 
(N3 244 u. 266). Im Schlusskapitel des Nachsommers wird also die Harmonisierungsleistung, 
welche die idealtypische bürgerliche Familie konstituiert, mit derjenigen, welche sich auf 
den Wohnraum richtet, enggeführt. Raum, Handlung und Personal kommen überein in 
der für das Besitz- und Bildungsbürgertum so unabdingbaren Referenz auf das Speisezim-
mer. Zum Speisezimmer vgl. auch Nierhaus: Sichtbare Seelen, bes. S. 103f. Außerdem ist 
bemerkenswert, dass die Mitglieder der Drendorf’schen Familie zum ersten Mal gemein-
sam im Speisezimmer auftreten: Das erste Kapitel Die Häuslichkeit verschränkt die Angaben 
zur Identität des Erzählers (bzw. dessen Vater) gleich im zweiten Absatz mit der Erzählung 
des habituellen familiären Mittagsessens (N1 9). Dem Speisezimmer als Ort der physischen 
und symbolischen Regeneration entspricht auch die ihm zugeschriebene Eigenschaft der 
»Concentration«: »Der Salon ist in seiner Eigenthümlichkeit durchaus der Gegensatz des 
Speisezimmers. Hier die Concentration des Interesses, des Lichtes, der Gesellschaft […] 
das schafft den ganzen Raum mit seiner Gesellschaft zu einem Bilde mit concentrirtem 
Licht im Stil eines Rembrandt, und das ist eben der Gesichtspunkt, von dem man bei der 
Anlage und Decoration eines Speisezimmers ausgehen sollte. Dagegen liegt der Charakter 
des Salons gerade im Zersteuten; die Gesellschaft in Gruppen zerstreut, die Möbel desglei-
chen, das Licht über den Raum hin an verschiedene Stellen vertheilt. […] Schon darum ist 
es unmöglich, aus dem Salon ein Gesammtbild mit geschlossener künstlerischer Haltung 
[…] zu machen.« Falke: Die Kunst im Hause, S. 300. Dieselbe Opposition zwischen dem 
Salon einerseits und einem Ort der »Sammlung«, dem »Familienzimmer«, andererseits fin-
det sich auch bei Riehl, wenn es heißt: »Durch die häusliche Geselligkeit sammelt sich der 
Mensch […] der unhäusliche Salon dagegen zersplittert die Naturen.« (F 255)
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158 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

verzeichnet keine schöpferische Tätigkeit Risachs, sondern sagt vielmehr die 
bloße Faktizität einer abgeschlossenen Zusammenstellung aus. Wird der per-
fekte Marmorboden zuletzt mit einem »liebliche[n] Bild« verglichen, so ist 
dies als ein deutlicher Hinweis auf den wesentlich simultanen Charakter der 
»Zusammenstimmung« zu verstehen. Sie folgt dem Gesetz einer Vergleich-
zeitigung der einzelnen Elemente,165 in der diese idealiter zu einem fugenlosen 
Punkt komprimiert werden. Dazu gehört auch, dass die Referentialität dieses 
»Bildes« eingezogen wird: Es definiert sich ausschließlich durch den Darstel-
lungsmodus der Simultanität.
Fungiert im Marmorsaal die Bildhaftigkeit als Maßstab der »Zusammen-
stimmung«, so ist im Sternenhof ebenfalls eine prätendierte simultane Ord-
nung für Heinrichs Eindruck verantwortlich, dass »in den Zimmern alles 
mit der größten Reinheit Schönheit und Zusammenstimmung geordnet war« 
(N1 293). Die Geräte dieser Zimmer »schickten sich so in ihre Pläze, daß sie 
gewissermaßen nicht von Außen gekommen, sondern zugleich mit diesen Räu-
men entstanden zu sein schienen.« (N1 293f.; Hervorh. d. Verf.) In derselben 
syntaktischen Konstruktion, in der bereits aus der besonderen Fügung des 
Marmors die Konsequenz einer Bildähnlichkeit gezogen wurde, wird hier 
aus der Art und Weise, wie sich die Dinge ihrer »umgebung anpassen«166 – 
»sich schicken« kann als eine Variante von »sich fügen« gelten –, der Schein 
ihrer Gleichursprünglichkeit abgeleitet. »Zugleich entstanden« – die Zusam-
menstimmung von Dingen und Räumen bemisst sich nun daran, dass sie 
den Einruck ihrer gleichzeitigen Entstehung erwecken und ihre Homogeni-
tät durch eine quasi genetische Kohäsion verbürgt wird.167 Der Zeithorizont, 
der damit aufgerufen ist, wird wiederum auf ein Verhältnis der Gleichzeitig-
keit ohne temporale Extension reduziert. Mit dem Phantasma des gleichen, 
einzigen, ungeteilten Ursprungs wird in den durch Differenzen bestimmten 
Geschichtsprozess ein Moment der Differenzlosigkeit eingetragen und die 

165 Zu Vergleichzeitigung und Verräumlichung im historischen Denken vgl. grundlegend die 
Einleitung in Schlaffer: Studien zum ästhetischen Historismus, S. 7–22 sowie S. 114f.

166 Art. »schicken«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 14 (1893), Sp. 2651; »sich schik-
ken, sich fügen, sich seiner umgebung anpassen […] der begriff des passens, geeignet seins, 
des zusammenstimmens, zusammengehörens, wird hervorgehoben. […] von dem begriff 
des passens nach person, ort, zeit, gelegenheit, umständen u.s.w. aus geht die wendung 
zum innerlichen, zur vorstellung des ziemlichen, anständigen über« (Sp. 2651ff.).

167 Heinrichs Vater begeistert sich bei der Durchsicht von Zeichnungen des Rosenhauses, 
dass »die Zusammenreihung der Geräthe […] so aus einem Guße [sei], als wären sie einstens 
zu einem Zwecke und in einer Zeit verfertigt worden.« (N2 48; Hervorh. d. Verf.) Unter ganz 
ähnlichem Bezug auf einen emphatischen Entstehungsmoment wird Drendorfs eingehen-
de Kenntnis des von seinem Sohn entdeckten »Schnizwerke[s]« formuliert: »[E]r habe es 
in allen Theilen genau betrachtet, und sei zulezt so mit demselben bekannt geworden, als 
wäre er bei dessen Verfertigung zugegen gewesen.« (N2 64; Hervorh. d. Verf.)
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1593.4 »Wohnliche Zusammenstimmung«

Ordnung der Sukzession durch eine originäre Simultanität zu entkräften ge-
sucht. 
Dass die Dinge in Mathildes Interieur »gewissermaßen nicht von außen ge-
kommen […] schienen«, gibt ein weiteres Mal zu erkennen, gegen welche 
Momente das Programm der Zusammenstimmung in Stellung gebracht wird. 
Der Anschein innerer Gleichartigkeit muss angesichts der heteronomen Ver-
fassung eines Innenraumes erzeugt werden, der nicht nur »von außen« defi-
niert wird, sondern auch einer als bedrohlich imaginierten Invasion fremder, 
heterogener Dinge ausgesetzt ist. Der Ausschluss jeglicher Heterogenität und 
die Stilllegung der Austauschbeziehungen des Interieurs mit anderen Orten 
ist allerdings nur möglich, wenn Zusammenstimmung als Resultat vorge-
führt wird. Sobald sie dagegen als Verfahrensweise thematisch wird, d.h. als 
künstlerischer Prozess des Zusammenstimmens, müssen die verschiedenen 
Stadien des Noch-nicht, der Unvollendetheit und der Ungleichzeitigkeit des 
gesammelten Materials durchlaufen werden. Damit kommen Differenzen zur 
Darstellung, die ebenso wie die Erzählung selbst, insofern sie einer Ordnung 
der Sukzession folgt, den geschlossenen Charakter der Zusammenstimmung 
in Frage stellen.
Diese aporetische Allianz von Erzählung und Zusammenstimmung macht Der 
Nachsommer nicht im Rosenhaus sichtbar und nicht im Sternenhof – an diesen 
Orten ist die Zusammenstimmung bereits vollkommen. Sie manifestiert sich 
gleichwohl in einem Unternehmen, bei dem unverkennbar der Marmorsaal 
des Rosenhauses Pate steht. Seinen Anfang nimmt es in einem Gebirgshaus, 
wo Heinrich Bruchstücke einer alten geschnitzen Wandvertäfelung findet. 
In der Folge bietet sich ihm zusammen mit seinem Vater die Gelegenheit, 
sich die Risach’sche Maxime der »Zusammenstimmung« zu eigen zu machen, 
wenn sie die Reste dieses Schnitzwerks zusammenfügen und damit in concre-
to eine verlorene vorgängige Einheit wiederherstellen möchten. Zusammen-
stimmung wird hier als Restaurierung praktiziert; die Qualität fugenloser Ge-
schlossenheit hat nun nicht bloß mit dem Schein einer Gleichursprünglichkeit 
zu tun, sondern wird gewissermaßen auf eine faktische Basis gestellt. Dem 
zerstörten Objekt war eine ursprüngliche Homogenität eigen, die – so die 
Vorstellung – durch Techniken der Restaurierung wieder eingeholt werden 
kann. Wiederherstellungsprozess und Erzählprozess verlaufen parallel und 
versehen diese Spielart der Zusammenstimmung mit einem deutlich anderen 
zeitlichen Index als die bildhafte Erstarrung des Marmorfußbodens. Diese 
Zusammenstimmung ist einer Ordnung der Sukzession eingeschrieben, die 
sich in Suchbewegungen, Transporten, Umbauten, Bearbeitungen, Ab- und 
Nachbildungen, Ergänzungen und Fortsetzungen artikuliert. Unter diesen 
Umständen kann ein Moment perfekter Passlichkeit der Teile nicht fixiert 
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160 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

werden, ebensowenig wie die Erzählung von der Zusammenstimmung der 
Vertäfelung ihrerseits zu einem endgültigen Ergebnis kommt.

Wandvertäfelung

Im ersten Kapitel des zweiten Bandes wird Heinrich während seiner »Gebirgs-
wanderungen« zu den »übergebliebenen Reste[n]« einer hölzernen Wandver-
täfelung geführt, die sein Begleiter im Haus eines Holzknechts entdeckt hat 
(N2 9 u. 14). Um die Restauration dieser Vertäfelung ist Heinrich mit dem 
Vater, Risach und anderen in den darauffolgenden Kapiteln und bis zum 
Ende des Romans bemüht. Heinrich lanciert diesen Prozess der sukzessiven 
Komplettierung des zerstörten Schnitzwerkes, als er sich sofort nach dessen 
Entdeckung nach den fehlenden »Ergänzungen zu diesen Verkleidungen« 
erkundigt (N2 14). Movens seiner Betriebsamkeit ist die Imagination einer 
ursprünglichen Ganzheit und Einheitlichkeit, die hier – anders als bei Mathil-
des Zimmereinrichtungen und Risachs Marmorsaal – erst (wieder-)hergestellt 
werden muss. Denn die Wandverkleidung präsentiert sich den Besuchern in 
einem Zustand absoluter Desintegration:

Das alte Werk, welches ich hier traf, war die Vertäfelung von zwei Fensterpfeilern 
ungefähr halbmanneshoch. Es war offenbar der Rest einer viel größeren Vertäfelung, 
welche in der angegebenen Höhe auf dem Fußboden längs der ganzen Wände eines 
Zimmers herum gelaufen war. Hier bestanden nur mehr die Verkleidungen von zwei 
Fensterpfeilern; aber sie waren vollkommen ganz. Halberhabne Gestalten von Engeln 
und Knaben mit Laubwerk umgeben standen auf einem Sockel, und trugen zarte Sim-
se. Der Besizer des Häuschens hatte die zwei Verkleidungen in seiner Prunkstube so 
aufgestellt, daß sie mit der unverzierten Höhlung gegen die Stube schauten. In die-
se Höhlung hatte er geschnizte und bemalte Heiligenbilder aus neuerer Zeit gestellt. 
Vermuthlich war das Werk einmal in dem steinernen Hause gewesen, und war dort 
weggekommen, da etwa Nachfolger Veränderungen machten, und Gegenstände ver-
schleuderten. (N2 13f.; Hervorh. d. Verf.)

Weder befindet sich die Wandverkleidung mehr am Ort ihrer einstigen Ver-
wendung, noch kann man sich zunächst überhaupt Sicherheit über ihre Pro-
venienz verschaffen. Die Vermutung allerdings, dass die Verkleidungen aus 
einem Haus stammten, das von Nachkommen verändert und dessen Schätze 
»verschleudert[ ]« worden wären, ist aufschlussreich. Wie in dem Text Der 
Tandelmarkt wird das Auftauchen von Dingen, die »in aller Welt herumkollern 
und ewig die Hände ihrer Eigenthümer wechseln«,168 auf die Zerstörung von 
Häusern zurückgeführt.169 Die kostbaren »Rest[e]« evozieren die Vorstellung 

168 Stifter: Der Tandelmarkt, S. 228.
169 In Der Tandelmarkt stellt der Erzähler gleich zu Beginn eine Verbindung zwischen seiner 
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1613.4 »Wohnliche Zusammenstimmung«

eines zerstörten »Ursprung[s] der Dinge« (N2 126), der mit dem »steiner-
nen Haus« identifiziert wird. Sein Niedergang kommt in der Konvertibilität 
so fester Bestandteile wie der Wandvertäfelung zum Ausdruck – werden die 
Schnitzereien doch durch »Versteigerung« zu Geld gemacht. Ihr Käufer, der 
Besitzer des »Wiesenhauses«, konvertiert dann die Vertäfelung buchstäblich 
ein zweites Mal (N2 14): Er stellt sie so auf, »daß sie mit der unverzierten 
Höhlung gegen die Stube schauten.« Darin platzierte »Heiligenbilder« zeigen, 
in welchem Maße nun auch der Verwendungszusammenhang des erworbe-
nen Objekts freigegeben ist. Die profane, privaten Wohlstand demonstrie-
rende Wandvertäfelung der »ausgestorbenen Gebirgskaufherren« (N2 18) 
wird umgekehrt zu einzelnen »Nischen«, die wie kleine Altäre der religiösen 
Andacht gewidmet sind; was einst die Fensterpfeiler eines Saales bekleidet 
hatte, beherbergt nun als selbständiges konstruktives Element Figuren von 
Heiligen; und was in unmittelbarer Verbindung mit dem Gebäude »längs 
der ganzen Wände eines Zimmers herum gelaufen war« und so eine ganze 
Raumeinheit umschloss, präsentiert sich in der »Prunkstube« des Holzknech-
tes als Getrenntes und Geteiltes schlechthin. Von der Wand abgekehrt, stellen 
die zwei Pfeilerverkleidungen, die nicht eins sind, weil ihnen sowohl die ent-
sprechenden Pfeiler als auch »die anderen geraden Theile«, die geschnitzten 
»Zwischenarbeiten« fehlen (N2 18 u. 126), eine Desintegration des Raumes 
aus.
Diese wird gerade an der Verkehrung jenes Elements sinnfällig, das sich vor 
allen anderen Teilen der Zimmerausstattung durch seine raumeinende Eigen-
schaft auszeichnet. Wandvertäfelungen ermöglichen »eine alle Bestandteile 
des Raumes unter Umständen erfassende einheitl[iche] Gestaltung«.170 Dass 
der Vertäfelung die Funktion einer Verbindung des Differenten zukommt, 
deuten die »[h]alberhabne[n] Gestalten« an, mit denen die Beschreibung des 
Werks einsetzt. Sie treten als räumliche Figuren aus der Vertäfelung hervor 
und sind doch zugleich an die Wandfläche gebunden. Zwei- und Dreidimen-
sionalität werden in einer Weise vermittelt, die einmal mehr die Wandbeklei-
dung als verbindendes Element zwischen Bau und Einrichtung qualifiziert. 
Sobald dieses Element zerstört ist, tauchen auch Figuren auf, die – im Gegen-
satz zu den »[h]alberhabne[n] Gestalten« – von der Verkleidung getrennt und 

»Verehr[ung] von Alterthümern« und dem Abriss von Häusern her: »[I]ch habe solche 
Dinge lieb, und mir thut es weh, wenn ich sie zerstören sehe, oder wenn gar ein Haus abge-
brochen wird«. Und weiter: »Es wird eben, so wie ich dieses schreibe, auf dem sogenann-
ten lichten Steg ein kleines, unbequem gelegenes altes Haus abgebrochen«. Der Schreibakt 
und die Beschäftigung mit »verschollene[m] Trödel« werden hier ganz unmittelbar und 
programmatisch mit der Zerstörung eines Hauses verschaltet (ebd., S. 227f.).

170 Art. »Getäfel«, in: Lexikon der Kunst. Begr. von Gerhard Strauß, hg. von Harald Olbrich, 
7 Bde., Neubearb., Leipzig 1987–1994, Bd. 2 (1989), S. 725.
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162 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

ausdrücklich als heterogen gekennzeichnet sind: »Heiligenbilder aus neuerer 
Zeit« vor den beiden Teilen des »alte[n] Werk[s]« zeugen von einer Auflösung 
der Einheit von Raum und Figur bzw. Mobiliar. Es handelt sich dabei um 
ein Phänomen, das auch in historischer Perspektive zu beschreiben ist. So 
stellt Sigfried Giedion fest, dass der raumästhetisch »entscheidende Schritt 
[…] in das neunzehnte Jahrhundert« in der sukzessiven »Desintegration des 
Raumes« liege: »Das Mobiliar wird behandelt, als wäre es eine in sich selbst 
ruhende Architektur. Die Stücke werden zu Einzelexistenzen und verlieren 
den Zusammenhang mit dem umgebenden Raum.«171 Gegenstände wie etwa 
die »Truhe«, die »[a]nfangs […] mit der Wandvertäfelung verbunden« war, 
werden »später transportabel«172 und buchstäblich »zu ›Mobilien‹ gemacht«.173 
In ihrer wachsenden Menge vergegenständlicht sich die fortschreitende Aus-
differenzierung, die den Prozess der Moderne kennzeichnet. Nicht zufällig ist 
es daher dem Historismus des 19. Jahrhunderts gerade um eine Erneuerung 
der Wandvertäfelung zu tun.174 Vermittelt der »braune Ton des Holzes«, wie 
Jacob von Falke schreibt, »den Eindruck der gemüthlichen Wärme«,175 so 
verspricht das Getäfel die ästhetische Heilung jener Brüche, die das kalte 
Klima der modernen Welt zwischen Haus, Einrichtung und Bewohnern zu 
verantworten hat. Wenn im Nachsommer Heinrich und sein Vater sich über 
weite Strecken mit den »Bruchstücke[n]« der alten Wandvertäfelung beschäf-
tigen (N2 63), dann tun sie dies eben in Hinblick auf eine solche umfassende 
Wiederherstellung der zerstörten Einheitlichkeit, welche die Vertäfelung in 
besonderer Weise verbürgt. Was aus dem steinernen Haus »weggekommen« 
war – eine emphatische Lektüre dieser divisio drängt sich hier auf –, soll in 
einen häuslichen Zusammenhang reintegriert werden.176

171 Giedion: Die Herrschaft der Mechanisierung, S. 379f. An anderer Stelle verfolgt Giedi-
on diese Entwicklung weiter. Über die »Patentmöbel« schreibt er: »Die Möbel werden in 
einzelne Elemente zerlegt, sie werden beweglich, um sich, verbunden und reguliert durch 
einen bestimmten Mechanismus, dem menschlichen Körper und seinen verschiedenen 
Haltungen anpassen zu können. Die Möbel bekamen dadurch eine bis dahin nicht gekann-
te Flexibilität und hörten auf, ein statisches und festes Gebilde zu sein.« (S. 430)

172 Art. »Truhe«, in: Meyers Konversations-Lexikon, Bd. 15 (1889), S. 871.
173 Hirth: Das deutsche Zimmer, S. 396. Dieselbe Beobachtung hält Walter Benjamin fest, 

wenn er Adolf Behne zitiert: »Bei Behne anläßlich eines Ritterschrankes die gute Bemer-
kung: ›Das Mobiliar hat sich ganz deutlich aus dem Immobiliar entwickelt.‹« Benjamin: 
Das Passagen-Werk, S. 281.

174 Art. »Getäfel«, in: Lexikon der Kunst, Bd. 2 (1989), S. 725.
175 Falke: Die Kunst im Hause, S. 219. Hirth zitiert in demselben Sinn einen namentlich nicht 

genannten »neueste[n] Farbenlehrer« mit den ebenso aufschlussreichen wie retrospektive be-
klemmenden Worten: »Die Harmonie ist braun.« Hirth: Das deutsche Zimmer, S. 174 (Hervorh. 
im Orig.). Zum Pompejianisch-Rot im Interieur vgl. Christiane Zintzen: Von Pompeji nach 
Troja. Archäologie, Literatur und Öffentlichkeit im 19. Jahrhundert, Wien 1998, S. 127ff.

176 Die von der Forschung kaum beachtete Restaurierung der Wandvertäfelung im Nachsom-
mer weist außerdem erstaunliche Parallelitäten mit der Tätigkeit der Zimmermanns Sankt 
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1633.4 »Wohnliche Zusammenstimmung«

»Endzusammenstimmung« ohne Ende

Die Lokalität, an der diese Reintegration der Vertäfelung stattfinden soll, 
scheint allerdings keineswegs die besten Voraussetzungen dafür zu bieten. 
Hatten die Wandvertäfelungen ursprünglich den Prunksaal einer Kaufher-
renfamilie geziert, so bestimmt Drendorf die Schnitzereien nun für einen min-
der großartigen Raum. Nicht in einem der Räume seines Hauses, sondern in 
dessen Verkleinerungsform wird das Werk reinstalliert. 

[Das] theils gläserne theils hölzerne Häuschen, in welchem die alten Waffen hingen, 
um welches sich der Epheu rankte, und welches im Grunde den äußersten Ansaz 
oder gleichsam einen Erker des rechten Flügels des Hauses gegen den Garten bildete 
(N2 45), 

ist den schweren alten Schnitzereien kaum angemessen. Wird es auch »um[ge]
bau[t]« und »bedeutend vergrößert« (N2 45), so bleibt der Grad seiner ei-
genen Integration in den Hauszusammenhang doch denkbar gering. Als 
»äußerste[r] Ansaz« eines Teils des Hauses stellt es nicht nur eine bauliche 
Ergänzung dar, sondern weist auch eine eigentümlich hybride Materialität 
auf – eine heterogene Konstruktion aus Holz, Mauerwerk und Glaselemen-
ten. Jener Raum, der den fragmentierten Vertäfelungen einen einheitlichen 
und dauerhaften Zusammenhalt gewähren soll, ist selbst eine Variable des 
Unternehmens. Sein Baugefüge ist durch Erweiterung und Austausch des 
Materials in dieselben Desintegrationprozesse involviert wie die Wandvertä-
felung und stellt genau besehen nicht nur kein ganzes Haus, sondern mit sei-
ner halb dem Haus, halb dem Garten zugewandten Architektur nicht einmal 
ein einheitliches, in sich geschlossenes Zimmer dar. Maßgeblich kann dieser 
Raum nicht sein, stattdessen wird er selbst an die Pfeilerverkleidungen adap-
tiert. Die tragende Konstruktion des Gebäudes wird ausgewechselt, indem 
man zwei Pfeiler aufführen lässt, die »genau d[en] Abmessungen« der Ver-
kleidungen entsprechen (N2 46). »[W]enn nicht die Holzverkleidung für die 
Pfeiler gemacht worden ist, so sind doch die Pfeiler für die Holzverkleidung 
gemacht worden«, bemerkt der Vater, der auch darin Recht hat, dass dies 
nur »fast« dasselbe ist (N2 127). Seine Restaurierung kommt einem vollkom-
men passlichen Zustand von Holzverkleidung und Wand nahe, ohne aber 

 Joseph dem Zweiten in Goethes Wanderjahren auf. Wie Meyer-Sickendiek überzeugend dar-
gelegt hat, ist im Nachsommer genau jenes Gesetz der imitatio wirksam, das Goethe sowohl in 
der Figur des zweiten Joseph biographisch als auch kunsttheoretisch in dessen Wiederher-
stellung einer beschädigten Kapelle formuliert. Meyer-Sickendiek kommt zu dem Schluss, 
dass Stifters Roman geradezu eine Restauration des Goethe’schen unternimmt, der sich 
bekanntlich in eine Menge disparater Textelemente differenziert. Meyer-Sickendiek: Die 
Ästhetik der Epigonalität, S. 169ff.
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164 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

an ihrer faktischen Heterogenität etwas ändern und die Brüche zwischen den 
differenten Materialien unsichtbar machen zu können. Wo ihre perfekte Fü-
gung behauptet wird, macht sich nämlich auf einer anderen Ebene – jener 
der Darstellung – ihre Konstruiertheit durch Brüche in der Wortfügung be-
merkbar. Heinrichs Vater zu diesem: »Was aber von weit größerer Bedeutung 
ist, besteht darin, daß das Holzkunstwerk in das ganze Häuschen so paßt, als 
wäre sie ursprünglich für dasselbe bestimmt gewesen – und dies freut mich 
am meisten.« (N2 127f.; Hervorh. d. Verf.) Die Behauptung der vollkom-
menen Fügung von Raum und Kunstwerk wird in der Syntax durch einen 
doppelten Bruch konterkariert. Sofern der indirekte Fragesatz, mit dem die 
Periode beginnt, eine andere Folgekonstruktion verlangt als das de facto reali-
sierte »besteht darin«, und das Subjekt »das Holzkunstwerk« mit dem darauf 
bezogenen Pronomen »sie« grammatikalisch inkongruent ist, erweist sich das 
Satzgefüge als brüchig. Die Äußerung des Vaters verschränkt auf sprachli-
cher Ebene zwei unterschiedliche grammatikalische Geschlechter und stellt 
Elemente ungleichartiger syntaktischer Konstruktionen zusammen. Damit 
verstößt sie gegen die in der klassischen Rhetorik zentrale Forderung nach 
puritas bzw. latinitas – nach Sprachrichtigkeit in der Wortfügung.177 Die gram-
matischen und syntaktischen Unstimmigkeiten in Drendorfs feierlicher Aus-
sage laufen jener »Wohlgeformtheit« oder concinnitas zuwider, die der Vater 
für seine kunstvolle Einfügung der Schnitzerei in das Häuschen durchaus in 
Anspruch nimmt. In einer der prominentesten Passagen des Romans, die das 
Problem der »Zusammenstimmung« verhandeln, wird die Beteuerung, jene 
»fein geschliffen[e] und geglättet[e]« Fugenlosigkeit erreicht zu haben (N1 86), 
für die der Marmorsaal die Parameter gesetzt hatte, in ihrer sprachlichen Re-
alisierung zunichte gemacht. Die Figur des Anakoluth tritt hier, gefolgt von 
der verwandten Figur der constructio ad sensum, als Störung der traditionellen 
Formgesetze auf. Wenn beim Anakoluth ein Satz nicht so »zu Ende geführt 
[wird], wie der Anfang erwarten läßt«, indem ein »Konstruktionswechsel« 
stattfindet,178 dann heißt dies auch, dass jede syntaktische Sukzession die 
Möglichkeit eines Bruchs einschließt. Es hat den Anschein, als ob die suk-
zessive Zusammenstimmung, die Heinrich und der Vater vornehmen, eben 
dieses gewissermaßen anakoluthische Dilemma aufwiese: Jeder Schritt, der 
unternommen wird, jede Ergänzung, die gemacht wird, birgt einen Bruch, 
der nach weiteren ergänzenden und verfugenden Maßnahmen verlangt. Al-
les, was der Vater »hinzu machen« lässt (N2 130), hält die Dynamik endloser 
Weiterführung in Gang. Die Zusammenfügung heterogener Teile unterliegt 

177 Lothar Kolmer/Carmen Rob-Santer: Studienbuch Rhetorik, Paderborn 2002, S. 122.
178 Art. »Anakoluth«, in: Historisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd. 1 (1992), Sp. 487.

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


1653.4 »Wohnliche Zusammenstimmung«

einer potentiell endlosen Transformation, die den Moment der vollkomme-
nen Stimmigkeit in eine utopische Ferne rückt. 
Was Drendorf seinem Sohn, dem es »recht schmerzlich« gewesen war, dass er 
»die Ergänzungen zu den Verkleidungen nicht aufzufinden im Stande gewe-
sen war«, und der sich ganz entgegen seinem Naturell darüber nur »ungern 
beruhig[t]« (N2 46f.), präsentiert, ist ein Stückwerk, das allerdings bereits 
»schwach mit Firniß überzogen« ist (N2 127). Der Firnis signalisiert ein Sta-
dium der Vollendung, das der Vater in seinen Arbeiten weniger erreicht als 
nach Gutdünken beschlossen hat. Sein Bestreben, »alles in einen natürlichen 
Zusammenhang zu bringen« (N2 128), mündet in ein Verfahren, mit dem 
ein künstlicher Zusammenhang der Teile hergestellt wird. Eine »Flüssig-
keit, welche in dünner Schicht an der Luft schnell trocknet, eine glänzende, 
meist durchsichtige harte Decke auf den damit überzogenen Gegenständen 
bildet«179 und dank ihrer Unlöslichkeit »Schutz gegen die Einflüsse von Luft 
und Feuchtigkeit« bietet,180 entzieht das Werk weiteren ergänzenden oder um-
stellenden Eingriffen.
Die Anwendung von Firnis bzw. Lack sowie deren besondere Zusammenset-
zung beschäftigt auch Stifter selbst in mehreren Gutachten, die er in seiner 
Eigenschaft als »k.u.k. Conservator für Oberösterreich«181 über die Wieder-
herstellung des Altars von Kefernmarkt verfasst. In aller Ausführlichkeit legt 
er in einem Schreiben aus dem Jahr 1855 dar, welche entscheidende Bedeu-
tung er der »Inprägnirung mit Lak« zumisst. Sie habe – so Stifter – »den Vor-
theil, daß die Figuren nach Erhärtung des Laks in den Poren bei weitem 
mehr Consistenz gewinnen, als sie früher hatten«.182 Angesichts der zerstöre-
rischen Wirkung der Zeit und ihrer niedrigen Helfer empfiehlt der Konserva-
tor Stifter eine Methode der Versiegelung, die den Materialkörper nicht nur 
ab-, sondern auch verdichtet. Was auf die »sehr bedeutende Oberfläche«183 

179 Art. »Firnis«, in: Meyers Konversations-Lexikon, Bd. 6 (1887), S. 291.
180 Art. »Firnis«, in: Klemens Merck’s Warenlexikon, S. 131.
181 Stifter wird 1853 zum staatlichen Konservator der drei Jahre zuvor gegründeten »K.K. 

Centralcommission für Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale« ernannt. Auf die 
im engeren Zusammenhang mit dieser Funktion geschriebenen Texte Stifters, insbeson-
dere den Aufsatz Ueber den geschnitzten Hochaltar in der Kirche zu Kefermarkt (1853) und die 
Berichte an den Statthalter kann hier nur am Rande eingegangen werden (vgl. PRA 14); 
nichtsdestotrotz sind sie als bedeutende Teile eines Diskurses über »Zusammenstimmung« 
zu werten. Zu Stifters konservatorischer Tätigkeit vgl. Wilfried Lipp: Adalbert Stifter als 
»Conservator« (1853–1865). Realität und Literatur, in: Adalbert Stifter. Dichter und Ma-
ler. Denkmalpfleger und Schulmann. Neue Zugänge zu seinem Werk, hg. von Hartmut 
Laufhütte und Karl Möseneder, Tübingen 1996, S. 185–203.

182 Zit. nach Richard Newald: Adalbert Stifter und der Kefermarkter Altar. Unveröffentlichte 
amtliche Eingaben, in: Euphorion 27 (1926), S. 408–423, hier S. 418. Vgl. auch die gekürz-
ten Berichte in: PRA 14, S. 313ff.

183 Zit. nach Newald: Adalbert Stifter und der Kefermarkter Altar, S. 418.

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


166 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

aufgetragen wird, dringt scheinbar tiefer ein; da die »Figuren […] den Lak 
verschluken«, könne er »bei feingelokerten Stellen als Bindemittel« dienen, 
das »in den Zwischenräumen erstarrte.«184 Kurz, der Lack gestattet eine »Er-
füllung« der durch Risse und Sprünge beschädigten Substanz, und dieser für 
den Konservator – der sich hier als Restaurator zu erkennen gibt – vorteil-
hafte Umstand bringt diesen auch zu dem nur folgerichtigen Schluss, »daß 
die angesezte[ ]« Menge »Lak kaum reichen dürfte[ ]«.185 Je weniger der Ma-
terialverbund intakt ist, desto deutlicher steigt der Bedarf an Lackierungen. 
Indem der Lack von der Oberfläche her die Substanz infiltriert und sich in 
ihren Hohlräumen verfestigt, übernimmt er die statische Verantwortung für 
einen porösen Altar ebenso wie für eine schlecht zusammengefügte Wand-
verkleidung.
Angesichts dieser durch großzügige Lackierungen gefestigten Zusammenstel-
lung der Reste kann sich der Vater Drendorf auch »nicht so betrüben«, dass die 
originalen »Ergänzungen« der Schnitzereien weiterhin verschollen bleiben: Er 
»müßte ja das ganze Häuschen wieder umbauen« (N2 128) und damit die müh-
sam fixierte Zusammenstimmung von Häuschen und Einrichtung erneut zur 
Disposition stellen. Doch ist das Auftauchen der – wie es später heißt – »rech-
ten oder nachgebildete[n]« fehlenden Teile (N3 275) ebenso unangenehm wie 
unvermeidlich. Wenn Risach im letzten Kapitel des Nachsommers kunstvolle, in 
seiner Werkstatt angefertigte Nachbildungen enthüllt, so schafft er mitnichten 
eine feierliche Vollendung des Werks; genaugenommen präsentiert er nur ein 
weiteres unpassendes Stück, das die scheinbare Zusammenstimmung erneut 
aus dem Gleichgewicht bringen wird. Denn Risachs Ergänzungen können nur 
als ein Surplus verstanden werden,186 für das in der gerade abgeschlossenen 
Restaurierung der Vertäfelung eigentlich kein Platz mehr ist. Der anfängliche 
Mangel und das daraufhin entwickelte Programm, »die Lücken auszufüllen« 
(N2 128), produzieren einen Überschuss an Substituten, die keineswegs »genau 
in dein Glashäuschen passen, oder leicht einzupassen« sind (N3 275) – sie sind 
nur anderswo, in einem neuen Haus unterzubringen. »›So wird es auch gesche-
hen, mein Freund,‹« antwortet der alte Drendorf Risach auf dessen Vermutung, 
er würde »die Schnizereien in den Drenhof bringen […] lassen.« (N3 275)187 
Mit diesen Transportplänen beginnt allerdings von Neuem ein Prozess der Zu-
sammenstimmung, der den »Abschluß« des Nachsommers – so der Titel des letz-

184 Zit. nach ebd., S. 421.
185 Zit. nach ebd., S. 418.
186 Zum Surplus des Supplements vgl. Jacques Derrida: Grammatologie, aus d. Französ. von 

Hans-Jörg Rheinberger und Hanns Zischler, Frankfurt a.M. 1983, S. 248ff.
187 »Er [der Vater] hatte sein Handelsgeschäft abgetreten, und hatte den auf einer sehr liebli-

chen Stelle zwischen dem Asperhofe und Sternenhofe gelegenen verkäuflich gewordenen 
Gusterhof gekauft, den er eben für sich einrichten lasse.« (N3 256)
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1673.4 »Wohnliche Zusammenstimmung«

ten Kapitels – offenkundig unterläuft (N3 229). Der Vater kann sich nunmehr 
einzig im Futurum, im temporalen Modus der Zukunft, auf die Vertäfelungen 
beziehen, und zwar indem er antizipiert, dass sie von den Wänden des Häus-
chens abmontiert und an ihre neue Destination verfrachtet werden. Aufgestellt 
werden die Teile dort allerdings nicht mehr, und die ultimative Verfugung mit 
den Nachbildungen wird im Nachsommer bemerkenswerterweise nicht mehr 
erzählt: Die abschließende Zusammenstimmung aller Teile liegt jenseits des 
Romanhorizonts. 
Gerade am Ende des Textes erweist sich die Gestaltung eines »ganzen Zim-
mers«, die das raumeinende Element der Wandverkleidung in Aussicht stellte 
und von den Drendorfs so beharrlich verfolgt wurde, in aller Deutlichkeit als 
unabgeschlossen und unabschließbar. In Verpflichtung auf das strenge Pro-
gramm vollkommener Zusammenstimmung wird der Moment ihrer Realisie-
rung fortwährend aufgeschoben. In ganz ähnlicher Weise wird der Kerberger 
Altar im Nachsommer, »da er fertig war, mit einem sehr matten Firnisse« über-
zogen (N1 112), obwohl »weitere Umänderungen oder größere Ergänzungen 
[…] einer ferneren Zeit« vorbehalten werden (N2 236), oder in Bezug auf sein 
reales Pendant die paradoxe Ankündigung getan, an drei Tagen im Juli 1855 
»die Endzusammenstimmung […] einzuleiten«.188 Auf unübersehbare Weise 
werden die Restaurierungsarbeiten, die zwischen Provisorium und Perfekti-
on, Aufschub und Abschluss oszillieren, von dieser Schlussformel begleitet. 
Die rhetorische Akkumulation von »Endzusammenstimmung«, »Farben-
stim mungsarbeiten«, »Endstimmung des Ganzen« oder »lezte[r] Zusam men-
stimmung«189 scheint hyperbolisch die Vollendung eines Werkes zu beschwö-
ren, das noch keineswegs »fertig aufgestellt ist«.190 
Das Häuschen, an dessen Innenwänden die Pfeilerverkleidungen angebracht 
wurden, gewährt ihnen nicht jenen »Plaz [d]es Daseins«, den Heinrich bei 
anderer Gelegenheit als unerlässlich für jedweden Gegenstand erkannt hatte, 
wollte man ihn nicht »seines Lebens […] berauben« (N2 242).191 Doch eben 

188 Zit. nach Newald: Adalbert Stifter und der Kefermarkter Altar, S. 419. Auch Stifter be-
schließt die Arbeit andem Kefermarkter Altar mit der Absicht, »es einem künftig zusam-
men zu sezenden Vereine von vollkommen fachkundigen Männern […] überlassen, das 
Urbild des Altares auszumitteln, und dessen annähernde Wiederherstellung einzuleiten.« 
Zit. nach ebd., S. 414. Darüberhinaus hat sich das handelnde Subjekt der Zusammen-
stimmung – ein Verein – überhaupt noch nicht konstituiert. Während die Akteure noch 
nicht über die entsprechende Handlungsmacht verfügen, wird gleichwohl bereits am Altar 
gearbeitet.

189 Zit. nach ebd., S. 419.
190 Zit. nach ebd.
191 Als Heinrich für Risach »Abbildungen der Pfeilerverkleidungen« anfertigt, sieht er sich mit 

einem Wahrnehmungs- und damit Darstellungsproblem konfrontiert: Farbreflexe, Lichter 
und Spiegelungen an den Vertäfelungen werfen die Frage auf, welche Phänomene in die 
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168 3. Zwischen Zerfall und Harmonie

dies scheint hier im Dienste einer Wiederherstellung der Tafeln zu gesche-
hen: Mehrfach aus ihrer »Umgebung gerückt« (ebd.), wechseln sie die Plätze 
in Aussicht auf ihre endgültige Zusammenstimmung. Das Programm der Zu-
sammenstimmung im Nachsommer ist unabdingbar mit einer Logik der sowohl 
zeitlich als auch räumlich zu begreifenden Verschiebung verknüpft. Erzeugt 
werden instabile Konstellationen, wie sie in der Raumsemantik dieses Romans 
mehrfach zu beobachten sind. Es fällt doch auf, dass sich den Restauratoren 
gerade ein »Häuschen« als Ort der ästhetischen Reparatur einer verlorenen 
Einheit anbietet. Wird dieser Ort als ein »im Grunde […] äußerste[r] Ansaz 
oder gleichsam […] Erker« eingeführt (N2 45), so überrascht es wenig, dass 
in einer solchen ungewissen Lage die Wandvertäfelung keinen dauerhaften 
Platz findet.
Dennoch sind es allem Anschein nach gerade derartige fragile und provisori-
sche, mobile und variable Bauformen, die immer wieder als Gegenstand und 
Szene der Wiederherstellung eines ursprünglichen Zustandes imaginiert wer-

Abbildungen »aufgenommen werden sollten«, und welche Teile dieser gespiegelten Um-
gebung gewissermaßen nicht dazugehörten. Wenn Heinrich sich kurzerhand für einen 
paradigmatischen realistischen Kompromiss zwischen exakter Aufzeichnung der Erschei-
nungen einerseits und deren Selektion – um der »Verständlichkeit« willen – andererseits 
entscheidet, so deutet die sich anschließende Periode mit ihrem Legitimationsanspruch 
und der Wendung vom »Plaz [d]es Daseins« doch unmissverständlich auf einen latenten – 
und in den späteren Wahrnehmungskrisen der Literatur des Fin de siècle zentralen – Kon-
flikt. Wenn hier auch nicht näher auf diese äußerst komplexe Passage eingegangen werden 
kann, sei sie zumindest ausführlicher zitiert. Da Heinrich Ölbilder nach zuvor hergestellten 
Zeichnungen von den Schnitzwerken malen will, heißt es: »Es zeigte sich mir da eine Er-
fahrung in den Farben wieder bestätigt, die ich schon früher gemacht hatte. Auf die mit 
schwachem Firnisse überzogenen Holzschnizwerke nahmen die umgebenden Gegenstände einen 
solchen Einfluß, daß sich Schwerter Morgensterne dunkelrothes Faltenwerk die Führung der 
Wände des Fußbodens der Fenstervorhänge und die Zimmerdecke in unbestimmten Ausdeh-
nungen und unklaren Umrissen in ihnen spiegelten. Ich merkte bald, daß, wenn alle diese Dinge 
in die Farbe der Abbildungen aufgenommen werden sollten, die dargestellten Gegenstän-
de wohl an Reichthum und Reiz gewinnen, aber an Verständlichkeit verlieren würden, so lange 
man nicht das Zimmer mit allem, was es enthält, mit malt und dadurch die Begründung 
aufzeigt. Da ich dies nicht konnte, und mein Zweck es auch nicht erheischte, so entfernte ich 
alles Zufällige und stark Einwirkende aus dem Zimmer, und malte dann die Schnizereien, wie 
sie sich sammt den übergebliebenen Einwirkungen mir zeigten, um einerseits wahr zu sein, 
und um andererseits, wenn ich jede Einwirkung der Umgebung weg ließe, nicht etwas 
geradezu Unmögliches an ihre Stelle zu sezen und den Gegenstand seines Lebens zu berauben, 
weil er dadurch aus jeder Umgebung gerückt würde, keinen Plaz seines Daseins und also über-
haupt kein Dasein hätte. Was die wirkliche Ortsfarbe der Schnizereien sei, würde sich aus 
dem Ganzen schon ergeben, und müßte aus ihm erkannt werden.« (N2 240ff.; Hervorh. 
d. Verf.) Es scheint an dieser ausgezeichneten Stelle die »Selbstbeherrschung« des Subjekts 
durch die Beschränkung seiner Wahrnehmung auf die »Äußerlichkeit des Objektes«, die 
Ulrich Kinzel zu Recht für Stifter als maßgeblich beschreibt, zu kollabieren und die ästhe-
tizistische »Hermeneutik des Interieurs« eröffnet zu werden, »die die Gegenständlichkeit 
auflöst und sie mit Spuren und Zeichen überzieht.« Kinzel: Ethische Projekte, S. 437. Vgl. 
dazu auch Koschorke: Die Geschichte des Horizonts, S. 286.
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1693.4 »Wohnliche Zusammenstimmung«

den. Nicht das einzige dieser Art ist das besagte »Stübchen, dessen zwei Wän-
de, die gegen den Garten schauten, aus lauter Glastafeln bestanden; denn die 
Hinterwände waren aus Holz.« (N1 14) Bemerkenswert ist, dass Heinrichs 
Vater, bevor er sich noch um die Einpassung der Wandvertäfelung in dieses 
»Stübchen« bemüht, an ebendieser Stelle eine Art gläsernen Wintergarten 
oder eine Loggia eingerichtet hatte:

Er ließ an den Stäben, in die das Glas gefügt war, viel Epheu aus dem Garten herauf 
wachsen, auch im Innern ließ er Epheu an dem Gerippe ranken, daß derselbe um 
die alten Waffen rauschte, wenn einzelne Glastafeln geöffnet wurden, und der Wind 
durch dieselben herein zog. (Ebd.)

Wo Drendorf an »Gerippe« und »Stäben« Pflanzen in die Höhe gezogen hat-
te, versucht er später die einzelnen Teile der Wandvertäfelung, die unter an-
derem geschnitztes »Laubwerk« aufweisen (N2 13), in ganz ähnlicher Weise 
»in einen natürlichen Zusammenhang zu bringen« (N2 128). Die kunstvolle 
Verkleidung des Innenraumes folgt hier offensichtlich einer vorhergehenden 
Praxis, Wandkonstruktionen mit Blättern und Ranken zu überziehen, wie 
sie auch bei Gartenlauben zu beobachten ist. In beiden Fällen gilt die Auf-
merksamkeit dem möglichst lückenlosen Ausfüllen einer Wand, sei es mit 
kunstvollen Verzierungen (ebd.) oder grünen Blättern. Das Programm der 
Zusammenstimmung kommt nicht nur an Holz oder Marmor, nicht nur an 
den Innenseiten von Gebäuden zum Zug, sondern wird in derselben Weise 
an dessen Außenwänden und an organischem Material verfolgt: außerhalb 
des Hauses in der Gartenlaube, die in ihrer »lebenden Beschränktheit« die 
symptomatische Alternative zu der »leblosen Beschränktheit [d]er Stube« dar-
stellt.192

192 Adalbert Stifter: Die Gartenlaube, in: HKG 8.1 (1997), S. 108–114, hier S. 111 (im Folgen-
den zitiert mit der Sigle G und der entsprechenden Seitenangabe).
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4. Exkurs ins Freie: 
 Die Gartenlaube

Das folgende Kapitel verlässt das Haus und sucht eine Bauform auf, die an der Grenze 
zwischen Kultur und Natur angesiedelt ist. Die Gartenlaube nimmt als leichte und ver-
gängliche Kleinarchitektur eine auffallend wichtige Stelle im Imaginären der Epoche ein. 
Die Phantasmen, die sich an die Laube knüpfen, haben mit dem fragwürdig gewordenen 
Haus zu tun, dessen Mängel sie kompensieren soll. Ein Blick auf die populäre Familien-
zeitschrift Die Gartenlaube sowie Beispiele zeitgenössischer Architekturtheorie und Bau-
praxis zeigt, in welche kulturgeschichtlichen Narrative die Form der Gartenlaube involviert 
wird. Vor diesem Hintergrund entwickelt Adalbert Stifter mit dem Motiv der ersten Hütte 
eine für sein Schreiben überaus produktive poetologische Figur. An drei Texten – Kazen-
silber aus der Sammlung Bunte Steine, Der Nachsommer und Die Gartenlaube. 
Eine Studie – lässt sich die fortschreitende poetische Bearbeitung im Sinne einer zuneh-
menden Konsolidierung des fragilen, ja traumatisch besetzten Häuschens verfolgen, das 
Stifters Texte als Schauplatz initialer Katastrophen begriffen hatten.

4.1 Der topos der »grünen laube« im 19. Jahrhundert

Gartenlauben, grüne Hütten und pflanzenumwachsene kleine Häuschen sind   
in der Literatur des 19. Jahrhunderts allerorten anzutreffen. Vom kostbar 
ausgestatteten Pavillon feudaler Landschaftsgärten bis zum bescheidenen 
Läubchen des Bürgers reichen die vielfältigen Formen des Gartenhauses, die 
auf die eine oder andere Art Architektur und Natur verschränken.1 Auf dem 
halb natürlichen, halb künstlichen Terrain des Gartens werden vegetabili-
sche Materialien wie Baumzweige oder Blumenranken mit den konstrukti-
ven architektonischen Elementen etwa einer Mauer, eines Gitterwerkes oder 
eines Spaliers kombiniert. Diese »grünen Hütten« stellen immer ein zweites, 
kleineres und durch seinen hybriden Charakter von demjenigen Gebäude 
unterschiedenes Haus dar, in dessen Garten oder Park sie angesiedelt sind; 
ohne diesen spannungsvollen Bezug auf ein Hauptgebäude, ein Haus, Schloss 
oder eine Wohnung sind diese Dependancen nicht zu denken. Dabei zeigt 
ein Blick etwa auf Johann Wolfgang von Goethes Wahlverwandtschaften ebenso 
wie die einige Jahrzehnte später entstandenen Erzählungen Theodor Storms, 

1 Vgl. den umfassenden und informativen Überblick zur Geschichte des Gartenhauses von 
Paulgerd Jesberg: Lust zum Gartenhaus. Kulturgeschichtliche Betrachtungen zum Garten-
haus, Münster 1995.
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172 4. Exkurs ins Freie

dass diese Gartenhäuser in einer Vielzahl literarischer Texte des 19. Jahrhun-
derts keineswegs bloß als landschaftliche Staffage fungieren. Ebenso wenig 
ist in ihnen jene von der Zeitschrift Die Gartenlaube propagierte ungetrübte 
idyllisch-biedere Gemütlichkeit zu finden. Diese Gartenarchitekturen, wie sie 
vor allem seit dem 18. Jahrhundert auch neue kunsttheoretische Beachtung 
finden,2 präsentieren sich in der Literatur vielmehr in auffälliger Weise als 
Schauplätze von Konflikten katastrophischer, aber auch komischer Art. Goe-
thes Roman zum Beispiel richtet schon im ersten Kapitel den erzählerischen 
Fokus nicht auf das Schloss Eduards, sondern auf eine »Mooshütte«, die 
Charlotte »an der Felswand, dem Schlosse gegenüber gebaut hat.« (Wv 271) 
In dieser »neue[n] Schöpfung«, die Eduard »etwas zu eng«, kurz darauf »für 
einen Dritten […] auch wohl noch Platz« genug zu bieten scheint (Wv 272), 
wird der zentrale Konflikt der Wahlverwandtschaften exponiert. Über den Grü-
nen Heinrich verhängt Gottfried Keller in seinem Roman gar ein »Gericht in 
der Laube«; hier wird ein keckes »Verhör« mit dem verliebten Protagonisten 
inszeniert, wie auch in Kellers Sinngedicht eine Laube zum Schauplatz einer 
»Komödie« oder »Posse[ ]« wird.3 Hingegen fluchtet Theodor Storms Erzäh-
lung Auf dem Staatshof auf einen tragischen Sturz durch den morschen Boden 
eines alten Gartenpavillons zu.4 Und bei Adalbert Stifter – darauf wird ge-
nauer einzugehen sein – stellt ein rosenüberzogenes Gartenhaus gewisserma-
ßen jenen Tatort dar, an dem die unglückliche Geschichte des Nachsommers 
ihren Anfang genommen hatte. Gartenhäuser scheinen nicht nur bevorzugte 

2 Vgl. etwa Christian Cay Laurenz Hirschfeld: Theorie der Gartenkunst, 5 Bde., Leipzig 
1779–1785, Bd. 3 (1780) handelt »Von den Werken der Kunst in den Gärten«. Hier ist aus-
führlich von »Lustschlössern und Landhäusern«, von »kleineren Gartengebäuden« sowie 
von »Tempeln, Grotten, Einsiedeleyen, Grotten und Ruinen« und deren angemessener 
Anlage die Rede. Auf die Tatsache, »daß die Kleinarchitektur im Garten weit früher als 
das schlichte Wohnhaus als eine genuine Bauaufgabe der ›Architektur‹ im strengen Sinn 
verstanden wurde«, da man das Haus bis ins 18. Jahrhundert nicht als Teil der Architek-
turtheorie, sondern als Teil des Ökonomieschrifttums betrachtete, weist Harald Tausch 
hin: »Die Architektur ist die Nachtseite der Kunst«. Erdichtete Architekturen und Gärten 
in der deutschsprachigen Literatur zwischen Frühaufklärung und Romantik. Würzburg 
2006, S. 24.

3 Gottfried Keller: Der grüne Heinrich, in: Ders.: Sämtliche Werke, Bd. 1 (2006), S. 321 
u. 323 (Das zehnte Kapitel des zweiten Bandes nennt sich »Das Gericht in der Laube«.); 
ders.: Das Sinngedicht, in: Ebd., Bd. 7 (1998), S. 48f. (siebtes Kapitel: Von einer thörichten 
Jungfrau).

4 Vgl. Theodor Storm: Auf dem Staatshof, in: Ders.: Sämtliche Werke in vier Bänden, hg. 
von Karl Ernst Laage und Dieter Lohmeier, Bd. 1, hg. von Dieter Lohmeier, Frankfurt 
a.M. 1987, S. 392–426, bes. S. 424ff.; vgl. außerdem die frühe Erzählung Im Sonnenschein, wo 
die standesbedingten Spannungen zwischen einem Offizier und einer Kaufmannstochter in 
einem Gartenpavillon und einer Geißblattlaube offenbar werden, ferner Drüben am Markt: 
Hier hatte ein alter Junggeselle sein Prunkzimmer mit einer Landschaftstapete versehen, 
die Paul und Virginie unter einer Lianenlaube zeigt (ebd., S. 349–362 u. 439–465).
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1734.1 Der Topos der »grünen Laube« im 19. Jahrhundert

Schauplätze, sondern in konstitutiver Weise mit Konflikten verknüpft zu sein, 
die in diesen Romanen und Erzählungen vorgeführt werden. Zu vermuten 
steht, dass dafür die spannungsvolle Relation der Laube zu dem Haus in 
Anschlag zu bringen ist, sofern genau jene Prozesse der Desintegration, wel-
che die Ordnung des Hauses erschüttern, in der Gartenlaube – mit ihrer 
außerhalb des Hauses entworfenen Szenerie der Häuslichkeit – gleichfalls zu 
verspüren sind.

Haus und Gartenlaube

Für den Begriff der Laube ist der mehr oder minder direkte Bezug zu einem 
Hauskörper konstitutiv, umgekehrt tritt dabei das Haus in Bezug zu einer 
außerhalb bzw. am Rande seiner Architektur liegenden Bauform. In allen 
einschlägigen Wörterbüchern ist eine doppelte Definition der Laube anzu-
treffen. Die Brüder Grimm wie auch Adelung, Campe, Krünitz und Zedler5 
bestimmen die Laube zum einen als »vorbau«, als einen »offenen, leichter 
construierten raum meist in verbindung mit einem hause«.6 Sie benenne 
»ein[en] oben bedeckte[n] oder überbaute[n] Theil an oder vor einem Ge-
bäude, der an den Seiten offen ist«,7 »ein Vorhaus, eine Gallerie, eine Halle, 
ein Aerker, Altan, einen auf Säulen stehenden […] Saal«.8 In diesem Sinne 
ist die Laube Teil der Hausarchitektur und in ihre hölzerne oder steinerne 
Konstruktion integriert, wobei sie sich allerdings durch ihre dem eigentlichen 
Gebäude vorgelagerte Position auszeichnet. Als offene, permeable Außensei-
te des Hauses, zwischen deren Säulen »man frey gehen und aussehen kann«,9 
ist sie dem Portikus verwandt,10 der den Eingang eines Hauses markiert. Eine 
ähnlich feste Verbindung der Laube mit einem zugehörigen Gebäude lässt 
sich erkennen, wenn sie dem Proszenium, der »Auftrittsfläche der Schauspie-
ler vor dem Bühnenhaus (Skene)«11 und damit einem integralen Bestandteil 

5 Art. »Laube«, in: Adelung: Grammatisch-kritisches Wörterbuch, Bd. 2 (1796), Sp. 1927; 
Art. »Laube«, in: Johann Heinrich Campe: Wörterbuch der deutschen Sprache, 6 Bde., 
Reprogr. Nachdr. d. Ausg. Braunschweig 1807–1813, Hildesheim u.a. 1969–1970, Bd. 3 
(1809), S. 41; Art. »Laube«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 65 (1794), 
S. 636; Art. »Laube«, in: Zedler: Grosses vollständiges Universal-Lexicon, Bd. 16 (1737), 
Sp. 941.

6 Art. »Laube«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch,, Bd. 12 (1885), Sp. 290.
7 Art. »Laube«, in: Campe: Wörterbuch der deutschen Sprache, Bd. 3 (1809), S. 41.
8 Art. »Laube«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 65 (1794), S. 636.
9 Ebd.
10 Art. »Laube«, in: Zedler: Grosses vollständiges Universal-Lexicon, Bd. 16 (1737), 

Sp. 941.
11 Art. »Proszenium«, in: Gero von Wilpert: Sachwörterbuch der deutschen Literatur, 8., 

verb. u. erw. Aufl., Stuttgart 2001, S. 643. Dazu ausführlicher Günther Heeg: Szenen, in: 
Literaturwissenschaft. Einführung in ein Sprachspiel, hg. von Heinrich Bosse und Ursula 
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174 4. Exkurs ins Freie

des darstellungstechnischen Systems des Theaters gleichgesetzt wird.12 Von 
da her erscheint auch ein Verständnis der Laube als Bühne oder Schauplatz 
im buchstäblichen Sinn gerechtfertigt.
Festzuhalten ist, dass der Begriff der Laube hier durch einen konkreten räum-
lichen Zusammenhang mit dem Haus definiert ist. Haus und Laube stehen in 
einer Relation, die auch dann noch zur Geltung kommt, wenn die Laube als 
freistehende, »mit grünen Gewächsen umzogene[ ] Hütte«13 begriffen wird. 
Denn neben dem »Vorhaus« verzeichnen sämtliche Wörterbücher unter dem 
Stichwort »Laube« außerdem die »grüne Laube, zum Unterschiede von einer 
Laube in der ersten Bedeutung«.14 Sie erscheint hier aus dem baulichen Ver-
band des Hauses gelöst und meint ein selbständiges,

von eichenen Säulen errichtetes […] und mit sauber geschnittenen Latten weitläuftig 
beschlagenes Lust-Gebäude, in einem Garten, um welches allerley schattenreiche Bäu-
me und Sträuche […] gepflanzt und daran in die Höhe gezogen werden, und deren 
Laubwerk an die Latten angebunden wird, damit die Hütte davon oben und an den 
Seiten herum bedeckt seyn, und man darin, wie in einem Gemache, im Schatten sitzen 
könne.15

In der Wortgeschichte der »Laube« als eines dem Haus zugeordneten Baus 
ist eine Verschiebungsbewegung zu erkennen. Die Definition der Laube als 
»vorbau«16 wird zunehmend verdrängt durch ihre zweite Bedeutung als soli-
täre grüne »Laub-Hütte«.17 Von einem architektonischen Element des Hauses 
verwandelt sie sich in ein von diesem getrenntes, eigenständiges Gebäude. 
Versteht Zedler 1737 unter der Laube zuallererst eine Art »Porticus«, um 
erst in ihrem Plural, den Lauben, »gewisse in […] grossen Lust-Gärten an-
gelegte und bedeckte Gänge mit untermischten Hütten oder Häusgen« zu 
erkennen,18 so führt Meyers Konversations-Lexikon 1888 ausschließlich mehr das 
im Garten gelegene »Gebäude […] aus Lattenspalier« an, das »mit Lauben-
pflanzen überzogen« ist.19

In dieser Perspektive wird die Laube als ein sukzessive vom Haus abgeson-
derter Teil sichtbar, den eine Untersuchung der semiotischen Verhältnisse, in 
denen das Haus steht, nicht nur zu berücksichtigen, sondern vielmehr als eine 

Renner, Freiburg i.Br. 1999, S. 251–269, bes. S. 253ff.
12 Art. »Laube«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 12 (1885), Sp. 290.
13 Art. »Laube«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 65 (1794), S. 637.
14 Ebd., vgl. auch die weitgehend identischen Formulierungen bei Adelung und Campe.
15 Ebd.
16 Art. »Laube«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 12 (1885), Sp. 290.
17 Art. »Laube«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 65 (1794), S. 637.
18 Art. »Laube«, in: Zedler: Grosses vollständiges Universal-Lexicon, Bd. 16 (1737), 

Sp. 941.
19 Art. »Laube«, in: Meyers Konversations-Lexikon, Bd. 10 (1888), S. 547.
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1754.1 Der Topos der »grünen Laube« im 19. Jahrhundert

der deutlichsten Manifestationen jener Auflösungs- und Differenzierungspro-
zesse zu begreifen hat, die dem 19. Jahrhundert im Bildfeld des Hauses an-
schaulich werden. Denn es wird die Laube gewissermaßen im Umkreis von 
Häusern hervorgebracht, die eine Desintegration bestehender räumlicher 
und damit sozialer und ästhetischer Ordnungen figurieren. Sie ist Produkt des 
vielfach monierten »Zerfalls« des Hauses in der Moderne. In den Romanen 
und Erzählungen des 19. Jahrhunderts tritt die grüne Hütte dem nunmehr 
fragwürdigen Haus als zweites Haus an die Seite und erweist sich dabei als 
dessen Symptom und Kompensationsfigur gleichermaßen. Die »grüne Lau-
be« fungiert dabei insofern als sinnfälliger Topos, als sie die historische Krise 
des Hauses verkörpert und zugleich in ihrem engen Rahmen aufzuheben 
verspricht, was verlorenzugehen droht. Wenn sie sich als Dependance des 
Hauptgebäudes in den realen und literarischen Gärten des 19. Jahrhunderts 
installiert, verdoppelt sie die Struktur des Hauses auf imaginationsträchtigem 
Terrain;20 obwohl die Gartenlaube damit die vom Haus beanspruchte Einheit 
und Geschlossenheit des Schauplatzes auflöst, kann sie Qualitäten vorweisen, 
die den Abschied vom Haus wettmachen und den Gang ins Freie vorerst vor 
gänzlicher Obdachlosigkeit bewahren. Im Folgenden ist zu klären, welche 
Eigenschaften gerade die Gartenlaube in Hinblick auf das Phantasma des 
»ganzen Hauses« zu einem topischen Ort der Literatur des 19. Jahrhunderts 
qualifizieren.

Miniaturisierung

Wenn Krünitz davon spricht, man könne in der Laubhütte »wie in einem 
Gemache« sitzen,21 so gibt er den entscheidenden Hinweis. Das derart gestal-
tete »sommerhäuschen«22 stellt einen Diminutiv des Hauses dar, allerdings 
mit einem qualitativen Unterschied: Das komplexe Raumgefüge des Hau-
ses, wie es die moderne, urbanisierte Lebensform mehr und mehr bestimmt, 
ist in der Gartenlaube auf einen einzigen Raum, ein schlichtes »Gemach« 
reduziert, das in gewisser Weise dem Interieur gleichkommt. Von den vie-
len »verschiedenartige[n] Gemächer[n]« des modernen Wohnhauses (F 169) 
wird – Krünitz’ Definition folgend – ein »Gemach« in den Garten verlegt, 
welches in dieser neuen Umgebung als verkleinertes, aber selbständiges 

20 Zum Garten vgl. etwa Friedmar Apel: Die Kunst als Garten. Zur Sprachlichkeit der Welt 
in der deutschen Romantik und im Ästhetizismus des 19. Jahrhunderts, Heidelberg 1983, 
fernerhin auch Ursula Renner: Pavillons, Glashäuser und Seitenwege: Topos und Vision 
des Paradiesgartens bei Saar, Hofmannsthal und Heinrich Mann, in: Recherches Germa-
niques 20 (1990), S. 123–140.

21 Art. »Laube«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 65 (1794), S. 637.
22 Art. »Laube«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 12 (1885), Sp. 290.
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176 4. Exkurs ins Freie

Haus inszeniert wird und an dessen Herkunft aus dem in einzelne Parzellen 
dissoziierten Haus nichts mehr gemahnen soll. Ihm wird vielmehr jene Eigen-
schaft zugesprochen, die man an den großen vielgestaltigen Wohngebäuden 
so deutlich vermisst: Einfachheit und Einheit zeichnen dieses kleine Haus 
aus, die »natürliche Einfalt ist«, so meint auch Krünitz, »der höchste Reiz der 
Lauben.«23 Ihr beschränkter Platz gestattet keine räumliche und funktiona-
le Differenzierung, ja ihre künstliche, von allen anderen Gebäuden isolierte 
Enge steht für die Homogenität des Raumes ein. Dass die Laube den Lie-
benden ebenso wie dem Hausvater oder der Magd Obdach gewährt, bedeu-
tet außerdem eine soziale Entdifferenzierung; sie ist der Ort des gemischten 
Personals. Wie die Laube die Komplexität und Vielfalt der verschiedenen 
architektonischen Formen, über welche die Epoche des Historismus verfügt, 
auf die einfache Form eines »bedeckte[n] Ort[es]«24 reduziert, so fungiert sie in 
sozialer Hinsicht als integrativer Raum, der potentiell alle sozialen Gruppen 
beherbergen kann, sie de facto aber niemals gleichzeitig zulässt.25

Die Gartenlaube realisiert also sowohl hinsichtlich ihres integrativen Charak-
ters als auch ihrer programmatischen Einfachheit die Vision eines »ganzen 
Hauses«. Mit ihr etabliert sich außerhalb des Hauses eine Raumkonstruk-
tion, deren überragender Erfolg in Alltag, Kultur und Literatur der Epoche 
gerade der Tatsache zuzuschreiben ist, dass sie die im Haus erträumte, eben-
da jedoch nicht zu verwirklichende »Abgeschlossenheit und Innerlichkeit« 
gewährt (F 168). Wenn in der gleichnamigen, konkurrenzlos erfolgreichen 
Familienzeitschrift der verlegerische Wunsch geäußert wird, es solle das Pu-
blikum »anheimeln in unsrer Gartenlaube«,26 dann ist der Auftrag nicht nur 
der papierenen Laube, eine Art zweites Heim, einen Ort der Intimität zu 
schaffen, in aller Deutlichkeit benannt.

locus amoenus auf Zeit

Spätestens an dieser Stelle muss auf eine weitere Eigenheit der Laube hin-
gewiesen werden. Die Gartenlaube entwirft, folgt man ihrer Definition als 
»Ruhe-Pl[a]tz[ ]«, der »vor der Witterung verwahrt«, »von dem Getöse […] 
entfernet«, dem »Genusse der Beschattung und Kühlung, der Einsamkeit 

23 Art. »Laube«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 65 (1794), S. 639.
24 Art. »Laube«, in: Campe: Wörterbuch der deutschen Sprache, Bd. 3 (1809), S. 41.
25 Vgl. Kap. 4.3 über Stifters Aufsatz Die Gartenlaube. Dieser Text beschwört zwar die allge-

meine Beliebtheit der Gartenlaube, führt die so unterschiedlichen Figuren wie den Ha-
gestolz oder die Liebenden allerdings nur nacheinander und somit voneinander getrennt 
im Raum der Laube vor. Seine Multifunktionalität ist limitiert auf ein Nacheinander der 
Besucher.

26 Die Gartenlaube. Illustrirtes Familien-Blatt 1 (1853), Titelblatt.
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1774.1 Der Topos der »grünen Laube« im 19. Jahrhundert

und der geselligen Zusammenkunft, der Beschäftigung des Geistes und dem 
Vergnügen der Tafel gewidmet« ist,27 eine idyllische Situation. Zeichnet sich 
die Idylle einmal aus durch »die Vorstellung eines eingegrenzten Raums, der 
vor Aggression von außen weitgehend geschützt ist«,28 so ist ihr außerdem 
eine bestimmte Zeitstruktur eigen. Ihre Gattungsgeschichte beginnt mit der 
antiken Hirtendichtung, die das glückliche Landleben unter den Bedingun-
gen einer zyklisch verlaufenden Zeit schildert. Der müßige Aufenthalt im 
Grünen kennt keinen Anfang und kein Ende – eine Qualität, die auch die 
Laube konnotiert. Mit der Idylle teilt die Laube also ein Zeitmodell, das al-
lein in der Natur gefunden wird. Es orientiert sich an deren jahreszeitlichem 
Kreislauf und setzt dem herrschenden Prinzip des geschichtlichen Fortschritts 
jenes der ewigen Wiederkehr entgegen. Von da her wird einsichtig, welche 
Traditionslinie die Gartenlaube im 19. Jahrhundert zu besonderen Ehren 
kommen lässt. Gerade angesichts politischer und sozialer Destabilisierung 
findet eine »Reaktualisierung zyklischer Zeitmodelle« statt,29 die sich eben 
auch im Phantasma eines jedem geschichtlichen Wandel entzogenen »ganzen 
Hauses« manifestiert; richtet sich dessen Ökonomie doch an der vormoder-
nen, agrarisch geprägten, mithin einer von den Zyklen der Natur abhängigen 
Lebensform aus. Realisieren lässt sich ein solches zeitenthobenes Landhaus, 
»über dessen friedlichem Dach der Himmel sich öffnet, daß man die Engel 
erschauen kann«, inmitten der ruhelosen »städtischen Kapitalwirthschaft« 
nicht (F 285 u. 185).30 Mit dem »von grünen Gewächsen überlaubte[n] oder 
überwölbte[n] schattige[n] Aufenthalt«31 verfügt die Sehnsucht des Städters 
hingegen über einen Ort, den eine lange topische Tradition mit einem abso-
luten Glücksversprechen identifiziert. Der Locus amoenus, von Ernst Robert 
Curtius als »wohlabgegrenzte[r] topos der Landschaftsschilderung« belegt,32 

27 Art. »Laube«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 65 (1794), S. 636, 638f.
28 Renate Böschenstein: Art. »Idyllisch/Idylle«, in: Ästhetische Grundbegriffe, Bd. 3 (2001), 

S. 121. Vgl. auch Burkhard Meyer-Sickendiek: Vollglück in der Beschränkung. Bedingun-
gen moderner Idyllik bei Jean Paul und Stifter, in: Ordnung – Raum – Ritual. Adalbert 
Stifters artifizieller Realismus, hg. von Sabina Becker und Katharina Grätz, Heidelberg 
2007, S. 287–314.

29 Gerhard Plumpe: Zyklik als Anschauungsform historischer Zeit. Im Hinblick auf Adalbert 
Stifter, in: Bewegung und Stillstand in Metaphern und Mythen. Fallstudien zum Verhältnis 
von elementarem Wissen und Literatur im 19. Jahrhundert, hg. von Jürgen Link und Wulf 
Wülfing, Stuttgart 1984, S. 201–225, S. 205.

30 Vgl. Bentmann/Müller: Die Villa als Herrschaftsarchitektur.
31 Art. »Laube«, in: Daniel Sanders: Wörterbuch der deutschen Sprache, 2 Bde., Leipzig 

1860–1865, Bd. 2,1 (1863), S. 43.
32 Ernst Robert Curtius: Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter, Tübingen/Basel 

111993, S. 205.
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178 4. Exkurs ins Freie

stellt einen »schöne[n] beschattete[n] Naturausschnitt« dar,33 der auch für die 
Raumphantasien des 19. Jahrhunderts die Koordinaten bereitstellt. Diesen 
Ausschnitt kann sich der gebildete Bürger allemal leisten und in seinem Gar-
ten – wie nachteilig auch die Wohnverhältnisse im Haus sein mögen – einen 
idealen Aufenthalt unter der Laube verwirklichen.
Die oben beschriebene Kompensationsfunktion der Laube geht dabei zu-
sammen mit ihrer Anschlussfähigkeit an die europäische Bildungstradition. 
Noch in der Liste der möglichen Bepflanzungen von Kürbis bis zu Rosen 
und Obstbäumen, wie sie dem Laubenbauer allerorten vorgelegt wird,34 ist 
die Verwandtschaft der Laube mit dem Locus amoenus und seiner stereotypen 
Präsentation unzähliger Baum- und Pflanzenarten zu erkennen.35 Die christ-
lich geprägte Variante des Locus amoenus, das Paradies, ruft die Laube nicht 
minder deutlich auf: Sofern der Garten und der ausgezeichnete Platz unter 
einem Baum überhaupt den ersten Aufenthalt des Menschen darstellen, wird 
die Laube auch als Szenerie des Paradieses imaginiert, worauf etwa Krünitz 
verweist, wenn er aus John Miltons Paradise Lost »die reizende Laube der Eva« 
vorstellt.36 Sie suggeriert der modernen Industriegesellschaft einen Zustand 
vor dem Sündenfall und einen Garten Eden, aus dem man noch nicht vertrie-
ben ist. Doch wird die Laube auch direkt mit dem Ursprung von Kultur in 
Verbindung gebracht: »Die Lauben sind wohl so alt als die erste menschliche 
Kultur«, heißt es in einem Zeitschriftenartikel von 1856, der eine Typologie 
der Laubenarten erstellt.37 Schickt dieser Artikel den Hinweis auf das »Urbild« 
der Laube voraus, so zeugt dies ebenso von dem Bedürfnis, sich einer festen, 
anthropologisch konstanten Grundform der Wohnung zu versichern, wie die 
Diskussion um die sogenannte Urhütte, auf welche die kulturgeschichtlichen 
und architekturtheoretischen Abhandlungen des 19. Jahrhunderts immer 
wieder zurückkommen.38 »Adams Haus im Paradies« – so der Titel der von 
Joseph Rykwert verfassten Geschichte der Architekturphantasie von der »Ur-
hütte« – steht auch bei der Gartenlaube Pate. Die bürgerliche Laubenmode 
kann schließlich der in unterschiedlichen Kulturen zu beobachtenden Praxis 
zugerechnet werden, »eine Hütte gemäß jener der frühesten Vorfahren zu 

33 Ebd., S. 202. Auf den ebenfalls implizierten Dichtungstopos wird an späterer Stelle einge-
gangen, vgl. Kap. 4.3.

34 Art. »Laube«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 65 (1794), S. 640ff.
35 Vgl. Curtius: Europäische Literatur, S. 201.
36 Art. »Laube«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 65 (1794), S. 639.
37 Die Gartenlaube, in: Die Gartenlaube 20 (1856), S. 267–270, hier S. 268.
38 Vgl. Joseph Rykwert: Adams Haus im Paradies. Die Urhütte von der Antike bis Le Cor-

busier, aus d. Engl. von Jonas Beyer, Berlin 2005.
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1794.1 Der Topos der »grünen Laube« im 19. Jahrhundert

bauen und zu bewohnen« und damit »die Zeit als solche zu wiederholen, in-
dem man erneut jene Bedingungen schafft, ›die am Anfang herrschten‹«.39

Häuslichkeit außerhalb des Hauses

Die Laube führt also ein beträchtliches topisches Erbe und eine Fülle von 
Bezügen auf die grands récits der abendländischen Kultur mit sich, welche die 
Faszination der »grünen Hütte« begreiflich machen. Doch schließt schon die 
Paradies-Reminiszenz die Erfahrung der Vertreibung aus dem Garten Eden 
ein, und die Reinszenierung einer ursprünglichen Situation weiß um den kri-
senhaften Verlauf der Zeit in der Geschichte. Während die idyllische Hütte40 
das »Gegenbild«41 zu einer weitgehend ausgesparten Wirklichkeit darstellt, 
steht die Laube regelrecht im Schatten des Hauses, d.h. inmitten einer Au-
ßenwelt, in der sie auch in konkretem raum-zeitlichen Sinne angesiedelt ist. 
Sie ist kein utopischer Ort und kann nicht vergessen machen, dass sie nur 
eine begrenzte Parzelle ist, die dem Hausgarten in künstlicher Weise abge-
wonnen ist. So klein sie ist, so vorübergehend ist auch der Aufenthalt, wie 
»dicht[ ] Wand und Decke«42 aus Blätterwerk auch sein mögen. Der Sommer 

39 Ebd., S. 170. An dieser Stelle ist auch auf das Laubhüttenfest des Judentums zu verweisen. 
Zedler gibt die entsprechende »Verordnung Gottes« folgendermaßen wieder: »Sieben Tage 
sollt ihr in Lauber=Hütten wohnen, wer einheimisch ist in Israel soll in Lauber=Hütten 
wohnen, Daß eure Nachkommen wissen, wie ich die Kinder Israel habe lassen in Hütten 
wohnen, da ich sie aus Egypten=Land führete.« Art. »Lauber=Hütten=Fest, Laub=Hütten, 
Laub=Rüst«, in: Zedler: Grosses vollständiges Universal-Lexicon, Bd. 16 (1737), Sp. 953. 
Der Brauch, eine Laube zu errichten und zu bewohnen, hat Erinnerungsfunktion in Bezug 
auf Geschichte der Flucht, als nämlich die »Israeliten […] ehe Mahls in der Wüsten, so zu 
reden, nichts, und kein beständiges Obach [sic!], geschweige denn scheuren, Keller, Söller 
mit allerley Vorrath gehabt […] nun im gelobten Lande dergleichen bekommen, und aber 
Mahls durch seinen Segen und Gnade eingesammelt hatten« (Sp. 953). Das einstige Fehlen 
von Haus und eigenem Land wird überführt in den rituellen Bau kleiner Hütten. Dabei 
gilt »gleichviel, wo sie solche Hütten aufbaueten«, die »von Zweigen aufgerichtet, und [deren] 
Wände mit Tapeten behänget« werden (Sp. 957 u. 960; Hervorh. d. Verf.); ein mobiler, 
provisorischer Charakter bleibt erhalten, wenn der ganze Haushalt für bestimmte Zeit un-
ter dieses kleine Obdach transportiert wird: »In diesen von Zweigen aufgemachten Hütten 
musten sie in sieben Tagen ihr Wesen und ihre Wohnung haben, darinnen kochen, essen, 
sietzen, liegen, schlaffen, eben als wenn es ihre Häuser gewesen wären.« (Sp. 957) Ange-
sichts dieser frappanten Ähnlichkeiten zwischen dem alten jüdischen Festgebrauch und der 
modernen Laubenmode wäre weiter nach möglichen historisch-sozialen Kontaktstellen 
zu fragen – etwa in Hinblick auf ein zunehmend assimiliertes bürgerliches Judentum des 
19. Jahrhunderts.

40 Vgl. dazu auch Herman Meyer: Hütte und Palast in der Dichtung des 18. Jahrhunderts, 
in: Formenwandel. Festschrift für Paul Böckmann, hg. von Walter Müller-Seidel und Wolf-
gang Preisendanz, Hamburg 1964, S. 138–155.

41 Böschenstein: Art. »Idyllisch/Idylle«, in: Ästhetische Grundbegriffe, Bd. 3 (2001), S. 133.
42 Die Gartenlaube, in: Die Gartenlaube 20 (1856), S. 268.
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180 4. Exkurs ins Freie

währt nicht ewig, und die Geschäfte rufen; dem bürgerlichen Zeitreglement 
entsprechend muss man sich früher oder später von der Laube trennen, ist 
sie doch der Ort des müßigen Selbstgenusses, der letztlich von keiner Dauer 
sein darf, wie sehr dies auch suggeriert werden soll. Der Aufenthalt in der 
Gartenlaube stellt vielmehr nur eine kurze Unterbrechung des Alltags dar 
und verkehrt damit die topische Qualität der Zeitenthobenheit ins Gegenteil. 
Man kommt und geht, aber man lebt nicht da; das geradezu rituelle Kaffee-
trinken in der Laube oder das Stelldichein der Liebenden unter ihrem Blät-
terdach lassen die eigentliche Diskontinuität in der Nutzung der Laube nur 
desto stärker hervortreten. Der Weg in die Laube sowie das Verlassen der 
Laube, das zumeist mit einer Rückkehr ins Haus verknüpft ist, darf als eine 
Konstante in den literarischen Darstellungen dieses Ortes betrachtet werden, 
welche deutlich macht, wie sehr die Laube eine zeitlich wie räumlich dissozi-
ierte Lokalität darstellt.
Die Häuslichkeit, die hier inszeniert wird, trägt alle Zeichen der Krise. Der 
Preis, um den das Hausphantasma von den Zeitgenossen des 19. Jahrhun-
derts noch gelebt werden kann, ist offensichtlich. Sie sind an einen Ort au-
ßerhalb des Hauses, an einen aus dem häuslichen Zusammenhang desinteg-
rierten Teil verwiesen. Dabei kann dieses Provisorium nur in einer doppelten 
Beschränkung bewohnt werden: Nur vorübergehend bietet das vergängliche 
grüne Haus Geborgenheit und Schutz, und nur in einer radikalen Verkleine-
rung, en miniature, kann ein »ganzes Haus« errichtet werden.

4.2  Schauplatz der Katastrophen:
 lauben, hütten und häuschen bei adalbert Stifter

Lob der Laube

Der Ort der Gartenlaube gewinnt also an Brisanz, wenn man ihn in Hinblick 
auf seine Relationen zum Wohnhaus betrachtet. Denn die Laube entwirft 
ein geradezu radikales Szenario der Aussiedelung, wenn die dem Haus zu-
geschriebenen Qualitäten und Funktionen an einen Ort außerhalb desselben 
verlagert werden – affektiv besetzt wird der geschützte Aufenthalt in der Lau-
be, nicht jener im Haus, weshalb sich auch die familiäre Gemeinschaft in der 
Laube konstituiert und die Regeneration des Bürgers von der Arbeitswelt 
abseits des Hauses in der gesteigerten Privatheit des Gartenhauses stattfin-
det. Deutet diese unverhältnismäßige Überfrachtung eines so beschränkten 
Raumes auf den prekären Status des Hauses im 19. Jahrhundert insgesamt 
hin, wird die Laube von den Zeitgenossen keineswegs explizit in diesen Zu-
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1814.2 Schauplatz der Katastrophen

sammenhang gestellt. Dass die leichte architektonische Holz- bzw. Eisenkon-
struktion und das im Wechsel der Jahreszeiten vergängliche Blätterdach der 
Laube die im Wortsinn konsolidierenden, also festigenden Funktionen des 
Hauses übernehmen, scheint ihnen mitnichten fragwürdig. Stattdessen wird 
ihre vom Haus dissoziierte Lage im Garten, die Fragilität ihrer Architektur 
und ihre räumliche Beschränkung in ein Lob der Laube umgewertet, und die 
Feier ihrer Annehmlichkeiten drängt die Verluste, die das Häuschen im Gar-
ten zu kompensieren hat, in den Hintergrund. So wird die Laube kaum di-
rekt als ein das verlorene »ganze Haus« substituierendes Ersatzhaus inmitten 
eines Kollaps der überkommenen Ordnungen greifbar. Obwohl oder gerade 
weil die Konjunktur der literarischen und der realen Lauben mit den umfas-
senden Umordnungen der Moderne und ihren Krisenerfahrungen korreliert, 
wird die Laube im Gegenteil als Lustort dargestellt und als bürgerlicher Ge-
meinplatz instrumentalisiert.
Ein geradezu topisches Lob der Laube findet sich auch bei Adalbert Stifter. 
Allerdings sind Stifters Darstellungen der Gartenlaube – von den frühen Er-
zählungen bis hin zum Spätwerk – nicht auf das Lob der idyllischen Situation 
zu reduzieren. Denn sie wissen um eine Katastrophe, in der die Laube nicht 
als Lustort, sondern als Notunterkunft für den einer existenziellen Bedro-
hung ausgesetzten Menschen fungiert, wie auch Stifters Werk insgesamt von 
Katastrophengeschichten grundiert wird.43 Zunächst kann gezeigt werden, in-
wiefern in Stifters affirmativen Darstellungen der Laube eine katastrophische 
Erfahrung durchscheint und für das Lob des Gartenhäuschens eine Semantik 
der Bedrohung konstitutiv ist.
Adalbert Stifters einschlägiger Aufsatz mit dem Titel Die Gartenlaube, als Wid-
mung für die erste Ausgabe der Zeitschrift Die Gartenlaube für Österreich44 von 
1866 verfasst, partizipiert deutlich an der Gattung der Lobrede, die Natur-
schilderung und Erzählung des Locus amoenus seit der Antike prägt.45 Schlägt 

43 Vgl. v.a. Christian Begemann: Die Welt der Zeichen. Stifter-Lektüren, Stuttgart/Weimar 
1995, S. 300ff.

44 Zu diesem Zeitschriftenunternehmen, das sich in Absetzung zu dem deutschen Famili-
enblatt Die Gartenlaube definiert, vgl. HKG 8.1 (1997), S. 311ff., sowie Oliver Bruck: Die 
Gartenlaube für Österreich. Vom Scheitern des Projekts einer österreichischen Zeitschrift nach 
Königgrätz, in: Literarisches Leben in Österreich 1848–1890, hg. von Klaus Amann, Hu-
bert Lengauer und Karl Wagner, Wien u.a. 2000, S. 359–394. Vgl. ferner die einschlägigen 
Beiträge zu den populären Bildungszeitschriften insgesamt: Ulrich Kinzel: Die Zeitschrift 
und die Wiederbelebung der Ökonomik. Zur »Bildungspresse« im 19. Jahrhundert, in: 
Deutsche Vierteljahresschrift 67 (1993), S. 669–716; Gerhart von Graevenitz: Memoria 
und Realismus. Erzählende Literatur in der deutschen »Bildungspresse« des 19. Jahrhun-
derts, in: Memoria, hg. von Anselm Haverkamp und Renate Lachmann, München 1993 
(Poetik und Hermeneutik 15) S. 283–304.

45 Vgl. Curtius: Europäische Literatur, S. 191, 201.
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182 4. Exkurs ins Freie

Stifter hier den Ton des Lobes an, so geht er nicht nur mit den Herausge-
bern konform, die der Leserschaft Die Gartenlaube als eine künftige »Heimat« 
anpreisen.46 Er führt in diesem späten Text die Gartenlaube zugleich als po-
etologische Figur vor, mit der er sich die Dämpfung und Glättung seines 
Schreibens erarbeitet hat. Als motivischer Parameter der Genese seines Ge-
samtwerks darf die Laube besondere Aufmerksamkeit beanspruchen – da-
von wird später ausführlicher die Rede sein. Zunächst präsentiert sich die 
»Studie« als allgemeines Lob der Laube, in das – wie angenommen wird – 
»Millionen von Menschen« miteinstimmen würden: Eine Reihe suggestiver 
Fragen eröffnet den Text und heischt Zustimmung für die Idee der Laube, 
wenn es etwa heißt: »[W]o ist nicht ein Garten oder ein Gärtchen, der nicht 
seine Laube und nicht sein Läubchen hätte […]. Und spricht es nicht ge-
rade recht lieblich an das Gemüth, wenn man in einer Umzäunung […] 
eine gewächsumschlungene Laube sieht«? (G 108) Gemäß der implizierten 
Frage, wer sich wohl nicht gerne in einer Gartenlaube aufhielte, lässt Stifter 
mehrere Menschentypen paradieren, deren Sehnsucht sich nach dem Platz 
in der Laube richte – vom gelehrten Hagestolz über den Hausvater bis zu 
den Liebenden. Schließlich stellt er fest, dass sich um den Menschen in der 
Laube »eine andere Welt [auf]baut«: »[D]iese Welt führt ihn in das reinere 
Menschenthum, zeigt ihn sich selbst reiner, und belohnt ihn.« (G 112) Eine 
Läuterung des unvollkommenen Einzelnen zum »reinen Menschen« scheint 
in der Laube gewiss; das Lob der Laube kulminiert in einer Vorstellung von 
Reinigung und Kompensation, und zwar in einer diesseitigen, säkularen »an-
deren Welt«.
Dieses Läuterungsversprechen geht in Stifters Aufsatz aus der Schilderung 
einer Konvention hervor. Die Gartenlaube wird als Teil einer bürgerlichen 
Lebenspraxis beschrieben, die der Text durch Verallgemeinerungen, Figuren 
der Wiederholung und iterative Erzählung ausstellt. Der habituelle, wieder-
holte Besuch der Laube wird in einer Weise als anthropologische Konstante 
universalisiert, die jede historische Spezifizierung sowie jedes singuläre Mo-
ment aus der Rede über die Laube ausschließt. Das einmalige Ereignis hat 
in Stifters letzter Konzeption der Gartenlaube keinen Platz. Es gibt jedoch 
ein semantisches Feld, auf das der Text immer wieder zurückgreift und das 
die Laube konsequent mit der Vorstellung von Kontingenz und Gefahr in 
Beziehung setzt. Den Aufsatz, der die Gründung des Zeitschriftenunterneh-
mens durch die Suggestion einer Allgegenwart der Laube und ihrer festen 
Verankerung im ›Wesen‹ des menschlichen Geschlechts feiert, durchzieht ein 
Vokabular der Gefährdung, der Flucht, der Gewalt und des Unglücks.

46 Die Gartenlaube für Österreich. Probenummer (1866), Titelblatt.
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1834.2 Schauplatz der Katastrophen

Das Flüchten

Die Gründung der Gartenlaube für Österreich selbst wird von dem Herausge-
ber Joseph Pock mit einer, wie er im Editorial der ersten Ausgabe schreibt, 
»traurige[n] Katastrophe« in Verbindung gebracht. Das Jahr 1866 mit der 
Niederlage Österreichs gegen Preußen in der Schlacht von Königgrätz stellt 
für ihn die »Wendung der Ereignisse« – also die Katastrophe – dar, die dazu 
zwinge, neue »Organe [zu] schaffen«. Die Gartenlaube für Österreich wird gerade-
zu genealogisch aus dem Krieg von 1866 hergeleitet, wenn es heißt, »[d]ie Lie-
be zur Heimat, zum Volke« habe »dies Blatt geboren«. Die »letzten Kanonen-
Donner« rufen eine Zeitschrift ins Leben und machen die Versammlung aller 
»Patrioten« in einer zweiten, partikulären, nämlich deutsch-österreichischen 
Gartenlaube notwendig.47 In auffälliger Entsprechung zu diesen editorischen 
Vorbemerkungen lässt auch Stifters Aufsatz auf eine für die Liebe zur Laube 
konstitutive Katastrophe schließen. Was Krieg und Gewalt zu verantworten 
haben wird zum Impuls für den Erfolg der Lauben. In einem durch Absatz 
und Kürze von den vorangehenden beschreibenden Perioden hervorgeho-
benen Satz stellt Stifter fest: »Es ist das Flüchten von dem Weiten in das Enge 
und Begrenzte.« (G 109; Hervorh. d. Verf.) »Lauben«, »Häuslein«, »kleine Be-
hältnisse«, »Kämmerlein«, »Erker« und »kleine Säle« faszinierten als Orte des 
Rückzugs. Die »ausgebreitete[n] Gefühle«, die »sich an die Sache knüpften«, 
rühren offenbar von der Erfahrung einer Flucht her, deren Konkretheit Stifter 
in einer verallgemeinernden Aussage entstellt (G 108ff.). Wenn der Gang in 
die Laube mit einem »Flüchten« gleichgesetzt wird, so tut sich ein Bedeu-
tungshof der Bedrohung, der Vertreibung und der Aussiedelung auf. Dass 
dieser beunruhigende Grund der bürgerlichen Praxis im Text bearbeitet und 
nach Möglichkeit getilgt werden soll, zeigt sich zum einen in der Tatsache, 
dass die konkret bedrohliche Bedeutung der Flucht durch Metaphorisierung 
ins Uneigentliche entrückt wird. Zum anderen spricht Stifter nicht von »der 
Flucht«, sondern von »dem Flüchten«: Indem er die Verbform »flüchten« sub-
stantiviert, markiert er deutlich die Zurücknahme der im Verb vorhandenen 
Handlungsdimension; außerdem impliziert das substantivische »Flüchten« 
eine Repetition im Unterschied zu »der Flucht«, welche als einmaliges Ereig-
nis dem von Stifter als gleichförmig und habitualisiert entworfenen Verhältnis 

47 Ebd. Der politischen Katastrophe entspricht überdies eine editorische: Die Geschichte der 
Gartenlaube für Österreich beginnt mit einem Rücktritt des Redakteurs Heinrich Penn noch 
vor dem – verspäteten – Erscheinen der Probenummer im September 1866 aufgrund eines 
Konflikts mit dem Herausgeber und Druckereibesitzer Josef Pock; Herausgeberwechsel, 
chronische Unterfinanzierung und Etablierungsschwierigkeiten prägen auch die wenigen 
folgenden Jahre des Zeitschriftunternehmens. Vgl. dazu Bruck: Die Gartenlaube für Öster-
reich, S. 360ff.
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184 4. Exkurs ins Freie

des Menschen zur Gartenlaube zuwiderlaufen würde.48 In nuce wird also an 
dieser Stelle, an der die Laube definitorisch gefasst werden soll, ein Verfah-
ren erkennbar, welches ein katastrophisches Ereignis in einen befriedeten Zu-
stand zu verwandeln sucht. Latent vorhanden ist ein Katastrophenszenario 
auch dort, wo die räumliche Situation des Laubenbesuchers geschildert wird: 
Dieser sei von einer »tüchtige[n] grüne[n] Schutzwand« umgeben, deren Wert 
darin bestehe, dass sie »den Jahnhagel draußen […] abhält; und der Blick 
durch die Oeffnung der Laube hinaus zeigt erst recht wie still und sicher 
man im Innern und wie ohnmächtig das Aueßere ist.« (G 110) Hier erscheint 
die Laube unversehens als Verbarrikadierung des Bürgers gegen den »Jahn-
hagel«, den Pöbel der Straße, und inmitten einer Revolutionssituation, die 
Stifter nach 1848 vor allem wegen ihrer entfesselten sozialen Energien mit 
Abscheu erfüllte.49 Angesichts der Größe der Bedrohung wirkt nun die grüne 
Wand des Gartenhäuschens merkwürdig ohnmächtig. Die Disproportiona-
lität zwischen der drohenden Gefahr und dem Schutz, der zur Verfügung 
steht, zwischen der totalen Zerstörung der Ordnung und der Sicherung, die 
Stifter mit der Gartenhütte dagegen aufbietet, lässt den prekären Stand der 
Laube deutlich werden. Auch in der gemütlichen Bemerkung, eine Laube sei 
oft auf so kleinem Raum noch zu finden, dass sie »den ganzen Garten auf 
ihrem Rücken forttragen könnte« (G 108), erweist eine Disproportionalität 
die Instabilität des Gartenhäuschens. Wenn das Häuschen Grund und Boden 
fortzutragen imstande ist, wird die Sicherheit, die sie dem Weltflüchtigen ver-
spricht, allemal fragwürdig.
Als holten Stifter zuletzt die mit der Laube verbundenen tragischen Geschich-
ten ein, merkt er am Schluss des Textes an: »Es ist hier immer nur von Glück 
gesprochen worden«, und fährt fort, »[m]ancher Seufzer, mancher Gram, 
manches Weh wird in der Gartenlaube gemildert.« (G 114) Gerade an diesem 
Zugeständnis an das Unglück wird dessen eigentliche Eliminierung aus der 
abschließenden Konzeption der Gartenlaube explizit. »Wir wollen dieses Bild 
nicht vor die Seele bringen« (G 114), übergeht Stifter paraliptisch jede kon-
kretere Veranschaulichung des Unglücks, die sich etwa aufdrängen könnte. 

48 Vgl. auch die anaphorische Wiederholung und ihre deeskalierende Wirkung in der Schil-
derung des Verhaltens von Jüngling und Jungfrau: »Dorthin flüchtet der Jüngling, wenn er 
noch nichts liebt als die Dichtung […], dorthin flüchtet er und sitzt in der träumerischen 
Dämmerung […] Dorthin flüchtet die Jungfrau, wenn gegenstandlose Sehnsucht ihr Herz mit 
Glück und Wehe schwellt« (G 114; Hervorh. d. Verf.).

49 In diesem Zusammenhang schreibt Stifter am 25. Mai 1848 an Gustav Heckenast: »Gebe 
Gott, daß man anfange einzusehn, daß nur Rath und Mäßigung zum Baue führen kann; 
denn bauen, nicht stets einreißen, thut noth.« Am 8. September 1848 äußert er sich dem-
selben gegenüber besorgt, dass »das Proletariat […], wie ein andrer Hunnenzug, über 
den Trümmern der Musen- und Gottheitstempeln in trauriger Entmenschung prangen« 
würde. In: PRA 17, S. 283f. u. 304.
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1854.2 Schauplatz der Katastrophen

Es bleibt bei der verallgemeinernden Nennung »manche[n] Seufzer[s]«, ohne 
dass dieser bereits gemäßigte Ausdruck des Unglücks die Erzählung eines in-
dividuellen Schicksals einleitete; seine Funktion im Text besteht einzig darin, 
die »[ ]milder[nde]« Wirkung der Laube zur Geltung kommen zu lassen. Alles 
potentiell Katastrophische, das der Aufsatz berührt, wird der Erzählbarkeit 
entzogen und in ein poetologisches Konzept überführt. Es wird integriert in 
eine Poetik der Milderung und der Dämpfung, die Stifter hier konsequenter-
weise im Bild der friedvollen Gartenlaube expliziert.
Zum ersten Mal findet sich das Motiv der Laube bzw. des Häuschens 13 Jah-
re früher: In den 1853 veröffentlichten Bunten Steinen ist die Laube noch nicht 
Gegenstand einer essayistischen Abhandlung, sondern in die erzählerische 
Textur der in dem Band versammelten Geschichten verwoben. Worauf in 
dem Aufsatz über Die Gartenlaube nur vereinzelte Spuren hindeuten, dass 
nämlich die Laube in einer wesentlichen Verbindung mit einer Katastrophen-
erfahrung stehe – diese Verbindung wird in den Bunten Steinen narrativ aus-
gefaltet: Die Katastrophe sowie die Konsequenzen, die Stifter daraus zieht, 
werden hier erzählt. Der Unterschlupf aus Ästen und Blättern, den in Granit 
der Sohn des Pechbrenners dem kranken Mädchen während der Pestepide-
mie einrichtet; die Eishöhle und das »Häuschen«, das die Steinblöcke in Berg-
kristall bilden und in die sich Konrad und Sanna vor dem Schneefall flüchten; 
und die Hütte aus Reisigbündeln in Kazensilber, die das braune Mädchen zum 
Schutz vor dem Hagelgewitter errichtet50 – all diese rudimentären Häuschen 

50 Vgl. die entsprechenden Passagen: In Granit heißt es: »Eines Tages, da er [der Sohn des 
Pechbrenners], die Thiere suchte, fand er auf einem Hügel, auf welchem Brombeeren 
und Steine waren, mitten in einem Brombeerengestrüppe ein kleines Mädchen liegen.« Es 
»lag so ungefüg in dem Gestrippe, als wäre es hinein geworfen worden. Er rief, aber er 
bekam keine Antwort, er nahm das Mädchen bei der Hand, aber die Hand konnte nichts 
fassen, und war ohne Leben. […] Weil er aber das Mädchen nicht heben konnte, um es 
auf einen besseren Plaz zu tragen, so lief er auf den Hügel, riß dort das dürre Gras ab, riß 
die Halme ab, die hoch an dem Gesteine wachsen, sammelte das trokene Laub, das von 
dem vorigen Herbste übrig war, und das entweder unter Gestrippen hing, oder von dem 
Winde in Steinklüfte zusammen geweht worden war, und that alles auf einen Haufen. Da 
es genug war, trug er es zu dem Mädchen, und machte ihm ein weicheres Lager. Er that 
die Dinge unter jene Stellen unter ihrem Körper, wo sie am meisten noth thaten. Dann 
schnitt er mit seinem Messer Zweige von den Gesträuchen, stekte sie um das Kind in die Erde, band 
sie an den Spizen mit Gras und Halmen zusammen, und legte noch leichte Äste darauf, daß sie ein Dach 
bildeten. Auf den Körper des Mädchens legte er Zweige, und bedekte sie mit breitblättrigen 
Kräutern zum Beispiele mit Huflattig, dass sie eine Deke bildeten. […] Da das Mädchen 
schon stärker war, und mithelfen konnte, brachte er es an einen Plaz, wo überhängende 
Äste es schüzten, aber da er dachte, daß ein Gewitter kommen, und der Regen durch die 
Äste schlagen könnte, so suchte er eine Höhle, die troken war, dort machte er ein Lager, 
und brachte das Mädchen hin.« Adalbert Stifter: Granit, in: HKG 2.2 (1982), S. 21–60, 
hier S. 52f. (Hervorh. d. Verf.). Höhlen sind es auch, die in Bergkristall Schutz bieten: 
»Die Kinder gingen nun in das Eis hinein, wo es zugänglich war. Sie waren winzigkleine 
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186 4. Exkurs ins Freie

entstehen inmitten von Szenarien existenzieller Bedrohung. Die genannten 
Erzählungen erschließen ein maßgebliches Paradigma von Stifters Schrei-
ben überhaupt – den aus organischem, der Natur abgewonnenem Material 
wie Zweigen und Blättern gebildeten Zufluchtsort abseits des Hauses. Diese 
Texte zeigen, dass dem Paradigma der Laube die Katastrophe inhärent ist; 
werkgenetisch ist es aus der Erzählung von Katastrophen herzuleiten. Der 
Erzählung Kazensilber gebührt dabei besondere Aufmerksamkeit: Ein solches 
Häuschen dient hier nicht nur als Notunterkunft während eines verheeren-
den Gewitters, sondern wird darüber hinaus auch als Form der Bewältigung 
dieser Katastrophe definiert. Von Interesse ist diese doppelte Definition des 
grünen Häuschens in Kazensilber insofern, als darin die Spannweite des Bildes 
der Laube in Stifters Werk zu erkennen ist und sich die Erschließung der 
Laube als poetologisches Medium der Dämpfung bereits ankündigt. Wenn 
Kazensilber die Laube zunächst in einer katastrophischen Erzählsituation ver-
ortet, so nimmt Der Nachsommer diese zurück, indem er das Drama der Gar-
tenlaube spät und nur in einer distanzierten Analepse nacherzählt; so führt 
der Widmungstext Die Gartenlaube diese Tendenz fort, die Laube in der Form 
einer gesteigerten ästhetischen Bewältigung darzustellen und letztlich als die-
se Form selbst zu verallgemeinern, indem er sie als poetologische Figur und 
Produktionskonzept hypostasiert.

Erzählung der Katastrophe: Kazensilber

Kazensilber, die einzige unter den Erzählungen der Bunten Steine, die nicht 
auf eine frühere Fassung zurückgeht, sondern eigens für die Sammlung ge-
schrieben wurde, lotet die Möglichkeiten einer umfassenden Domestizierung 
der potentiell zerstörerischen Natur aus, und zwar in Hinblick auf die von 

wandelnde Punkte in diesen ungeheuern Stüken. Wie sie so unter die Überhänge hinein 
sahen, gleichsam als gäbe ihnen ein Trieb ein, ein Obdach zu suchen, gelangten sie in einen 
Graben, in einen breiten tiefgefurchten Graben, der gerade aus dem Eise hervorging. […] 
Wo er aus dem Eise hervorkam, ging er gerade unter einem Kellergewölbe heraus, das recht 
schön aus Eis über ihn gespannt war. […] Es wäre auch sehr gut in der Höhle gewesen, 
es war warm, es fiel kein Schnee, aber es war so schrekhaft blau, die Kinder fürchteten 
sich, und gingen wieder hinaus. […] An dem Eisessaume waren ungeheure Steine […], 
viele waren wie Hütten und Dächer gegen einander gestellt, viele lagen auf einander wie 
ungeschlachte Knollen. Nicht weit von dem Standorte der Kinder standen mehrere mit 
den Köpfen gegen einander gelehnt, und über sie lagen breite gelagerte Blöke wie ein Dach. 
Es war ein Häuschen, das gebildet war, das gegen vorne offen, rükwärts und an den Seiten 
aber geschüzt war. Im Innern war es troken, da der steilrechte Schneefall keine einzige 
Floke hinein getragen hatte. Die Kinder waren recht froh, daß sie nicht mehr in dem Eise 
waren, und auf ihrer Erde standen.« Adalbert Stifter: Bergkristall, in: HKG 2.2 (1982), 
S. 181–240, hier S. 219 u. 221 (Hervorh. d. Verf.). Zu diesen Orten der Zuflucht vgl. auch 
Irmscher: Adalbert Stifter.
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1874.2 Schauplatz der Katastrophen

Stifter insgesamt projektierte Einebnung der Differenz zwischen Kultur und 
Natur.51 Mit der Ausweitung des kultivierten Raumes rund um einen »statt-
lichen Hof« (K 243) ist die Geschichte der schrittweisen Sozialisation des 
wilden braunen Mädchens verknüpft, das – wie es programmatisch heißt – 
»aus dem Gebüsche […] heraus[kam]« und »sich immer mehr an das Haus« 
gewöhnte (K 258 u. 312). Wie das braune Mädchen ins Haus und damit in 
den Raum der Zivilisation geholt werden soll, wird der »hohe Nußberg«, 
auf dem sich »die Haselnüsse mit braunen oder rosenfarbenen Wänglein« 
färbten (K 246) – und den diese Farbgebung dem fremden Kind zuordnet –, 
den Bewohnern des Hofes erschlossen. Was nicht nur topographisch entge-
gengesetzte Positionen markiert – Hof und Nußberg – lässt der Vater, dessen 
Anliegen es ist, zu »erweiter[n]«, »verbesser[n]« und »verschöner[n]« (K 245), 
durch bequeme Wege verbinden. »Wege«, die »der Vater an vielen Stellen 
hatte ausbessern lassen«, und eine »Brüke über das Bächlein« (K 250) führen 
die Großmutter und die Kinder ein ums andere Mal auf den Nußberg. Ihre 
wiederholten Ausflüge beziehen diesen in die Ordnung der Menschen mit 
ein und erweisen ihn zumal dann als Teil des Kultivierungsprozesses, wenn 
die Kinder von seinen Nüssen »recht viel gelesen hatten, wenn sie ihre Körb-
lein voll hatten« (K 252) und diese Ernte nach Hause tragen. Außerdem 
erschließen die Geschichten der Großmutter, die auf dem Nußberg ebenso 
gesammelt werden wie die reifen Haselnüsse, den Kindern das Land ringsum 
als ein kulturell geprägtes: »[A]n einer diken und veralteten Haselwurzel« 
des Nußberges, ihrem Lieblingsplatz, stellt die Großmutter den Kindern die 
Natur von legendenhaften Gestalten und ihren Schicksalen bevölkert vor 
(K 248). Eine genuin märchenhafte Existenz bekommt der Nußberg selbst 
zugesprochen, wenn sie versichert, »da sei es auch gewesen, wo das Hähn-
lein und das Hühnlein auf den Nußberg gegangen seien« (K 252). Mit der 
Referenz auf das Grimm’sche Märchen Von dem Tode des Hühnchens52 wird der 
Nußberg als ein durch kulturelle Überlieferung produzierter Ort identifiziert 
und der Seite der Kultur zugeschlagen.
Es zeigt die Tragweite der Katastrophe an, dass diese gerade hier über die 
Kinder hereinbricht. Das topographisch wie narrativ von den Bewohnern 
des Hofes vereinnahmte, in exemplarischer Weise kolonialisierte Gelände 
des Nußberges wird zum Schauplatz eines Desasters, das die schlussendliche 

51 Vgl. Begemann: Die Welt der Zeichen, S. 302ff., außerdem Stefani Kugler: Katastrophale 
Ordnung. Natur und Kultur in Adalbert Stifters Erzählung Kazensilber, in: Poetische Ord-
nungen. Zur Erzählprosa des deutschen Realismus, hg. von Ulrich Kittstein u.a. Würzburg 
2007, S. 121–141. Kazensilber wird im Folgenden mit der Sigle K und der entsprechenden 
Seitenangabe zitiert nach: Adalbert Stifter: Kazensilber, in: HKG 2.2 (1982), S. 241–315.

52 Vgl. Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Ausgabe letzter Hand, hg. 
von Heinz Rölleke, Stuttgart 1997, S. 390ff.

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


188 4. Exkurs ins Freie

Ohnmacht der menschlichen Kultivierungsleistungen zum Vorschein bringt. 
Nicht nur wird die wetterprognostische Erfahrung der Großmutter Lügen 
gestraft, da sie an einem »heiße[n] schöne[n] Herbsttag« von dem verheeren-
den Hagelgewitter überrascht werden; die Großmutter hielt dies »in dieser 
Jahreszeit« für schlichtweg »nicht möglich« (K 260f.). Auch ihr erster Ret-
tungsgedanke, nämlich unter einer Haselstaude Zuflucht zu suchen, basiert 
auf einer legendenhaften Erzählung, deren Zuverlässigkeit sie gleich selbst 
bezweifelt, wenn sie sagt:

»Ich weiß nicht, liebe Kinder, […] ob es nun auch wirklich wahr ist, was meine Mutter 
oft erzählt hat, daß die heilige Mutter Maria, als sie zu ihrer Base Elisabeth über das 
Gebirge ging, unter einer Haselstaude untergestanden sei, und daß deßhalb der Bliz 
niemals in eine Haselstaude schlage […].« (K 262)

Dieser Überlieferung zu vertrauen, hätte sich angesichts des desaströsen Un-
wetters als fatal erwiesen. Erst mit dem Aufschrei »Heiliger Himmel, Hagel!« 
erkennt sie, dass kein gewöhnliches Gewitter droht (K 263); sie adressiert 
eine göttliche Instanz, die vor dem Hagelschlag umso weniger schützen dürf-
te, als die plötzliche Erkenntnis der Großmutter alliterierend die Quelle des 
Heils mit der des drohenden Unheils assoziiert. Wenn der Himmel Hagel 
schickt, dann kommt jede Ordnung aus dem Lot. Durch den Hagelschlag 
wird die als sinnvoll und harmonisch betrachtete Verbindung der Natur mit 
der kulturellen Sphäre gekappt, genauso wie der Weg zurück zum Hof ver-
schwunden ist. Es war »[z]wischen dem hohen Nußberge und dem Hofe 
ihres Sohnes […] kein Haus und keine Hütte«, daher man »nirgends eine 
Unterkunft finden« konnte (K 261). Nirgendwo einen schützenden Raum 
zur Verfügung zu haben, markiert den Höhepunkt eines katastrophalen Er-
eignisses, das die Geltungskraft der kulturellen Ordnung überhaupt in Frage 
stellt. In dem Moment, in dem sich die Krise der Kultur mit dem Mangel 
eines Hauses verschränkt, wird dieses durch ein Häuschen substituiert, durch 
eine verkleinerte und vereinfachte architektonische Form. Das Reisighäus-
chen, welches das braune Mädchen umsichtig und geschwind errichtet, lässt 
die Kinder das Unwetter überleben.53 Das Paradigma der Laube, das zweite, 
kleinere Haus, entsteht in der katastrophischen Situation: 

Das braune Mädchen […] trug ein Reisigbündel in den Händen, wie man sie aus dün-
nern und dikern Zweigen und Stäben macht, aufschlichtet, troken werden läßt, und 
gegen den Winter zum Brennen nach Hause bringt […], und begann aus denselben 
gleichsam ein Häuschen zu bauen. Es suchte eine Stelle aus, die gegen Abend mit 
dichten Haseln umstanden war, stellte Bündel gleichsam als Säulen auf, legte quer dar-

53 Dazu auch Kugler: Katastrophale Ordnung, S. 135ff.
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1894.2 Schauplatz der Katastrophen

über Stangen und Stäbe, die es von dem Bündelstoße herbei getragen hatte, bedekte 
dieselben wieder mit Bündeln, und häufte immer mehr und mehr Bündel auf, daß im 
Innern eine Höhlung war, die Unterstand both. […] [D]as Mädchen zeigte, daß man 
hinein kriechen sollte, Sigismund wurde zuerst hinein gethan, dann folgte Clementia, 
dann folgten Emma und die Großmutter neben einander, und am äußersten Rande 
schmiegte sich das braune Mädchen an […]. Die Kinder hatten kaum Zeit gehabt, sich 
unter die Bündel zu legen […]. Es schlug auf das Laub, es schlug gegen das Holz, es 
schlug gegen die Erde, die Körner schlugen gegeneinander, daß ein Gebrülle wurde, 
daß man die Blize sah, welche den Nußberg entflammten […]. Was die Kinder fühl-
ten, weiß man nicht, sie wußten es selber nicht. Sie lagen enge an einander gedrükt, 
und drükten sich noch immer enger aneinander, die Bündel waren bereits durch den 
Hagelfall nieder gesunken und lagen auf den Kindern, und die Großmutter sah, daß 
bei jedem heftigeren Schlag, den eine Schlosse gegen die Bündel that, ihre leichten 
Körperchen zukten. Die Großmutter bethete. Die Kinder schwiegen, und das braune 
Mädchen rührte sich nicht. (K 262ff.)

Diese zentrale Passage aus Kazensilber führt jene Bedingungen an, die Stif-
ters Konzept der Laube überhaupt erst konstituieren. Sie stellt den Bau des 
Häuschens als eine Szene vor Augen, die später in radikaler Verkürzung und 
isoliert von jedem narrativen Zusammenhang in den Aufsatz Die Gartenlau-
be Eingang findet. Der dort beobachteten konventionalisierten Rede vom 
»Flüchten« geht in Stifters Werk die Erzählung einer eigentlichen und ein-
maligen Flucht voraus, und die Bedrohung durch den »Jahnhagel draußen« 
referiert in metaphorischer Entstellung auf den desaströsen Hagelschlag von 
Kazensilber.54 Hagelkörner, »so groß, daß sie einen erwachsenen Menschen 
hätten tödten können« (K 264), Sturm und Regen stellen die konstitutiven 
Bedingungen für den Bau des Häuschens dar; die Not des Augenblicks 
bringt dieses behelfsmäßige Obdach hervor. Sofern es einer Zeitregie der 
Plötzlichkeit unterworfen ist und den Charakter einer Ersatzarchitektur trägt, 
erscheint es inmitten der Stifter’schen Ordnung der gleichförmigen Zeit und 
der mit sich selbst identischen Dinge als regelwidrige Ausnahme. Mit ande-
ren Worten: Das Häuschen verkörpert die erste Störung eines langfristigen 
Kultivierungsprojektes, als dessen Protagonisten Stifter den Vater und Herrn 
des Hofes einsetzt.
So läuft auch die unfreiwillige räumliche Beschränkung des Häuschens 
dem Begehren nach einem souveränen Verfügen über den Raum zuwider. 
Sie verantwortet ein zufälliges Agglomerat von Körpern, dem jede Spur ge-

54 Laut Grimm’schem Wörterbuch geht der »ersonnene eigenname für pöbel Hans Hagel, 
Janhagel« etymologisch auf die allgemeinere Verwendung von »hagel für hergelaufenes 
volk, gesindel, pöbel« zurück, die wiederum »an die vorstellung des verderblichen, bösen 
an[knüpft], was dem hagel inne wohnt, und an seine verwendung im fluche«: Hagel steht 
»bildlich für verderben, unglück« und wird zum Teil »dem teufel gleichgestellt«. Art. »Ha-
gel«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 10 (1877), Sp. 144.
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190 4. Exkurs ins Freie

meinschaftlicher Behaglichkeit fehlt: »[E]nge an einander gedrükt« harren die 
Kinder unter dem Reisigdach aus, »noch immer enger« rücken »ihre leichten 
Körperchen« zusammen, die nur mehr unwillkürlich zucken. »Was die Kin-
der fühlten, weiß man nicht, sie wußten es selber nicht«, heißt es da. Die kör-
perliche Beklemmung blockiert gleichsam anästhesierend den Zugang zu den 
Gefühlen, begleitet von Schweigen, Regungslosigkeit, ja Erstarrung. Die Bün-
del aus dürren, »vom baum abgebrochene[n] oder abgefallene[n] reiser[n]«55 – 
also totem organischem Material – »waren bereits durch den Hagelfall nieder 
gesunken und lagen auf den Kindern«. Diese »Deke«, wie sie auch in Granit 
zu finden ist56 und hier wie dort reglose, bewusstlose Körper unter sich birgt, 
macht das Häuschen einem Grab nicht unähnlich. Auch darin wird seine 
Ambivalenz ersichtlich: Rettet die kurzerhand aufgestellte Hütte den Kin-
dern das Leben, bringt sie diese jedoch zugleich in die Lage von toten, begra-
benen Körpern; und trägt sie die Zeichen der Katastrophe, so ruft sie zugleich 
jene Strategien ins Leben, die ebendiese Zeichen tilgen sollen. Das Häuschen 
in Kazensilber ist nicht allein die verkörperte Form der Katastrophe, sondern 
stellt in demselben Moment die Form der Bewältigung der Katastrophe dar, 
die das Überleben sichert und – poetologisch gewendet – die Ordnung des 
Textes (wieder-)herzustellen erlauben wird.
Richtet man noch einmal die Aufmerksamkeit auf die Szene des Häuschen-
baus, so fällt eine weitere Eigentümlichkeit auf: Gebaut wird die Hütte von 
dem braunen Mädchen, während die Großmutter mit den Kindern bloß eine 
Haselstaude als möglichen Zufluchtsort aufsucht. Nur das fremde Kind weiß 
offenbar die rettende Hütte zu errichten, indem es den richtigen Bauplatz 
wählt – die »Stelle […], die gegen Abend mit dichten Haseln umstanden 
war« –, das entsprechende Material – die Reisigbündel – beschafft und über 
die angemessene Konstruktionstechnik verfügt – »Säulen« und »quer darüber 
Stangen und Stäbe« als Dach. Es springt also eine Figur als Baumeisterin ein, 
deren eigene Position indes in mehrfacher Hinsicht von Instabilität gekenn-
zeichnet ist. Ihre »Herkunft« und soziale Zugehörigkeit versucht der Vater 
später vergebens, immer »weiter hinauf« bis zu den »Moorhütten« und den 
»hohen Wäldern«, auszuforschen (K 292). Sie scheint nirgendwo zu Hause 
zu sein und verlässt schließlich auch den Hof der Familie, in den man sie 
aufgenommen haben wird. Selbst während des Hagelschlags befindet sich 
das braune Mädchen in einer weniger sicheren Lage als die anderen, wenn 
es sich »am äußersten Rande [an]schmiegte«. »Weil es sich nicht ganz unter 
das Reisig hatte hinein legen können«, so wird diese Tatsache nach dem Un-
wetter ein zweites Mal hervorgestrichen, »war es von einem Eisstüke gestreift 

55 Art. »Reisig, Reisich«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 14 (1893), Sp. 745.
56 Stifter: Granit, S. 53.
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1914.2 Schauplatz der Katastrophen

und gerizt worden« und »blutete an dem nakten rechten Arme.« (K 266) Ihm 
bleibt eine sichtbare Verletzung. Mit dieser instabilen und verletzbaren Figur 
des braunen Mädchens korreliert die Konstruktion des Häuschens, das eben-
sowenig wie diese nach dem Unwetter in ein dauerhaftes Verhältnis mit der 
kulturellen Sphäre gebracht und in ihre Praktiken integriert wird. So vorü-
bergehend der Nutzen des Häuschens war, so schnell entfernt der in Reini-
gungs- und Wiederherstellungsarbeiten unerbittliche Vater das, was von ihm 
übrig ist; »die Bündel [werden] mit vereinten Kräften auf [ihr]en Plaz zurük 
[…] [ge]tragen, von dem sie genommen worden waren« (K 281). Und doch 
ist mit dem Reisighäuschen für einen entscheidenden Moment eine räumli-
che Figur auf den Plan getreten, welche die Schutzfunktion des »stattliche[n] 
Hof[es]« während des Gewitters erfolgreich übernehmen konnte, und zwar 
gerade nicht durch eine monumentale, sondern durch eine leichte und ver-
gängliche Architektur.

Zeitgenossen – Urhütte und Crystal Palace

Als Gegenentwurf zu der komplexen, massiven und mehrfach umgebauten 
Architektur des Hofes partizipiert die Hütte des braunen Mädchens an ei-
nem Diskurs, der besonders seit dem 18. Jahrhundert die einfache hölzerne 
Konstruktion mit der Vorstellung vom Ursprung der Architektur verknüpft. 
Unter dem Begriff der »Urhütte« wird seit Marc-Antoine Laugiers Essai sur 
l’architecture von 1755 in der Architekturtheorie verstärkt nach den elementa-
ren Formen der Baukunst geforscht.57 Architektonische Ursprungsszenarien 
sollen Aufschluss darüber geben, auf welche Grundlagen sich die zeitgenössi-
sche Baukunst zu besinnen habe und welche Materialien Vorrang beanspru-
chen dürfen. Im 19. Jahrhundert, das wie kein anderes über ein breites Spek-
trum an Baustoffen verfügt und verschiedene Stoffe erstmals auf künstlichem 
Wege herstellen kann,58 entwirft der Architekt und Kunsttheoretiker Gott-
fried Semper in seinem Werk Der Stil (1860) eine Rangfolge, an deren Spitze 
das textile Material steht. Obwohl »kein Stoff vergänglicher als das Gewebe« 
ist, »immer bleibt« für Semper »gewiss ,  dass  die  Anfänge des Bauens 
mit  den Anfängen der Textr in zusammenfal len.«59 Dies eröffnet 

57 Vgl. Rykwert: Adams Haus im Paradies, S. 45ff.
58 Christoph Asendorf: Batterien der Lebenskraft. Zur Geschichte der Dinge und ihrer 

Wahrnehmung im 19. Jahrhundert, Giessen 1984, S. 87ff.
59 Semper: Der Stil in den technischen und tektonischen Künsten, Bd. 1 (1860), S. 90 u. 227 

(Hervorh. im Orig.). Vgl. auch die frühere Schrift Sempers, Die vier Elemente der Baukunst, 
in der er bereits für das Primat des Textilen eintritt; in seiner Darstellung »so allgemeiner 
Verbreitung des Täfelns, Bekleidens und buntfarbigen teppichartigen Ausschmückens der 
Wände« verweist er u.a. auch auf die jüdische Stiftshütte: »Wer kennt nicht die berühmte 

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


192 4. Exkurs ins Freie

das weite und in der Architekturtheorie der Moderne vieldiskutierte Feld der 
Semper’schen Bekleidungstheorie.60 Für den hier darzulegenden Zusammen-
hang ist an der Theorie vom Primat des Textilen vor allem bemerkenswert, 
dass der Urhütte eine leichte Gestalt aus flexiblem, ja »vergängliche[m]« Mate-
rial zugeschrieben wird. Wird die textile Kunst als die »Urkunst« bezeichnet, da 
sie »ihre Typen aus sich heraus bildet oder unmittelbar der Natur abborgt«,61 
so liefert sie auch den Stoff für das ›erste‹ Haus und stattet dieses mit den 
Eigenschaften der »Biegsamkeit, Geschmeidigkeit und Zähigkeit« aus.62 Aus 
Pflanzenteilen und Bündeln biegsamer Zweige erbaut, steht das Häuschen des 
»Waldgeschöpf[s]« in Kazensilber (K 274) jedoch nicht nur mit einer zeitgenössi-
schen Ursprungsphantasie in Verbindung, welche zugunsten des Geflochtenen 
und Gewebten die »noch so einfach konstruierte Wand aus Stein«63 als sekun-
däres Phänomen in den Hintergrund rückt. Das Reisighäuschen verweist zu-
dem auf die temporären Architekturen, die seit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
entstehen: Auch diese ›Häuser auf Zeit‹ sind keineswegs massiv gegründet, 
sondern tragen den speziellen Anforderungen der Moderne durch ihre leichte 
und unmittelbar zweckorientierte Konstruktion Rechnung.
Mit dem sogenannten Crystal Palace, dem Kristallpalast für die Londoner Welt-
ausstellung, realisiert Joseph Paxton 1851 den wohl prominentesten Vertreter 
der Eisenkonstruktion, der die zwar von Widerständen begleitete, doch un-
zweifelhafte Erfolgsgeschichte dieser neuen Bautechnik initiiert.64 Sein unter 

Stiftshütte Mosis, mit den mit Goldblech beschlagenen eingerammten Pfosten, den reichen 
farbenschimmernden Teppichwänden und dem vierfachen Dache aus Stoffen, Leder und 
Thierhäuten? Dieses zeltartige Heiligthum wurde durch Salomo in Stein und Cedernholz 
auf colossalen Unterbauten auf der Höhe des Berges Moriah nachgebildet und es wird aus-
drücklich davon gerühmt, dass nichts daran unbekleidet geblieben sei.« Gottfried Semper: 
Die vier Elemente der Baukunst. Ein Beitrag zur vergleichenden Baukunde. Braunschweig 
1851, S. 65.

60 Die Entstehung der These vom Vorrang des Textilen in Sempers Werk zeichnet Hans-Ge-
org von Arburg prägnant nach in: Kleider(bau)kunst. Die Grundlegung einer Ästhetik der 
Oberfläche in der Mode bei Gottfried Semper (1803–1879), in: PLURALE. Zeitschrift für 
Denkversionen 0 (2001), S. 49–70, bes. S. 57ff.; vgl. ferner Karin Harather: Haus-Kleider. 
Zum Phänomen der Bekleidung in der Architektur, Wien u.a. 1995.

61 Semper: Der Stil in den technischen und tektonischen Künsten, Bd. 1 (1860), S. 13.
62 Ebd. Die Eigenschaften des Textilen stehen denen des Keramischen, des Tektonischen und 

des Stereometrischen gegenüber.
63 Ebd., S. 228. Die Zwecke dieser Technik benennt Semper folgendermaßen: »Stoffeinhei-

ten« werden »zusammen[ge]füg[t] […] erstens um zu reihen und zu binden; zweitens um 
zu decken, zu schützen, abzuschließen.« (S. 13) Diese Technik, der sich auch das braune 
Mädchen bedient, wird an anderer Stelle in den Dienst des Wohnungsbaus gestellt: »Von 
dem Flechten der Zweige ist der Uebergang zu dem Flechten des Bastes zu ähnlichen 
wohnlichen Zwecken leicht und natürlich.« (S. 228)

64 Sigfried Giedion: Raum, Zeit, Architektur. Die Entstehung einer neuen Tradition, Basel 
u.a. 1996, S. 128ff.
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1934.2 Schauplatz der Katastrophen

Zeitdruck realisierter ›Palast‹,65 bei dessen Konstruktion ihm seine Kenntnis-
se im Treibhausbau zustatten kamen, zeichnet sich durch die Verwendung 
vorgefertigter Bauteile und deren Montage vor Ort aus66 – sowie durch sei-
ne ebenso unkomplizierte Demontage, nachdem der Palast seine Zwecke er-
füllt hatte. Theodor Fontane erscheint bei einem Gang durch den leeren Glas-
palast dieser als eine »Riesenleiche«, und unverkennbar schwingt in dieser 
Mortifizierung des Baukörpers ein Unbehagen an »[u]nsere[r] Zeit« mit: Sie 
»eilt schnell: sie ist rasch im Schaffen wie im Zerstören; noch ein Winter 
und – das Glashaus ist eine Ruine.«67 Kurz, das epochemachende Beispiel des 
Paxton’schen Glaspalastes vermag zu verdeutlichen, dass zumal im Kontext 
der zeitgenössischen Ausstellungskultur sich eine architektonische Praxis ent-
wickelt, für die dauerhafte Festigkeit – seit Vitruv Teil der Trias firmitas, utilitas, 
venustas68 – keine maßgebliche Kategorie mehr darstellt. Auf die »Einsenkung 
der Fundamente bis zum festen Untergrund«69 kann verzichtet werden. Sol-
che Gebäude – und diese Tatsache ist ihnen mit dem Reisighäuschen aus Ka-
zensilber gemeinsam – überleben ihre einmalige Nutzung nicht; ihre Existenz 
ist an einen bestimmten temporären Zweck gebunden. Gleichwohl werden 
diese Leichtarchitekturen ein Stück weit mit identitätsstiftenden Aufgaben 
belegt: Die Hallen der nun in kurzen Abständen aufeinanderfolgenden Welt-
ausstellungen bieten eine Zusammenschau der künstlerischen und ökonomi-
schen Errungenschaften der bürgerlichen Gesellschaft und versammeln für 
einen ebenso spektakulären wie flüchtigen Augenblick – einige wenige Mo-
nate – die Zeugnisse industrieller Betriebsamkeit. Auch die theoretische Re-
konstruktion der Urhütte dient dazu, sich der ursprünglichen schöpferischen 
Möglichkeiten des Menschen zu versichern – sie beruhen Semper zufolge auf 

65 Auf den bemerkenswerten »Wandel des Sprachgebrauchs von »palais« im 19. Jahrhun-
dert« – von der Bezeichnung der Adelsresidenz zur nobilitierten Ausstellungshalle – weist 
Karlheinz Stierle hin: Imaginäre Räume. Eisenarchitektur in der Literatur des 19. Jahrhun-
derts, in: Art social und art industriel. Funktionen der Kunst im Zeitalter des Industrialis-
mus, hg. von Helmut Pfeiffer u.a., München 1987, S. 281–308, hier S. 289.

66 Adolf Max Vogt: Gottfried Semper und Joseph Paxton, in: Gottfried Semper und die Mitte 
des 19. Jahrhunderts. Symposium am Institut für Geschichte und Theorie der Architektur 
an der ETH Zürich, Stuttgart 1976, S. 175–197, hier S. 184ff. Vgl. auch Giedion: Raum, 
Zeit, Architektur, S. 179ff.

67 Theodor Fontane: Ein Gang durch den leeren Glaspalast, in: Ders.: Werke, Schriften und 
Briefe, hg. von Walter Keitel und Helmuth Nürnberger, Abt III, Bd. 3.1, hg. von Helmuth 
Nürnberger, München 1975, S. 11–13, hier S. 12f. Vgl. auch Fontanes zweiten Bericht 
aus London: Kristallpalast-Bedenken, in: Ders.: Sämtliche Werke, hg. von Walter Keitel, 
Bd. 3.1, hg. von Jürgen Kolbe, München 1969, S. 124–128.

68 Hanno-Walter Kruft: Geschichte der Architekturtheorie. Von der Antike bis zur Gegen-
wart, München 1985, S. 25.

69 Vitruv: Zehn Bücher über Architektur, zit. nach Kruft: Geschichte der Architekturtheorie, 
S. 25.
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194 4. Exkurs ins Freie

der Fertigkeit des Bindens, Flechtens und Webens von »Grashalmen oder 
natürlichen Pflanzenfasern« und »Zweige[n]«.70 In beiden Fällen werden also 
im Zeichen des Leichten und Flüchtigen die technischen Geschicklichkeiten 
des Menschen enggeführt. Durch die Präsentation der von seiner Hand zu 
kulturtragenden Artefakten verarbeiteten Rohstoffe wird sein ursprüngliches 
wie gegenwärtiges Vermögen in neuartigem Ausmaße ausgestellt.
Wie weit sich dabei die Suche nach der Urform des Bauens mit der fort-
schrittsgewissen Installation einer zukünftigen Architektur verschränkt, zeigt 
die Londoner Weltausstellung in concreto. Ihr Mitarbeiter Gottfried Semper 
entdeckt ausgerechnet in den Ausstellungshallen des Kristallpalasts ein Expo-
nat, das er als Bestätigung seiner Theorie vom Ursprung der Kunst im Tex-
tilen wertet. Eine »karaibische[ ] Bambushütte« aus geflochtenen Matten, ge-
nauer gesagt »die Abbildung des Modells« einer solchen Hütte vermittle dem 
Betrachter ein Bild der »vitruvianischen Urhütte in allen ihren Elementen«.71 
In diesem Sinne ist das Bild der Urhütte dem Ausstellungsraum zu verdan-
ken, die Imagination des ersten Hauses nimmt in einem ethnologischen 
Fundstück konkrete Gestalt an, während umgekehrt der gläserne Palast 
sein Konstruktionsprinzip – »seine Keimform […] das Ei«72 – in sich birgt. 
Paxtons Kommentare zu seinem Bau treffen mit der Semper’schen Theorie 
in der Verwendung der Textilmetapher zusammen. Spricht Semper von De-
cken und Matten, räumt Paxton dem »cloth«, dem Tuch, zentrale Bedeutung 
ein.73 Man kann also zu dem Schluss kommen, »dass der Kristallpalast selber 
nichts anderes sei, als die vergrösserte, mit anderen, moderneren Materialien 
ausgeführte ›Urhütte‹«.74 Die nukleusartige Urhütte und der riesige Kristall-
palast scheinen demselben Paradigma anzugehören. Es ist das Paradigma 
eines Hauses, das weder einem mittleren Maß entspricht, noch primär durch 
die für seine Statik verantwortlichen Teile – konstruktive Holz- und Eisenele-
mente – bestimmt ist. Vielmehr gewinnt es als über- bzw. unterdimensionier-
ter Bau seine ästhetische Form durch nicht-tragende Elemente aus Glas oder 
Gewebe.75 Die eingehängten gläsernen oder gewebten Wände konstituieren 

70 Semper: Der Stil in den technischen und tektonischen Künsten, Bd. 1 (1860), S. 228.
71 Ebd., S. 276.
72 Vogt: Gottfried Semper, S. 181.
73 Ebd., S. 180f. Semper betont, dass den tragenden Teilen keine primäre Bedeutung zu-

kommt: »Die Gerüste welche dienen diese Raumesabschlüsse zu halten, zu befestigen und 
zu tragen sind Erfordernisse die mit Raum und Raumesabthei lung unmittelbar nichts 
zu tun haben. Sie sind der ursprünglichen architektonischen Idee fremd und zunächst kei-
ne formbestimmenden Elemente.« Semper: Der Stil in den technischen und tektonischen 
Künsten, Bd. 1 (1860), S. 228 (Hervorh. im Orig.).

74 Vogt: Gottfried Semper, S. 181.
75 Giedion zitiert das Staunen eines deutschen Besuchers über den Bau des Kristallpalastes, 

»der nicht aus Masse, massivem Mauerwerk« bestehe und »in dem alles Körperhafte ver-
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1954.2 Schauplatz der Katastrophen

hier den geschlossenen Raum anstelle opaker und sichtbar schwerer massi-
ver Mauern, deren statische Aufgabe wiederum an ein filigranes Tragegerüst 
abgetreten wird.76

Konventionalisierung der Katastrophe

Das Bündelhäuschen in Kazensilber steht am Anfang der Entwicklung eines 
Paradigmas vom leichten grünen Häuschen, das Stifter in allen Werkphasen 
beschäftigt. Eng mit dem katastrophischen Ereignis verknüpft, bewährt sich 
die biegsame und unmittelbar zweckorientierte winzige Hütte, da »[n]ur wei-
che Dinge widerstanden« und im Gegensatz dazu alles, was von Vornherein 
»Widerstand leistete, […] was fest war« (K 232), in einem geradezu kosmi-
schen Aufgebot an destruktivem Vokabular »zerschl[a]gen«, »abgebrochen«, 
»gefurcht«, »zermalmt«, »zerschmettert«, »getödtet« wird. Wo »man ihre [der 
Erde] Dinge nicht mehr erkennen konnte« (K 264f.), stellt das Häuschen die 
einzige distinkte Form dar, die das Hagelgewitter gleichsam als Memento 
inmitten des chaotischen »Brei[s]« zurücklässt (K 266). Hinsichtlich des Ka-
tastrophischen bei Stifter hält Christian Begemann fest, dass dieses stets zum 
»Element[ ] einer sinnvollen Ordnung, die nicht zerstört, sondern erhält«,77 er-
klärt werden muss und alle Bestrebungen dahin gehen, das Katastrophische in 
den kulturellen Ordnungszusammenhang zu reintegrieren. Diese Stifter’sche 
Grundoperation manifestiert sich exemplarisch in der Figur des Häuschens. 
Versucht der Vater zunächst die Spur des Unglücks zu löschen, indem der 
die Reisigbündel wieder an ihren gewöhnlichen Platz zurückbringen lässt, 
erweist sich das Bündelhäuschen jedoch bald als integraler Bestandteil einer 
wiederhergestellten Ordnung. Während der Aufräumungsarbeiten in Hof 
und Garten, die so erfolgreich sind, dass es nicht nur scheint, »als ob nie ein 
Schaden angerichtet worden wäre«, sondern dass die beschädigten Pflanzen 
»nur desto besser empor trieben« (K 286), beginnt der Vater mit derselben 
hypertrophen Ambition ein neues Häuschen zu bauen: Nicht nur getilgt, son-
dern übertroffen soll das primitive Hüttchen des braunen Mädchens werden, 

schwinde[ ]«; dieser Eindruck wäre mit Giedion darauf zurückzuführen, dass hier zum 
ersten Mal in der Geschichte der Architektur »die Beziehung zwischen Last und Stütze 
nicht mehr erkennbar ist.« Giedion: Raum, Zeit, Architektur, S. 181f., 189.

76 Vgl. dazu Sempers Bemerkung, dass feste Mauern zu Beginn der Baukunst allenfalls »das 
innere nicht sichtbare Gerüste« gebildet hätten, »versteckt hinter den wahren und legiti-
men Repräsentanten der Wand, den buntgewirkten Teppichen.« Semper: Die vier Elemen-
te der Baukunst, S. 58. Vgl. ferner Gottfried Semper: Über Wintergärten, in: Ders.: Kleine 
Schriften, hg. von Hans und Manfred Semper. Mittenwald 1979, S. 484–490.

77 Begemann: Die Welt der Zeichen, S. 311. »Die Prinzipien der Kultur sind die der Natur 
noch in ihrer vernichtenden Potenz, und die Prinzipien des Unerhörten und der Katastro-
phe sind die der Ordnung.« (S. 315f.)
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196 4. Exkurs ins Freie

nicht bloß zum Schutz, sondern zur Lustbarkeit soll sein Nachfolger dienen. 
In einer planvollen Wiederholung bestimmter Merkmale an einer anderen 
»Stelle« wird die Hütte aus ihrem katastrophischen Kontext gelöst und zur pa-
radigmatischen Form der Bewältigung des Ereignisses im Zeichen von Kultur 
transformiert. Schaden wird zum Nutzen umfunktioniert.78

Der Plan für ein Schutzhäuschen am Nußberg geht unmittelbar aus dem 
Schrecken des Vaters und der Erkenntnis seiner Ohnmacht hervor, wie fol-
gende Passage belegt:

»Ich will den Anblik und das Bild dessen, was sich hätte zutragen können, wenn die 
Bündel früher nach Hause geführt worden wären, in den Hintergrund und in die 
Ferne rüken,« sagte der Vater zu der Mutter, »da die Kinder den hohen Nußberg so 
lieben, da die Großmutter sie gerne dahin begleitet, und da es hart wäre, ihnen diese 
Freude zu rauben, so werde ich ein Stükchen Landes dort kaufen, und werde auf dem-
selben ein winziges kleines Häuschen zum Schuze bauen.« (K 275)

In demselben Satz, in dem der Vater die Vorstellung eines bloß durch Zu-
fall vermiedenen Schreckensszenarios »in den Hintergrund und in die Ferne 
rüken« zu wollen erklärt, tritt der Plan für ein »winziges kleines Häuschen« 
in Erscheinung. Der Verdrängungsabsicht stellt sich unvermittelt eine ande-
re Absicht an die Seite, die im Unterschied zu ersterer die Restitution der 
väterlichen Macht garantiert. Als Bauherr versucht der Vater eine Vorstel-
lung zu bewältigen, deren traumatische Natur er andeutet, wenn er bemerkt, 
»ich selber könnte des Dinges in Jahren nicht los werden.«79 Es rechtfertigen 
den Bau des Häuschens weniger pragmatische Überlegungen – dass sich ein 
ähnliches »Hagelwetter wiederholt«, wird als »fast gewiß« ausdrücklich aus-
geschlossen – als seine psychische Funktion für den Vater: Ihm selbst dient 
das Häuschen »zum Schuze«, wenn es künftig verhindert, dass in seinem 
»Gemüthe […] immer Hagelwolken herauf steigen, so oft die Kinder auf dem 
hohen Nußberg« sind (K 275). Vor der Wiederkehr innerer »Hagelwolken« 
also flüchtet sich der Herr des stattlichen Hofes in das Häuschen, das explizit 
als »das Schuzhäuschen des Vaters« bezeichnet wird und die Kinder nur für 
kurze Zeit interessiert (K 289). Wenn das Häuschen jede Möglichkeit einer 
»Überraschung« (K 275f.), also jedes unvorhergesehene Ereignis auszuschal-
ten bestimmt ist, so ist damit wohl ebenso ein psychisches Ereignis, nämlich 
das plötzliche, unkontrollierbare Heraufziehen bedrohlicher innerer »Bilder« 

78 Besonders deutlich wird dies dort, wo die Zerstörung der Haseln zur Bedingung des ge-
steigerten Wachstums erklärt wird: »Die wenigen Äste, welche von früher übrig geblieben 
waren, bedekten sich mit Nüssen, die in diken Knöpfen und enge geschaart an den Zwei-
gen saßen, als müssten diese die Pflicht der verloren gegangenen Äste übernehmen, und 
so viel Nüsse, als sie nur immer könnten, auf die Welt bringen.« (K 289)

79 So heißt es in einer Variante, vgl. HKG 2.4 (1995), hg. von Walter Hettche, S. 143f.
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1974.2 Schauplatz der Katastrophen

gemeint. Das katastrophische Ereignis und seine Rekurrenz im Inneren wird 
durch die Installation einer räumlichen Struktur gebannt, sofern diese nach-
träglich jedes Ereignis als solches vorwegzunehmen verspricht. Dies deutet 
nicht nur an, worauf die Tendenz zur Verräumlichung bei Stifter generell ab-
zielt. Es zeigt sich zudem, dass den neu gebauten Häusern – hier dem Schutz-
häuschen – ein Moment der Nachträglichkeit eigen ist, wenn sie sich wieder-
holend auf eine vom katastrophischen Ereignis geprägte Vorform beziehen.
Das »Schuzhäuschen des Vaters« nimmt einzelne Elemente des Reisighäuschens 
auf, wiederholt sie an anderer Stelle und überführt sie – das ist entscheidend – 
in einen Zustand der Dauerhaftigkeit: Auch dieses Häuschen wird an einem 
Platz, der gegen die gefährliche Abendseite des Berges geschützt ist, errichtet, 
auch dieses ist winzig und in seiner materiellen Gestalt mit der Umgebung des 
Nußbergs assoziiert. Es »sah so aus, wie die Steine oder die Steinhaufen ausse-
hen, die auf dem Nußberge liegen« (K 289), scheint damit aber im Unterschied 
zu der Hütte aus Zweigen eine feste Gestalt zu haben. »[E]iserne[ ] Fensterläden« 
und diminuiertes Mobiliar – »Bänklein«, »Tischlein« und »Stühlchen« – deuten 
außerdem auf eine längerfristige und konventionalisierte Nutzung im Sinne 
eines Hauses (K 289f.). Es wird nicht als Notunterstand, sondern als immer 
wieder aufgesuchtes Lusthäuschen realisiert, und die katastrophischen Bestim-
mungen eines inmitten der Natur zusammengebastelten Unterschlupfs erfah-
ren eine entscheidende Transformation. Der reale vegetabilische Schutz aus 
Blättern und Zweigen wird durch gemalte Pflanzen abgebildet und so auf Dau-
er gestellt: »Im Inneren hatte es der Vater sehr schön grün machen, und hatte 
in jeder Eke ein Sträußlein von wilden Rosen von Kamillen und Cyanen malen 
lassen.«80 Das kunstvoll geschmückte »Zimmerchen« besucht einmal auch der 
Vater, und zwar um es »einzuweihen« (K 289f.). Diese Institutionalisierung der 
kleinen Raumform wird bemerkenswerterweise in einem gemeinsamen Mahl 
vollzogen. Eine miniaturisierte Speiseszene installiert die bürgerliche Ordnung 
in dem Häuschen, wobei gleichermaßen die Kinder »in ihrem Hause« (K 290) 
in deren Regeln eingeübt werden und das Häuschen selbst mit seiner katast-
rophischen Vorgeschichte in eine bestehende Praxis eingegliedert wird. Fortan 
diktiert ein Ritual den Aufenthalt im Häuschen und verspricht den Vater zur 
Ruhe kommen zu lassen.
Derselbe Vorgang der Reintegration des Katastrophischen in die Ordnung der 
Kultur ist in Kazensilber noch einmal zu beobachten, nämlich als im Hof Feuer 
ausbricht. Die Kinder werden nirgendwo anders als in der »äußerste[n] Laube 
an der Morgenseite des Gartens, vor der zwei reiche Linden standen, die sogar 

80 Das Bild von mit Blumen und Pflanzen bemalten Innenräumen kehrt in Stifters Aufsatz 
Die Gartenlaube mit dem Verweis auf die aus der Antike bekannte Dekorationspraxis wie-
der, vgl. Kap. 4.3.
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198 4. Exkurs ins Freie

jeden Funken abhielten«, in Sicherheit gebracht (K 297); und das dritte Kind Si-
gismund kann von dem braunen Mädchen dank eines »Weingeländer[s]«, mit 
dem eine »Seite [des Hauses] […] bepflanzt war« (K 303), aus dem brennenden 
Bau gerettet werden. Dieses Rebengitter, ebenfalls dem Formenrepertoire des 
grünen Häuschens zugehörig, ist es denn auch, dem nach dem Brand der Vater 
die intensivste Pflege angedeihen lässt und dessen Verbesserung und Verschö-
nerung er zu seiner künftigen Aufgabe macht:

Das Weingeländer, welches der Vater schon oft, weil die Reben in diesen Gegenden 
keine Trauben tragen, und die Ausschmükung des Hauses durch Weinlaub auch nicht 
so schön ist, wie in anderen Ländern, hatte wegthun wollen, wurde jezt nicht weg-
gethan, sondern noch fester und schöner gemacht, und der Vorsaz gefaßt, die Reben 
recht zu pflegen. (K 310)

Der Vorsatz des Vaters, an dem neu befestigten Gitter an der Hauswand 
»die Reben recht zu pflegen«, entspricht dem früheren, »ein winziges kleines 
Häuschen zum Schuze [zu] bauen.« Das Hagelwetter und die Brandkatast-
rophe setzen Energien frei, die sich nicht in der Reparatur des beschädigten 
Hofes erschöpfen, sondern sich in besonderem Maße auf Details richten; 
an peripheren Orten – an dem wenig geschätzen Weingeländer der äußeren 
Hauswand, an einer später erworbenen Stelle des Nußbergs, wo das Häus-
chen entsteht – wird die Wiederherstellungsmaxime exemplifiziert. Die Re-
integration des Katastrophischen findet an den Rändern der kulturellen Ord-
nung statt und bleibt ebenso peripher wie »die äußerste Laube« des Gartens. 
Dies ändert sich, wenn die Distanz zwischen der Laube, dem Äußersten der 
Ordnung, und dem Haus als deren Zentrum aufgehoben ist, die Laube als 
Haus fungiert und auf diese Weise Katastrophe und Ordnungstiftung zur 
Deckung bringt.

Der nachsommer

Steht die Aufwertung des Rebengitters am Ende der Erzählung Kazensilber, so 
nimmt von einer auffallend ähnlichen gärtnerischen Ambition Der Nachsom-
mer seinen Ausgang. Die künstliche Ordnung des Rosengitters steht hier am 
Anfang und zeichnet sich bereits durch einen hohen Grad an Perfektion aus. 
Ihre sukzessive Ausbildung über »Fehlgriffe« und jahrelange Lernprozesse 
(N1 143) hat dieses elaborierte »Gitterwerk[ ]« mit seinen Rosen schon hinter 
sich,81 wovon auch seine mächtige Dimensionierung zeugt – »in einem so gro-

81 Vgl. die Schilderung der »bedeutende[n] Anstalten« (N1 145), die Risachs Rosenzucht 
zugrundeliegen (N1 141ff.).
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1994.2 Schauplatz der Katastrophen

ßen Maßstabe«, nämlich dem eines ganzen Hauses, das sie »über und über« 
bedeckt, erscheint diese »Vorrichtung« als einzigartiges Resultat einer langen 
und komplexen Züchtungsgeschichte (N1 47). Die systematische Verschrän-
kung des Holzgitters an der Hauswand mit den blühenden Rosenbäumchen, 
von architektonischen mit vegetabilischen Elementen nach dem Prinzip der 
Laube, bildet hier den Ausgangspunkt des Textes und eine Struktur, die be-
reits jegliche Ereignishaftigkeit der erzählten Welt im ritualisierten Dienst an 
ihr aufgesogen hat. Anders als in Kazensilber stellt die Laubenform im Nachsom-
mer einen strukturellen Mittelpunkt dar, den Heinrich mit der Entscheidung, 
ihn »das Rosenhaus« zu nennen, auch sprachlich fixiert und der nicht zuletzt 
das regelmäßig aufgesuchte, organisierende Zentrum seiner Wanderungen 
sein wird.82

Ein »bewunderungswürdige[r] Anblick« (N1 47) ist Heinrich das rosenbe-
deckte Haus schon im ersten Moment, und es wird seine Anziehungskraft 
nicht verlieren. Jedoch erklärt sich dem Wanderer die eigenwillige Anlage 
keineswegs von selbst, weshalb er sich bei Risach erkundigt, »warum ihr 
denn gerade vorzugsweise an dieser Wand eures Hauses die Rosen zieht, 
wo ihr Standort doch nicht so ersprießlich ist, und wo man solche Anstalten 
machen muß, um ihr völliges Gedeihen zu sichern.« (N1 146) Die Wahl eines 
so ungünstigen Standortes, an dem Risachs »Rosendienst« (N1 177) nur mit 
größtem Aufwand an Pflege und mittels einer diffizilen Apparatur für Son-
nenschutz, Bewässerung und Belüftung zu betreiben ist, leuchtet nicht unmit-
telbar ein. Widrigkeiten des Standortes und seiner klimatischen Verhältnisse 
waren es auch, aufgrund derer man in Kazensilber die Weinreben von der 
Hauswand hatte entfernen wollen, denn fruchtbar wäre die Pflanze »in die-
sen Gegenden« nicht, ebensowenig »so schön […] wie in anderen Ländern« 
(K 310). Wird indes nach dem Brand – ganz entgegen dieser Erkenntnis – 
der Wein weiter kultiviert, so hat auch Risachs künstliche Zucht der Rosen 
unter »ungünstigsten Bedingungen« (N1 143) ihren Grund keineswegs in sei-
nen Beobachtungen als Naturforscher: »›Ich habe die Rosen an die Wand des 
Hauses gesezt, […] weil sich eine Jugenderinnerung an diese Blume knüpft, 
und mir die Art, sie so zu ziehen, lieb macht‹« (N1 147). Eine Erinnerung 

82 Hinsichtlich des Verhältnisses von Bildungsroman und Raumordnung zeichnet sich im 
Nachsommer eine aufschlussreiche Verschiebung gegenüber Goethes Lehrjahren ab. Sichern 
die Lehrjahre »das Ziel, daß die Jahre lehrreich seien, durch die Organisation der ›Gesell-
schaft vom Turm‹«, die »erst am Ende des Romans sichtbar hervortritt« und »eine räumli-
che Ordnung« als »geheime Mitte des Zeitverlaufs« erweist, so ist eine räumliche Struktur 
im Nachsommer – das Rosenhaus – von Beginn an Garant des gelingenden Bildungsprozes-
ses von Heinrich. Derjenige Lebensweg, der Konflikte, Irrtümer und Versäumnisse bein-
haltet – derjenige Risachs – ist bereits abgeschlossen. Schlaffer: Studien zum ästhetischen 
Historismus, S. 115.
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200 4. Exkurs ins Freie

führt zu der besonderen »Art«, die Rosen zu ziehen, wie auch in Kazensil-
ber der Bau des Schutzhäuschens und die Pflege des Weingitters durch eine 
Erinnerung motiviert ist. In beiden Fällen ist es die Erinnerung an eine ver-
gangene Katastrophe, an die sich eine Technik der Kultivierung – Hausbau 
und Pflanzenzucht – knüpft. An der zitierten Stelle bleibt Risach allerdings 
die vollständige Erzählung der zugrundeliegenden Katastrophe schuldig und 
belässt es bei einem knappen Hinweis. Diese Erzählung wird beinahe über 
den ganzen Roman aufgeschoben und erst viel später im vorletzten Kapitel in 
einer umfassenden Analepse als »Rückblick« in Risachs Jugend nacherzählt. 
Verglichen mit Kazensilber, wo die Erzählung der chronologischen Ordnung 
des Erzählten folgt, weist Der Nachsommer eine narrative Anachronie auf. Die 
Erzählung des katastrophischen Ereignisses geht den kompensierenden Kulti-
vierungsbemühungen nicht voran, sondern wird als analeptischer Einschluss, 
über dessen Preisgabe Risach selbst bestimmt, nachgeliefert. Hinsichtlich Er-
zähler und narrativer Position kommt der Katastrophe im Nachsommer also ein 
anderer Status zu; Der Nachsommer folgt einem ordo inversus, als deren Schöpfer 
Risach auftritt. Dieser verfügt über tiefgreifende Umstellungen und macht, 
indem er die Katastrophe seines Lebens verstellt und als geschlossene, in 
den Rahmen der Rosenhauswelt gefasste »Mitteilung« distanziert, die erst 
nachträglich erfundene Ordnung zur Ordnung schlechthin. Erscheint das 
Rosenhaus als absolute Setzung, so ist sein Standort doch kein natürlicher, 
weder in der erzählten Welt noch in der Ordnung des Textes. Doch ist der 
ordo artificialis des Nachsommers oder, von der rhetorischen in eine psychoana-
lytische Begrifflichkeit gewendet, seine Nachträglichkeit83 Bedingung für die 
Verarbeitung der Katastrophe, die der Roman inszeniert.

Rosenhaus und ordo artificialis

Zwar spart Risach in der zitierten Passage seine Mitteilung für später auf, 
doch über die Entstehung seines Anwesens befragt, expliziert er das Prin-
zip der Umstellung, das auch die dispositio des Romans bestimmt. Seine Um-
stellungen beschreibt Risach in Bezug auf den Bezirk des Rosenhauses als 
Verpflanzungen. Die dispositorische Beweglichkeit der Erzählelemente im 
discours korreliert mit einer erzählten Topographie, die Risach durch vielfäl-
tige Versetzungen und Transporte erstellt hat. So natürlich und notwendig 
die Ordnung seines Anwesens sich darstellt und so sehr sie den Anschein 

83 Zu der Figur der Nachträglichkeit vgl. auch Gerhard Neumann: Das Schreibprojekt des 
ästhetischen Historismus. Autobiographie, Restauration und Heilsgeschichte in Adalbert 
Stifters Erzählwerk, in: Literatur und Geschichte, hg. von Michael Hofmann u.a. (ZfdPh, 
Sonderh. 2004), S. 89–118.
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2014.2 Schauplatz der Katastrophen

erweckt, als wäre kein Ding je »an einem andern Plaze gewesen« (N1 129), so 
deutlich verdankt sie sich indes Risachs Kunst der Verpflanzung. Der Garten 
des Meierhofes wird der Risach’schen Zucht unterworfen, wenn dieser zum 
höhergelegenen Wohnhaus »heraufgezogen werden« soll und dann seiner-
seits die »Anhöhe« mit dem Kirschbaum an sich »zog« (N1 128f.). Es finden 
unter Risachs Regiment Erdbewegungen von gewaltigem Ausmaß statt, zu-
mal durch die Verpflanzung von Bäumen:

Manche, und darunter sehr bedeutende, daß man es nicht glauben sollte, haben wir 
übersezt. Wir haben sie im Winter mit einem großen Erdballen ausgegraben, sie mit 
Anwendung von Seilen umgelegt, hieher geführt, und mit Hilfe von Hebeln und Bal-
ken in die vorgerichteten gut zubereiteten Gruben gesenkt. (N1 128)

Wo die Bäume gewachsen und mit dem Erdreich verwurzelt sind, lässt Ri-
sach sie ausheben und unter großem Aufwand an einen anderen Platz trans-
portieren. Diese Versetzung, die Risach mit der Wendung »daß man es nicht 
glauben sollte« als ebenso unwahrscheinlich wie prätentiös ausweist, hat aller-
dings Methode: Auch der von Heinrich als »nicht so ersprießlich« bezeichne-
te Platz der Rosen an der Hauswand legt Zeugnis davon ab, dass Risach den 
Standort seiner Pflanzen nach eigenem Ermessen wählt und sie systematisch 
mittels künstlicher Behelfe in die ihm genehmen Stellungen bringt. Nicht die 
Verwurzelung der Pflanzen im Boden, sondern ihre assoziative Verknüp-
fung mit einer »Jugenderinnerung« entscheidet über ihren Standort. Diese 
Verknüpfung führt zu Risachs Eingriff in den natürlichen Wuchs der Rosen 
und der Entwicklung einer Praxis, die der demütigen »Ehrfurcht vor den 
Dingen« (N3 145) zum Trotz sich deren Umstellung und Umordnung zum 
Prinzip macht. Die Rosen werden, wie es programmatisch heißt, »versezt, 
verwechselt, beschnitten und dergleichen, bis sich die Wand allgemach er-
füllte.« (N1 143f.) Dabei ist bemerkenswert, welche Anstalten Risach macht, 
um den versetzten Rosen oder der überhaupt erst »von Blumenzüchtern 
eingesendet[en]« Pflanzenware den passenden Boden zu bereiten. Denn die 
Rosen werden nicht bloß in das Erdreich, welches man um das Haus herum 
vorfindet, gepflanzt: Die »Erde, welche die Rosen vorzüglich lieben«, ist un-
terschiedlicher Herkunft, sofern sie »theils von anderen Orten verschrieben, 
theils nach Angabe von Büchern, die ich hierzu anschaffte, im Garten berei-
tet« wird (N1 143) und damit Ergebnis einer aufwändigen Komposition Ri-
sachs. Die künstliche Bereitung des Grundes geht auf die Erkenntnis zurück, 
»daß den Rosen am meisten gut thun müsse, was von Rosen kömmt«, man 
daher »seit jeher alle Rosenabfälle sammeln« ließ, »zusammengethan«, der 
Witterung »ausgesezt« und so die Rosenerde gewonnen hätte (N1 145). Glei-
ches erwächst aus Gleichem, Rosen werden aus den kompostierten Resten 
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von Rosen gezogen, und verwelkte Pflanzen der vorhergehenden Jahre liefern 
das Substrat für die erneute Blüte. Entscheidend ist, dass sich die Rosenzucht 
des Freiherrn aus einem Grund räumlich und zeitlich heterogener Elemente 
speist, die jedoch derselben Gattung, der Gattung der Rosen, angehören. 
Die Rosenabfälle stammen von anderen Orten »in der ganzen Gegend« und 
von einer anderen, vergangenen Zeit, den Vorjahren, her (N1 145). Damit 
deutet sich eine Entsprechung zwischen Risachs züchterischen Prinzipien, 
nämlich das Gleiche aus dem Abfall des Gleichen zu ziehen, und dessen eige-
ner Existenz an. Wie Risach »gleichsam einen Nachsommer [lebt]« (N3 224) 
und demgemäß sein gesamter Besitz unter dem Signum der Nachträglichkeit 
steht, gedeihen seine Rosen nur als Epiphänomene vorjähriger, sorgfältig ge-
sammelter Blüten. Diese befinden sich bereits in einem Stadium, in dem ihre 
pflanzliche Gegliedertheit aufgelöst ist, sie sich zu Erde verwandelt haben 
und sich in dieser neuen Gestalt den freiherrlichen Kultivierungsbemühun-
gen anbieten.
Pflanzensendungen und Erdtransporte zeigen, dass im Bezirk des Rosenhau-
ses das Gesetz der Umstellung und des künstlichen Arrangements herrscht, 
das in dem semantischen Feld der Verpflanzung ein Stück weit naturalisiert 
werden soll. Auch das Rosenhaus selbst – wie sein blühender »Überwurf« – 
kommt nämlich durch eine Versetzung zustande: Mit dem Neubau verlegt 
Risach »das Wohnhaus, welches zu den umliegenden Gründen gehört« und 
»früher der Meierhof« war, auf eine »Anhöhe«. Er trennt seine Bleibe von 
dem mit »fette[m] Gras« umgebenen Wirtschaftsgebäude im Tal und wählt 
dafür »einen Plaz […], der mir entsprechend schien.« (N1 128) Dennoch 
bleibt der Neubau auf das frühere Hauptgebäude bezogen, was sich auch in 
der Tatsache manifestiert, dass alle danach Befragten »sagten, das Haus im 
Garten gehöre zu dem Asperhofe«, und in Heinrichs Augen damit nur »das 
Verhältniß um[kehrten]« (N1 177). Neben diesem topographischen Transfer 
der Wohnung vom »Tale« auf die »Anhöhe« findet außerdem ein temporaler 
von der Vergangenheit in die Gegenwart statt. Risachs Haus, seine Rosen 
und »die Art, sie so zu ziehen«, sind – wie bereits erwähnt – mit der Erinne-
rung an ein früheres Haus verknüpft, welches er gleichsam in Neuauflage auf 
die von ihm erworbenen Ländereien versetzt. Das rosenbedeckte Gartenhaus 
in Heinbach, Lieblingsort des Hauslehrers Risach und der jungen Mathilde, 
bildet ein Paradigma, das in anderer und vergrößerter Gestalt84 im Alterssitz 
des Freiherrn wiederkehrt. In dem Maße, in dem das Rosenhaus – wie schon 

84 Vgl. jene Situation, in der das gealterte Paar Risach und Mathilde sich über sein Verhältnis 
verständigt: Mathilde meint: »›Wie diese Rosen abgeblüht sind, so ist unser Glück abge-
blüht […]‹«, worauf der Freiherr entgegnet: »›Es ist nicht abgeblüht, es hat nur eine andere 
Gestalt.‹« (N2 121)
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2034.2 Schauplatz der Katastrophen

das ältere Gartenhaus genannt wird (N3 189) – im Nachsommer ausgebaut, 
verbessert und als dauerhafte räumliche Ordnung instituiert wird, rückt die 
Jugendgeschichte, welche seine biographische Grundlage liefert, in den Hin-
tergrund und ans Ende des Romans. Die Parallele zu den Regeln der Rosen-
zucht ist unübersehbar: Wie die Rosen in den Resten von ihresgleichen, die 
sich sukzessive zu Erde verwandeln, wurzeln, entsteht das Rosenhaus aus 
einem Vorgänger derselben Gattung, der ihre grundlegenden Formgesetze 
als fruchtbares Substrat bewahrt, selbst aber nicht mehr in den Bereich des 
Lebendigen gehört. Risachs Gebäude gründet sich auf ein abgestorbenes Le-
ben, auf einen »Hügel«85 ihm homogener, aber von anderswo herbeitranspor-
tierter Abfälle; es hat seinen Grund von einem anderen Ort, und der Boden, 
auf dem sich das Rosenhaus erhebt, ist gewissermaßen präpariert von einer 
nicht nur vergangenen, sondern in hohem Grade fragilen, ja katastrophi-
schen Figur. Das Rosenhaus baut auf der Heinbach’schen Gartenarchitektur 
auf – einem sommerlichen Gartenhäuschen.

Arbeit am Rosenhäuschen

Dass das Rosenhaus des Nachsommers auf eine ähnliche, aber kleinere Form 
zurückgeht und nur daraus entstehen kann, dokumentiert auch die Genese 
des Romans. In der Erzählung Der alte Hofmeister, 1849 in der Zeitschrift Iris 
veröffentlicht und erstes Zeugnis der Entstehungsgeschichte des Nachsommers, 
ist ausschließlich von einem »Häuschen« des Hofmeisters die Rede bzw. von 
einem »Rosenhäuschen«.86 Dieser Diminutiv des ersten Entwurfs steht im 
Kontext der Revolution von 1848, die für Stifter bekanntermaßen einschnei-
dend war und bewirkte, dass er die »Novelle, die ich im Herbste anfing und 
nach dem März vermöge gänzlich geänderter Stimmung nicht mehr zur Zu-
friedenheit abschließen konnte«,87 erst zehn Jahre später im bedeutend grö-
ßeren Umfang von drei Bänden unter dem Titel Der Nachsommer publiziert. 
Das von der Revolutionskatastrophe affizierte »Rosenhäuschen« wird also 
einer Bearbeitung unterzogen, die schlussendlich in den um das Rosenhaus 
organisierten Roman mündet und insofern exakt dem Risach’schen Kulti-
vierungsbemühen entspricht. Die revolutionäre Leidenschaft wie diejenige 
zwischen den Geschlechtern zeiht Stifter der Unrechtmäßigkeit und stellt sie 
als Ursache menschlichen Unglücks dar; bewältigt wird dieses – das zeigt Der 

85 Als »Hügel« bezeichnet Der Nachsommer sowohl die Anhöhe, auf der Risach das Haus er-
richtet (N1 128), als auch die Sammlung der Rosenabfälle (N1 145).

86 Adalbert Stifter: Der alte Hofmeister, in: PRA 25, S. 160d-166, hier S. 160e u. 165. Vgl. 
dazu auch Walter Hettche: »Dichten« oder »Machen«? Adalbert Stifters Arbeit an seinem 
Roman Der Nachsommer, in: Stifter-Studien 2000, S. 75–86.

87 Am 8. September 1848 an Gustav Heckenast, in: PRA 17, S. 301.
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Nachsommer – durch Vergrößerung und Institutionalisierung jener Form, die 
dem katastrophischen Ereignis als Bühne gedient hatte.
Im Kapitel »Der Rückblick« schildert Risach den Schauplatz einer jugendli-
chen Leidenschaft: Im Weinlaubengang und im Gartenhaus von Heinbach, 
welches an seiner Außenseite »ganz mit Rosen überdeckt« und im Inneren 
»mit Marmor gepflastert« war, schließen Risach und Mathilde im Geheimen 
einen Liebesbund, der ihnen diese Lokalität geradewegs als »Heiligtum« er-
scheinen lässt. Außerhalb des Hauses, in dem »von einem Gitter umgebenen 
großen Garten«, wird eine Leidenschaft genährt, deren katastrophisches Po-
tential nicht nur das »dichte Haselgebüsch« andeutet (N3 174f.), durch das 
der Weg zu dem kleinen Rosenhaus führt und das bereits in Kazensilber die 
Vegetation des Unglücksortes darstellte. Erklärt Frau Makloden, die Mutter 
Mathildes, als Risach endlich das geheime Verhältnis gesteht, den Bund der 
beiden als zu »frühzeitig[ ]« und »nicht […] gesezmäßig[ ]« (N3 199f.), so er-
weist sich die Bereitschaft Risachs, diesen Bund aufzulösen und sich dem Ge-
setz der Eltern zu unterstellen, als nicht minder katastrophisch. Er lässt sich 
dazu bereden, seine »Gewalt« auf Mathilde »[anzu]wende[n]«, eine Trennung 
zu erzwingen und »den Zauber [zu] zerstör[en] […], der alles band« (N3 201 
u. 207). Die »unzerstörbare Heimath«, die der einsame und in »Verödung« 
lebende junge Risach bei Maklodens gefunden zu haben glaubte (N3 184 u. 
165), muss er wieder aufgeben – dies ist der Preis der leidenschaftlichen Auf-
tritte, die im Gartenhaus stattfinden. Das Gartenhaus spielt dabei eine ent-
scheidende Rolle, sofern es nämlich die Patronage der Liebenden übernimmt: 
»Manchen Flug der Wonne deckte es mit seinen schützenden Mauern«, so 
heißt es, ohne dass eine leidenschaftliche Begegnung an einem anderen Orte 
denkbar wäre. Ihr Verhältnis wird durch die Lokalität des rosenbedeckten 
Häuschens determiniert, ist doch Mathilde für Risach schon früher »feiner 
als die Rosen an dem Gartenhause« und ihr Mund nicht anders als »rosen-
herrlich[ ]« (N3 184f. u. 189); wenn sie »erglühend in unsäglicher Scham« vor 
Risach steht, so erscheint sie im selben Moment »gestreift von den Lichtern 
und Schatten des Weinlaubes« (N3 187). Wie Mathilde nur in den zwischen 
Laub und Rosen spielenden Lichteffekten als Geliebte sichtbar wird, sind 
die Rosenzweige des Häuschens für die erotische Annäherung Risachs und 
Mathildes verantwortlich: »Sie gab mir ein grünes Rosenblatt, ich knickte 
einen zarten Zweig, was eigentlich nicht erlaubt war, und gab ihr den Zweig«, 
welchen sie dann »bei sich verborgen« hatte (N3 190).88 Risach und Mathil-

88 Dass es sich hier um eine Art gedämpften Sündenfall handelt, ist kaum zu bezweifeln. Das 
Brechen von Blättern und Zweigen einer Laube markiert überdies eine entsprechende 
Passage aus der Narrenburg explizit als sexuelle Übertretung: Heinrich und Anna geben 
sich ein nächtliches Stelldichein in der Gartenlaube, und gleichsam präventiv sinniert der 
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2054.2 Schauplatz der Katastrophen

de verständigen sich »[n]ur in Zeichen, die sich von selber gaben« (N3 192) 
und die aus der Gegend des Weinlaubenganges und Gartenhauses stammen. 
Zweige, Blätter und Rosen fungieren als metonymische Zeichen ihrer Lie-
be und werden aufgrund ihrer konstanten Präsenz als »Zeugen« verpflichtet. 
Die »Blätter wurden unsere Zeugen«, während die »Zweige […] uns vertraut 
an[sahen]« (N3 196): Es spricht für die enge und wesentliche Teilhabe des 
Schauplatzes an dem Liebesverhältnis, dass er in der Situation des Bruchs 
wieder adressiert und gleichsam in den Zeugenstand gerufen wird. An ihn 
richtet Mathilde ihre Klage:

Sie ging einige Schritte von mir weg, kniete, gegen die Rosen, die an dem Gartenhause 
blühten, gewendet in das Gras nieder, schlug die beiden Hände zusammen, und rief 
unter strömenden Thränen: »Hört es, ihr tausend Blumen, die herabschauten, als er 
diese Lippen küßte, höre es du, Weinlaub, das den flüsternden Schwur der ewigen 
Treue vernommen hat, ich habe ihn geliebt, wie es mit keiner Zunge in keiner Sprache 
ausgesprochen werden kann […].« (N3 206)

Und sie beschließt die Szene beim Gartenhaus mit den Worten: »›Es ist alles vo-
rüber. Weßhalb wir noch länger hier bleiben sollen, dazu ist kein Grund, lasse 
uns wieder in das Haus gehen‹« (N3 209). Dieses »vorüber«, welches das Ende 
der Liebesbeziehung mit dem Verlassen des Rosenhäuschens kurzschließt, 
wird die Signatur ihrer Zukunft sein. Doch liegt es in der Bestimmung des Zeu-
gen, als welche Laub und Rosen, Weinrebengang und Rosenhaus aufgerufen 
werden, bei einem Konflikt nicht nur anwesend gewesen zu sein, sondern an-
dernorts erneut aufzutreten, Beweise zu erbringen und zur Wiederherstellung 
des Rechts beizutragen. So erfüllt auch das Heinbach’sche Rosenhäuschen im 
späteren Rosenhaus Risachs den zweiten Teil seiner Zeugenschaft, nämlich aus-
zusprechen, dass es so gewesen ist, und eine Reintegration des folgenschweren 
Falls in die Ordnung zu ermöglichen. Ebendas stellt Mathilde fest, als sie Jahre 
später in Risachs Besitztum anlangt: »›[…] Und du liebst mich auch, das sagen 
die tausend Rosen vor den Mauern deines Hauses, und es ist ein Strafgericht 
für mich, daß ich gerade zu der Zeit ihrer Blüthe gekommen bin.‹« (N3 219) 
»Die Rosen, dieses Merkmal unserer Trennung und Vereinigung« (N3 222f.), 
wie Risach an anderer Stelle deutlich formuliert, bezeugen die Katastrophe 
der Jugend und befördern ihre Bewältigung zugleich. Sie sind die Gestalt des 
Bruchs wie die der Versöhnung und teilen diese Bestimmung mit dem Rosen-
haus, an dem sie angeordnet sind. Das Rosenhaus legt Zeugnis ab von einer 

Erzähler: »[D]ie rechten Liebenden sind heilig im menschenvollen Saale, und in der Laube, 
wo bloß die Nachtluft um sie zittert – ja gerade da sind sie es noch mehr, und bei ihnen 
fällt kein Blättchen zu frühe oder unreif aus der großen Glücksblume, die der Schöpfer ihnen 
zugemessen hatte; es fällt nicht, eben weil es nicht fallen kann.« (Nb 342; Hervorh. d. Verf.)
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206 4. Exkurs ins Freie

Geschichte, die im Gartenhäuschen von Heinbach ihren Anfang genommen 
hatte und auf dem Gelände des Asperhofes ihren Beschluss in einer nachsom-
merlichen wiederhergestellten Ordnung erfährt. 

4.3 Poetik der Gartenlaube

Wenn Stifter 1866, zwei Jahre vor seinem Tod, eine »Studie« mit dem Titel 
Die Gartenlaube verfasst, so ist dafür nicht nur eine Einladung der neu gegrün-
deten Zeitschrift Gartenlaube für Österreich verantwortlich. Die Studie, die in 
der Gartenlaube publiziert wird und an deren metaphorische »Latten« Stifter 
»dieses Blatt geheftet habe« mit dem Wunsch, sie möge »alles Gute bringen« 
(G 114), hat auch ihren Platz in der Logik des Stifter’schen Werkes. Taucht 
die Laube bzw. die grüne Hütte in Ansätzen erstmals in den Bunten Steinen auf, 
um in Kazensilber zum Schauplatz der Katastrophe zu werden, so ist sie dem-
gegenüber im Nachsommer in konsolidierter Gestalt präsent: Vergrößert und 
perfektioniert tritt das Rosenhaus an die Stelle des Gartenhäuschens und des 
katastrophischen Ereignisses der Vergangenheit. Sofern in diesen Texten die 
Erzählung der Katastrophe sukzessive durch die Aufmerksamkeit für deren 
Schauplatz abgelöst und das inkommensurable Ereignis durch die narrative 
Ausgestaltung von Raumstrukturen überlagert wird, erweist sich die Laube 
als Parameter einer zentralen Tendenz in Stifters Werk. Mit Recht bezeichnet 
der Kommentar der Historisch-kritischen Ausgabe daher den Aufsatz Die Gar-
tenlaube als eine der »literarisch-pädagogischen Programmschriften Stifters«;89 
denn er hypostasiert eine Figur, in der immer wieder die Bedingungen und 
Verfahren des eigenen Schreibens reflektiert werden. Stifter entwirft – und 
darauf soll zuletzt das Augenmerk gelegt werden – ein Szenario der schöpfe-
rischen Produktivität, wo zuvor Hagelgewitter, Leidenschaft und Treuebruch 
den Kollaps der bestehenden Ordnung vorgeführt hatten. Die Laube, die 
zunächst als Zufluchtsort fungiert, lässt in der ihr gewidmeten »Studie« nur 
mehr Spuren dieser ersten Bestimmung erkennen. Stifter konzipiert sie als 
einen Ort, der sich durch seine inspiratorischen Qualitäten auszeichnet und 
dem Besucher Sinnstiftung verspricht.

Milderungen

Wenn man die beglückenden Zustände näher betrachtet, in die Stifter der 
Reihe nach den »gelehrte[n] Hagestolz«, den »Dichter«, den »Geschichtsfor-

89 Kommentar in HKG 8.1 (1997), S. 311.
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2074.3 Poetik der Gartenlaube

scher«, den »Mann tieferen Geistes«, den »Baumeister«, »Maler«, »Bildner« 
und noch den »Hausvater« versetzt (G 110ff.), indem er sie in eine Gartenlau-
be treten lässt, so fällt eine Gemeinsamkeit auf. Ihnen allen ist ein Zugewinn 
gewiss, wenn sie sich »von dem Weiten in das Enge und Begrenzte« der Lau-
be wendeten (G 109), und so verschieden auch die konkreten Beweggründe 
etwa eines »Knasterbart[s]« oder der »Liebenden« sein mögen, »die kleine 
Stille der Laube« aufzusuchen (G 113, 111), der Gemeinplatz der Gartenlau-
be90 hält Versprechungen für sie alle bereit.
Dass gleichsam unverzüglich mit Betreten dieses Ortes sich ihnen jene reiche 
und lohnende »ander[e] Welt« auftut (G 110), hat offensichtlich mit den be-
sonderen Qualitäten zu tun, die Stifter diesem ausgezeichneten Ort zuschreibt. 
Schon zu Beginn der »Studie« expliziert Stifter seinen Gegenstand durch Ana-
logiebildungen. Auf »Laube« und »Läubchen« folgen die kindlichen »Häus-
lein von Lehm« oder »aus Kartenblättern«, die kostbaren »Kämmerlein«, 
»chinesische[n] Häuschen oder Thürmchen« des Reichen, und schließlich die 
antiken Gemächer in Pompeji, deren »Wände lieblich und prachtvoll bemalt 
waren« (G 108ff.). In Analogie zu diesen »Pompejanische[n] Gemächer[n]« 
wird die Beschaffenheit der Gartenlaube dann erstmals näher beschrieben. 
»Wie die Alten sich an die Kanten, Ecken und Simse ihrer kleinen Gemächer 
auserlesene Schlinggewächse malen ließen«, heißt es da, »so sind die Lauben 
gleich mit wirklichen bedeckt«,91 worauf mit der Wiederholung derselben 
syntaktischen Konstruktion fortgesetzt wird: »und wie die Gestalt und die 
Farben der gemalten Gewächse in das Fließen der Seelenzustände des Be-
wohners hineinspielten, so mischt sich Farbe und Gestalt der lebenden Lau-
benranken in das Gemüth des dort Verweilenden« (G 110). Nicht nur werden 
die gemalten mit den lebenden Pflanzen und die antiken Gemächer mit den 
modernen analog gesetzt, sie sind darüber hinaus durch die Worte »Gestalt 
und […] Farben«, die invertiert als »Farbe und Gestalt« wiederkehren, chias-
tisch miteinander verschränkt. Dabei macht sich der hier formulierte Gedan-
ke eines Verfließens von räumlichen Bestimmungen mit dem »Gemüth des 
dort Verweilenden« noch in der Konsequenz geltend, dass dieser fließende 
Kontakt sich auch über die Zeiten hinweg erhält. An diesem Ort, im Inneren 

90 Auf das nicht zuletzt durch die populäre Familienzeitschrift Die Gartenlaube beförderte Ver-
ständnis der Laube als Locus communis nimmt der Aufsatz Bezug, wenn es heißt: »Können 
doch kaum mehr Dichtungen von Liebe ohne Gartenlaube bestehen, und Gartenlauben 
sind in der kurzvergangenen Zeit in Liebesgeschichten so verbraucht worden, daß keine 
mehr übrig wäre, wenn dieses Geschlecht nicht so nachsprossend wäre, wie die Maslieb-
blümchen auf dem Anger des Dorfes.« (G 113)

91 Vgl. in Johann Wolfgang von Goethes Auszügen aus einem Reise-Journal den Abschnitt »Von 
Arabesken«, in dem sich einige sehr ähnliche Formulierungen finden, in: Ders.: Sämtliche 
Werke, Bd. 15.2 (1993), hg. von Christoph Michel u.a., S. 877–881.
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208 4. Exkurs ins Freie

der Laube, werden noch dem Bürger des 19. Jahrhunderts die antik-arkadi-
schen »Farbe[n] und Gestalt[en]« eingeflößt.92

Die Gartenlaube wird hier also nicht allein – dem Schema der Idylle entspre-
chend – als ein »von den äußeren Dingen« vollkommen »abgetrennt[er]« und 
von allen heterogenen Einflüssen abgedichteter Raum dargestellt, sondern 
zumindest ebenso als ein Schauplatz vielfältiger Mischungen.93 Es »mischt sich« 
neben »Farbe und Gestalt« an dieser Stelle noch anderes ein; »es mischt sich 
das sachte fortrückende Lichtgesprenkel ein, es mischt sich öfter das Zittern 
des Laubes hinzu und es geht auch ein sanftes Rauschen zuweilen durch das 
Ohr in das Innere«, gefolgt von der Berührung durch »ein[en] zarte[n] Duft« 
(G 110; Hervorh. d. Verf.). Innerhalb der semi-permeablen Wände der Laube 
vereinen sich visuelle Reize synästhetisch mit taktilen und akustischen Wahr-
nehmungen in einer Weise, welche die Sinne und die »Seelenzustände des 
Bewohners« für weitere Einflüsse empfänglich macht. Dabei ist bemerkens-
wert, wie unter diesen Bedingungen sich nach und nach mehr sinnliche Er-
scheinungen einstellen. Doch akkumulieren diese sich nicht einfach, sondern 
durchlaufen in der Laube gewissermaßen eine Entwicklung oder Steigerung 
hin zum »Hohen« und »Würdige[n] des menschlichen Geschlechtes.« (G 111) 
Zu dem »gelehrte[n] Hagestolz« etwa gesellen sich in direktem Anschluss an 
das »Zittern des Laubes« und das »sanfte[ ] Rauschen […]« zunächst »grie-
chische und römische und etwa indische oder noch andere Silben«, dann 
sind entsprechende »Wörter […] bei ihm«, und zuletzt versammeln sich gar 
diese vergangenen und fernen »Völker« selbst um den »Manne der Wissen-
schaft« (G 110).94 Die bloßen Laute oder Farben wandeln sich zu körperhaf-
ten »Bilder[n]« und »Gestalten« im Maße jener kleinen bzw. verkleinerten, 
wiederholten Hin-und-her Bewegungen, welche in das »Gemüth« Eingang 

92 Vgl. Robert Mühlher: Et in arcadia ego. Das Bild der Gartenlaube bei Adalbert Stifter, 
in: Adalbert Stifter. Sudien und Interpretationen. Gedenkschrift zum 100. Todestage, hg. 
von Lothar Stiehm, Heidelberg 1968, S. 189–202. Dieser bereits ältere Aufsatz ist meines 
Wissens die einzige Arbeit, die sich mit den Traditionen dieser Bauform in Hinblick auf 
Stifter und dem Text Die Gartenlaube im Besonderen beschäftigt – sie stellt die Grundlage 
der folgenden Ausführungen dar.

93 An dieser Stelle ist daran zu erinnern, dass der ideale Innenraum des 19. Jahrhunderts 
zeitgenössischen Dekorationslehren zufolge keinen »Contrast« und keine visuelle »Här-
ten« aufzuweisen hätte, sondern »auf das Zusammenfließen in eine ruhige, harmonische 
Gesammtwirkung [zu] berechne[n]« sei. Falke: Die Kunst im Hause. Vgl. Kap. 3.1.

94 Die zitierte Periode scheint dem sog. Gesetz der wachsenden Glieder, das in der rhetorischen 
Lehre von der dispositio dem ordo naturalis zugeordnet wird, nicht bloß genauestens zu fol-
gen, sondern im Wachstum von Silben zu Völkern eben das poetische Prinzip zu formu-
lieren, das Stifter im Raum der Gartenlaube entwickelt; deutlich wird hier auch, dass an 
einer Steigerung der Artikuliertheit, der sukzessiven Ausbildung von Form und Ordnung 
gearbeitet wird. Zum »Gesetz der wachsenden Glieder« vgl. Heinrich Lausberg: Elemente 
der literarischen Rhetorik, Ismaning 101990, S. 30 (§ 53).
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2094.3 Poetik der Gartenlaube

finden: »[S]äuselt […] ein Blatt, fächelt […] ein Lüftchen, und glänzt […] ein 
Sonnenstrahl« dem Besucher (G 111), so nimmt eine kontinuierliche und 
sukzessive Sinnbildung ihren Lauf, die nur folgerichtig in den Auftritt des 
Dichters in der Laube mündet.
Dass die Gartenlaube ein Ort ist, der bestimmte Formen der Steigerung ermög-
licht, belegt bereits ein Blick auf die zahlreichen Komparative dieses Textes. 
Da finden sich nicht nur Adjektive räumlicher Beschränkung wie »begrenz-
ter«, »geschlossener« und »sicherer« in vielsagender Nachbarschaft zu »lieber« 
(G 110); in den Worten »höher«, »milder[ ]«, »deutlicher«, »gerundeter«, »rei-
ner«, »größer« werden Qualitäten gesteigert (G 111f.), die unverkennbar zu je-
nem topischen Vokabular gehören, mit dem Dichtung beschrieben wird. Wenn 
den »Dichter im Scheine der Sommersonne«, sobald er in die Laube tritt, »dort 
eine mildere Luft […] empfängt« (G 111; Hervorh. d. Verf.), so bezieht sich diese 
Wendung mithin auch auf das gemäßigte Klima südlicher Gegenden im Sinne 
eines alten Dichtungstopos,95 gewinnt aber im Kontext des Stifter’schen Werkes 
noch eine spezifischere Qualität. Die Laube ist darin immer auch Schauplatz 
einer vorangegangenen Katastrophe, die durch spätere kontinuierliche kulti-
vierende Arbeit nach und nach in eine stabile räumliche Ordnung überführt 
werden soll. Insofern ist Stabilisierung und Mäßigung, Konventionalisierung 
und Dämpfung96 genau das, was Stifter am Gegenstand der Gartenlaube erar-
beitet und was sie selbst zuletzt programmatisch leisten soll.97 War sie zunächst 

95 Zum Topos der Dichterlaube vgl. Mühlher: Et in arcadia ego, sowie zu den Gartenhäu-
sern der Dichter das Kapitel Vaterhäuser, Gartenhäuser in: Hannelore Schlaffer: Klassik und 
Romantik 1770–1830, Stuttgart 1986, S. 179ff. Außerdem ist festzuhalten, dass die zwei Be-
deutungen von Blatt – Pflanzenteil einerseits und Papier als Schreibmaterial andererseits – 
die Laube zum Ort poetischer Autoreflexion prädestinieren. Stifter aktiviert diese doppelte 
Bedeutung in seiner »Studie«, wenn er »dieses Blatt« an die »Latten« der Zeitschrift Die 
Gartenlaube »geheftet habe« (G 114). Exemplarisch für diese poetologische Funktionalisie-
rung des »Blattes« wäre etwa Der goldne Topf von E.T.A. Hoffmann mit der Bibliothek des 
Archivarius Lindhorst zu nennen, aus deren »azurblauen Wänden […] die goldbronzenen 
Stämme hoher Palmbäume hervor[traten], welche ihre kolossalen wie funkelnde Smarag-
den glänzenden Blätter oben zur Decke wölbten«; »eins dieser Blätter erfaßte der Archi-
varius«, so heißt es wenig später, »und Anselmus wurde gewahr, dass das Blatt eigentlich 
in einer Pergamentrolle bestand« und »seltsam verschlungene[ ] Zeichen« aufweist. E.T.A. 
Hoffmann: Der goldne Topf, in: Ders.: Sämtliche Werke, hg. von Wulf Segebrecht und 
Hartmut Steinecke, Bd. 2.1, hg. von Hartmut Steinecke, Frankfurt a.M. 1993, S. 229–321, 
hier S. 271, 286. Vgl. dazu Günter Oesterle: Arabeske, Schrift und Poesie in E.T.A. Hoff-
manns Kunstmärchen Der goldne Topf, in: Athenäum 1 (1991), S. 69–107, bes. S. 98ff.

96 Vgl. ebendieses semantische Feld, das in dem Text eröffnet wird. Die überaus häufigen 
Verkleinerungsformen sind hier ebenso zu nennen wie Modifizierungen des Lichts – 
»Lichtgesprenkel«, »der rothe Schein der untergehenden Sonne«, »Lichterwechsel« oder 
»Dämmerung«, die Reduzierung akustischer Zeichen und die Zurücknahme großer und 
plötzlicher Bewegung, besonders deutlich in Verbformen wie »wandeln« oder »fächeln« 
und in den Adjektiven bzw. Adverbien »sanft«, »zart«, »sachte« und eben »mild«.

97 Vgl. auch Die Mappe meines Urgroßvaters, wo in ähnlicher Weise das Prinzip der Mappen-
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Zufluchtsort in Erzählungen von überraschendem Unglück und maßloser Lei-
denschaft gewesen, präsentiert sich die schattige Gartenlaube in der gleichna-
migen späten »Studie« als poetologische Matrix der Dichtung selbst.

Fruchtbare Matrix

Denn weniger muss in dieser letzten Stifter’schen Gartenlaube – wie nur am 
Rande erwähnt wird – »manches Weh […] gemildert« werden (G 114; Her-
vorh. d. Verf.), weniger flüchten sich in diese Laube bedrohte Figuren und 
tragen unheilvolle Geschichten unter ihr schützendes Dach; vielmehr wird 
sie hier als ein produktiver Ort imaginiert, der mindestens ebenso sehr wie er 
aufnimmt und empfängt, »Bilder«, »Gestalten« und »Schätze« hervorbringt. 
Die Mischungsvorgänge zeitigen neben dem Effekt der Besänftigung des »Ge-
müths«, das »von den Mühen« des Tages in einer fluiden »andere[n] Welt« 
ohne scharfe Distinktionen »[aus]ruht«, weitere Folgen. Für den »Dichter«, wie 
im Übrigen auch für den »Baumeister«, »Maler«, »Bildner« und »Tonkünst-
ler«, wird das Innere der Laube mit ihrer »mildere[n] Luft« zur Zeugungsstät-
te ihrer künstlerischen Werke (G 112); in dieser Matrix im Wortsinn wird 
Kunst produziert, wie folgende Passage unmissverständlich klar macht:

Und wenn der Dichter im Scheine der Sommersonne zur Laube wandelt und wenn 
ihn dort eine mildere Luft und mancher Sonnenfunke auf dem Tische und Bänklein 
empfängt und wenn er sich zur Ruhe niederläßt, und das Aeußere nur durch den Ein-
gang in kleinen Ausschnitten hereinschaut, dann stellen sachte sich Gestalten zu ihm, 
die in seinem Künstlerwalten wandeln und sie schauen ihn wie Freunde an und er 
sieht sie deutlicher, wie man den Freund in den Jahren mehr erkennt und es bildet sich eine 
zusammengehörige Wesenheit und sie wird zu immer gerundeterer Schönheit und er fühlt ein holdes 
wachsendes Glück in ihr, und trägt endlich einen Schatz in seine Stube, der zu heiteren 
Ergebnissen reifen kann. (G 111; Hervorh. d. Verf.)

In einem einzigen Satz bildet sich unter der einleitenden Bedingung, dass 
der Dichter die Laube betritt, allmählich und graduell, in einzelnen, jeweils 
durch die Konjunktion »und« aneinandergeknüpften Schritten ein poetischer 
»Schatz«. Bereits der Verweis auf eine Empfängnis, derer dieser Ort fähig ist, 
legt nahe, dass ein poetologisches Produktionsszenario entworfen wird, das 
sich aus dem vor allem in der Goethezeit maßgeblichen Mythologem vom 
Kunstschaffen als eines geschlechtlichen Zeugungs- und Geburtsvorganges 
speist.98 In der Laube bleibt der Dichter nicht allein – es »stellen sachte sich 

schrift eine sukzessive Mäßigung der Leidenschaften bewirkt, wie der Obrist erzählt: »In 
dem Thale bekamen meine Päckchen immer mehr Gleichmässigkeit, bis im Alter eines, 
wie das andere, wurde.« (M 53)

98 Vgl. Christian Begemann: Kunst und Liebe. Ein ästhetisches Produktionsmythologem zwi-
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2114.3 Poetik der Gartenlaube

Gestalten zu ihm«, mit denen er Blicke wechselt, die sich zu einem Erkennen 
steigern, worauf unmittelbar die Herausbildung einer »zusammengehörige[n] 
Wesenheit« folgt; diese in einer Vereinigung entstehende »Wesenheit« entwi-
ckelt sich sukzessive zu einer »Schönheit« weiter, die durch Vervollkommnung 
einer Rundung stetig zu gewinnen scheint. Wenn dann »ein holdes wachsen-
des Glück« gefühlt wird, dann ist der Anklang an ein im mütterlichen Bauch 
schlummerndes Kind ebenso deutlich wie die Pronomina »er« und »sie« in 
der Tat einen Einsatz der Geschlechter anzeigen, deren genaue Rollenver-
teilung unklar bleibt. Ob der »Dichter« den befruchtenden Part in diesem 
Zeugungsvorgang spielt oder vielmehr den empfangenden, um eine immer 
weiter angereicherte Fülle als »Schatz« auszutragen, ist kaum zu entscheiden. 
Maßgeblich für das Werden eines Lebendigen ist das fruchtbare Milieu der 
Laube selbst. »[E]s bildet sich« unter ihren räumlichen und atmosphärischen 
Bedingungen auf quasi natürliche Weise eine Dichtung, die nicht durch das 
leidenschaftliche Engagement der Geschlechter und ein aktives Auftreten 
eines schöpferischen Subjekts geprägt ist. Den »Dichter […] empfängt« viel-
mehr ein geradezu präsymbolischer, differenzloser Raum der Mischungen, 
in dem ihm eine sich stets anreichernde poetische Fülle zuteil wird, deren 
»Schatz« er »endlich« aus dem Inkubator der Laube entbindet und zur weite-
ren Reifung in seine »Stube« davonträgt.
In diesem poetologischen Szenario muss die Gartenlaube nicht mehr bearbeitet 
werden: Sie erscheint als bereits gegebener, stabiler und musterhafter Ort, an 
dem Sinnstiftung als Herausbildung von »zusammengehörige[n] Wesenheite[n]« 
sich scheinbar von selbst vollzieht. Konstitutiv für die Entstehung von Dich-
tung ist keine schöpferische Handlung, sondern der Raum der Laube schlecht-
hin.99 Wenn schließlich in diesem universellen Lob der Laube der Wunsch 

schen Klassik und Realismus, in: Zwischen Goethezeit und Realismus. Wandel und Spe-
zifik in der Phase des Biedermeier, hg. von Michael Titzmann, Tübingen 2002, S. 79–112. 
Hier zeigt Begemann auch, dass in der nachgoetheschen Zeit »Kunst […] aus der Liebe 
nur insofern hervor[geht], als sie diese verarbeitet, ja wegarbeitet.« (S. 98) An den Verweis 
auf Stifters Condor lässt sich das Paradigma der Laube anschließen, die – wie besonders Der 
Nachsommer deutlich macht – vom Ort der Liebe zum Objekt künstlerischer, kompensieren-
der Bearbeitung wird. Vgl. Kap. 4.2. Vgl. ferner Christian Begemann/David E. Wellbery 
(Hg.): Kunst – Zeugung – Geburt. Theorien und Metaphern ästhetischer Produktion in 
der Neuzeit, Freiburg i.Br. 2002.

99 Vgl. auch: »Der Baumeister, der Maler, der Bildner sieht in dem Geflechte der Lauben-
ranken, in dem Mischungsstellungen der Blätter, in dem Lichterwechsel, in der Menge 
der Farben, Ahnungen von Gestaltungen, die in künftigen Werken aufblühen mögen und 
dem Tonkünstler fächelt das Laub Träume von werdenden seelenvollen Gesängen zu.« 
(G 112) Zu den alten Imaginationstopoi der Flecken, Maserungen und Ranken vgl. Ingrid 
und Günter Oesterle: Der Imaginationsreiz der Flecken von Leonardo da Vinci bis Peter 
Rühmkorf, in: Signaturen der Gegenwartsliteratur. Festschrift für Walter Hinderer, hg. 
von Dieter Borchmeyer. Würzburg 1999, S. 213–238.
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212 4. Exkurs ins Freie

geäußert wird: »Möchten doch die Sommer lange dauern und die Gartenlaube 
lange grünen« (G 114), so ist dieser Wunsch zum einen an das Zeitungsblatt 
Die Gartenlaube für Österreich adressiert. Zum anderen wird jedoch noch einmal 
deutlich, was Stifter als Matrix von Dichtung imaginiert: einen unveränderlich 
fruchtbaren, dauerhaft »grünen[den]« Ort, der dem Schicksal seiner »Schwes-
tern in den Gärten« entgehen soll, zeitweilig »als dürres Gitter oder mit der 
weißen Haube des Winters da[zu]stehen« (ebd.). Das Immergrün der Laube 
wird mit einem langen Sommer identifiziert, der einen ausgedehnteren Aufent-
halt unter dem paradiesischen Blätterdach ermöglichte, welcher nicht so bald 
»vorüber« ist, wie es die junge Mathilde erleben musste (N3 209). Nicht in die 
Nachträglichkeit eines Nachsommers eintreten zu müssen, in dem durch auf-
wändige Kultivierungstechniken eine erste Ordnung wiederzuherstellen ist, soll 
ein poetologisches Konstrukt garantieren, das selbst nicht am Anfang, sondern 
am Ende der Schreibtätigkeit Stifters steht.
Das poetologische Konstrukt der Gartenlaube definiert einen Raum als Pro-
duktionsstätte von Dichtung, der mit seiner Fragilität, seiner vergänglichen 
grünen Bausubstanz und seiner nur temporären Nutzbarkeit der dauerhafte-
ren Architektur des Hauses entgegengesetzt ist. So beharrlich Stifter auch die 
natürliche Flüchtigkeit des Gartenhäuschens in ein verlässliches Immergrün 
zu verwandeln sucht, so bleibt es doch ein primär instabiler Ort, dem er seine 
Poetik einschreibt. Auch Häuser selbst avancieren zum Schauplatz dichteri-
scher inventio überhaupt nur unter der Bedingung einer Instabilität, die Gar-
tengebäuden oder aber veralteten, baufälligen Architekturen eigen ist. Wie 
das beschränkte »Räumchen« der Laube Wissenschaftler, Maler und Dichter 
aufsuchen und »Ahnungen von Gestaltungen, die in künftigen Werken auf-
blühen mögen«, davontrügen (G 112) wird oftmals auch – und nicht nur 
bei Stifter – gerade aus dem brüchigen Boden des Hauses ein Bücherschatz 
geborgen.
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5. Schriftenschatz und Mappenfund:
 Zu einer Poetologie des hauses

Das Haus wäre dem 19. Jahrhundert kein so teurer Gedanke, schlösse es in seiner Hin-
fälligkeit nicht auch ein Versprechen ein. Wo sein architektonisches Gefüge auseinander-
fällt, da konstituiert sich ein anderer Zusammenhang, nämlich ein Zusammenhang in der 
Schrift. An die Stelle des Hauses tritt das Buch, um das Erbe des Hauses aufzuheben und 
weiterzutragen. »Hausbücher«, »Hausschätze« und Bücher »fürs Haus« zeugen von einer 
solchen Substitution, wie das letzte Kapitel dieser Studie argumentiert. Auch die Literatur 
und die Kulturgeschichte ziehen Gewinn aus dem verlorenen Haus, indem sie es als Raum 
imaginieren, aus dem wertvolle Schriften zutage zu fördern sind. Das damit verbunde-
ne Begehren steht im Zentrum von Gustav Freytags Professorenroman Die verlorene 
Handschrift; an Wilhelm Heinrich Riehl (Die Familie) ist zu beobachten, wie sich 
kulturgeschichtliches Schreiben regelrecht aus dem Haus als eines bis dahin vernachlässigten 
Forschungsgegenstandes speist. Schließlich liefert das Haus auch das poetologische Szenari-
um für Adalbert Stifters große Manuskriptfiktion Die Mappe meines Urgroßvaters: 
Es stellt den Fundort des titelgebenden Buches dar, das dem Erzähler anstatt des alten 
Vaterhauses, das er verlässt, zum Unterpfand der Traditionssicherung wird.

5.1 Bücher fürs haus

Der Bedarf des Hauses an Zeitschriften und Büchern, Anthologien und 
Handbibliotheken, Ratgebern und anderem Druckmaterial scheint um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts erstaunlich groß. Neben populären Blättern wie 
Die Gartenlaube und Die Gartenlaube für Österreich, in den 1850er bzw. 1860er 
Jahren ins Leben gerufen und programmatisch »für’s Haus und für die Fami-
lie« bestimmt,1 wendet sich auch eine wachsende Menge an Büchern mehr 
oder weniger voluminösen Umfangs an ebendiese häusliche Adresse. Auch 
das Jahrhundertprojekt von Jacob und Wilhelm Grimm imaginiert seine Le-
ser nirgendwo anders als im Haus. Wenn die beiden im Jahr 1854 im Vor-
wort zu ihrem Deutschen Wörterbuch den Wunsch kundtun, dieses möge »ein 
heiligthum der sprache gründen, ihren ganzen schatz bewahren, allen zu ihm 
den eingang offen halten«,2 so wird wenig später dieses »heiligthum« aus-

1 Die Gartenlaube. Illustrirtes Familien-Blatt 1 (1853), Titelblatt.
2 Vorwort, in: Jacob und Wilhelm Grimm: Deutsches Wörterbuch. Fotomechan. Nachdr. d. 

Erstausg. Leipzig 1854–1971. 32 Teilbde., München 1999, Bd. 1 (1854), S. XII (Hervorh. 
d. Verf.).
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214 5. Schriftenschatz und Mappenfund

drücklich dem »hausbedarf« zugesprochen: »der vater [könne] ein paar wör-
ter ausheben und sie abends mit den knaben durchgehend ihre sprachgabe 
[…] prüfen und die eigne anfrischen«, während »die mutter« begierig wäre, 
»vor die kisten und kasten zu treten, aus denen wie gefaltete leinwand lautere 
wörter i[hr] entgegen quellen«.3 Die überwältigende Fülle der Sprache, welche 
die Brüder Grimm selbst nur bis zum Stichwort »Frucht« hatten bearbeiten 
können, wird einem exemplarischen Haushalt gewidmet, für dessen Wohl-
stand offenkundig die mit Kostbarkeiten gefüllten »kisten und kasten« der 
Grimm’schen Bände, Abteilungen und Spalten sorgen. Folgt man diesem Ge-
danken des Vorwortes ein Stück weiter, so wird zugleich mit der Gründung 
dieses umfassenden Wörterbuches, das – wie es nachdrücklich heißt – eben 
auch »schweren stof mit sich [führen]« müsse,4 die Ordnung einer häuslichen 
Szenerie konsolidiert.
Den vom Deutschen Wörterbuch mit explizitem Verzicht darauf, »dasz allen alles 
verständlich« sei, eröffneten »unergründlichen Hintergrund«5 seines Gegen-
standes können wohl nicht viele andere »zum hausbedarf« bestimmte Publi-
kationen der Epoche vorweisen. Ungeachtet dessen beansprucht eine ganze 
Reihe einschlägig betitelter Neuerscheinungen für sich, dem Haus und sei-
nen Bewohnern ein unverzichtbares, grundlegendes Wissen zu vermitteln. 
Sogenannte Hausbücher sind auf dem Buchmarkt des 19. Jahrhunderts in 
immer größeren Mengen anzutreffen. Unter dem erfolgsversprechenden Ti-
tel »Hausbuch«6 firmieren Kompendien verschiedenster Art, literarische An-
thologien wie Theodor Storms Hausbuch aus deutschen Dichtern seit Claudius von 
1870 ebenso wie Sammlungen von Rezepte[n] und Mittheilungen aus dem Gebiete 
der Industrie, Haus- und Landwirthschaft (1850), Lexika über Die Erde und ihre Völ-
ker. Ein geographisches Hausbuch (1877) oder Kataloge von Gebete[n] und Lieder[n] 
[…] für die besonderen Zeiten und Verhältnisse des christlichen Lebens (31864).7 Der 
emphatische Bezug auf das Medium Buch einerseits und das Haus anderer-

3 Ebd., S. XIII.
4 Ebd., S. XIIf.
5 Ebd., S. XII.
6 Zur Sach- und Begriffsgeschichte vgl. Art. »Hausbuch«, in: Reallexikon der deutschen 

Literaturwissenschaft, hg. von Klaus Weimar u.a., 3 Bde., 3., neu bearb. Aufl., Berlin/New 
York 1997–2003, Bd. 2 (2000), S. 12ff.; ebd. auch zu der Verwandtschaft mit »Anthologie« 
und »Florilegium«.

7 Theodor Storm: Hausbuch aus deutschen Dichtern seit Claudius. Eine kritische Antho-
logie, Hamburg 1870; Friedrich von Hellwald: Die Erde und ihre Völker. Ein geogra-
phisches Hausbuch, Stuttgart 1877; J. C. Braunlechner: Der Hausschatz. Eine Sammlung 
der neuesten und wichtigsten Rezepte und Mittheilungen aus dem Gebiete der Industrie, 
Haus- und Landwirthschaft, Augsburg 1850; Johann Caspar Lavater: Christliches Haus-
Buch. Gebete und Lieder für Morgen und und Abend und für die besonderen Zeiten und 
Verhältnisse des christlichen Lebens, 3., neu durchges. u. verm. Aufl., Stuttgart 1864.

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


2155.1 Bücher fürs Haus

seits scheinen diesen Publikationen ein Gewicht zu verleihen, das bislang 
ausschließlich der Hausbibel zukam und das in den modernen Hausbüchern 
überdeutlich durch deren zumeist preziöse Ausstattung sowie außergewöhn-
lichen physischen Umfang zum Ausdruck gebracht wird. Beobachtungen wie 
jene, dass solche massiven verlegerischen Produkte »in jährlich steigender 
Fluth den buchhändlerischen Markt überschwemmen«, da »selbst die Buch-
händler in unsern Tagen angefangen haben, auf das Haus […] zu speculie-
ren« (F 284f.), werfen die Frage auf, inwiefern sich gerade aus dem »Haus-
buch« Kapital schlagen lässt. Wenn etwa Oscar Wolffs Poetischer Hausschatz des 
deutschen Volkes8 zwischen 1839 und 1876, also innerhalb von 37 Jahren, ganze 
27 Auflagen erlebt, dann deutet diese erstaunliche Nachfrage darauf hin, dass 
Hausbücher und Hausschätze auch aufseiten des Publikums eine bedeutende 
Wertschöpfung in Aussicht stellen.
Die folgenden Überlegungen basieren auf der Annahme, dass die Popularität 
der »Hausbücher« bzw. der »zum hausbedarf« bestimmten Schriften mit den 
bereits von verschiedenen Seiten her beleuchteten Umstrukturierungen der 
Ordnung des Hauses und seiner damit einhergehenden phantasmatischen 
Besetzung in Zusammenhang steht. An das titelgebende Haus dieser Schrif-
ten scheint ein symbolischer Gewinn geknüpft, während das Haus aus Stein, 
Ziegel oder Holz – wie bei Riehl nachzulesen war – im Verfall begriffen sei, 
die Familien schrumpften und das geschlossene »ganze Haus« schon längs-
tens abgewirtschaftet habe. Als Teil jener Desintegrationsprozesse ist mithin 
die Tatsache anzusehen, dass das Haus nunmehr zunehmend und systema-
tisch auch an ungewohnter Stelle erscheint: nämlich in Buchtiteln. Wie die 
paratextuelle Allianz zwischen Haus und Buch beschaffen ist und welche Ein-
sätze von beiden Seiten ins Spiel gebracht werden, soll im Weiteren geklärt 
werden. Dabei wird sich zeigen, dass diese Allianz nicht nur auf eine weit 
zurückreichende Genealogie verweist, die bei der Betrachtung der »Hausbü-
cher« des 19. Jahrhunderts zu berücksichtigen ist, sondern vor allem auch in 
die historistische Kulturgeschichtsschreibung Eingang findet, um bei den rea-
listischen Schriftstellern unter poetologischen Vorzeichen wiederzukehren.

Ersatzleistung

Zunächst ist festzuhalten, dass Schrift und Raum, Text und Topos seit jeher 
in produktiver Weise verschränkt wurden, indem reale und imaginäre Ar-
chitekturen – der antiken Lehre von der Memoria entsprechend – als Orte 

8 Oscar L.B. Wolff: Poetischer Hausschatz des deutschen Volkes. Ein Buch für Schule und 
Haus, Leipzig 211863.
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216 5. Schriftenschatz und Mappenfund

der Speicherung von sprachlichen Zusammenhängen gedient hatten.9 Gerade 
das 19. Jahrhundert rekurriert in seinem Anspruch, »die ganze vergangene 
und jetzige Welt in geistigen Besitz zu verwandeln«,10 auf das Verfahren der 
Verräumlichung zeitlicher Verhältnisse, die in der parataktischen Ordnung 
eines Museums oder einer Sammlung verfügbar gemacht werden. Außerdem 
widmet man sich in verstärktem Maße der systematischen Verschriftlichung 
von Quellen, da nach der »Entmachtung der Tradition«11 und der Verviel-
fältigung der Vergangenheiten im historischen Denken die Schrift allein die 
notwendige »kulturelle Kohärenz«12 zu stiften vermag. Konsequenterweise 
tragen Veröffentlichungen oft jene Räume im Titel, die einer Aufbewahrung 
von Wissen dienen, vom Deutschen Museum bis zur Familienbibliothek der deut-
schen Klassiker.13 Etwas anders verhält es sich mit Texten, die sich »Hausbuch« 
nennen. Denn die Beziehungen zwischen dem Text und dem evozierten 
Raum lassen sich hier nicht nur dahingehend beschreiben, dass ein imagi-
närer architektonischer Rahmen für die Verwahrung bestimmter Textma-
terialien entworfen wird. Das »Hausbuch« instrumentalisiert nicht nur die 
traditionsreiche Speicherqualität eines Gebäudes, sondern adressiert ein sol-
ches Gebäude in demselben Zuge als realen Ort seines Gebrauchs. Weniger 
garantiert das Haus in dieser spezifischen Allianz eine zuverlässige räumliche 
Ordnung des Schriftstücks, als dass sich dieses Verhältnis regelrecht umkehrt. 
Das Kompositum »Hausbuch« erlaubt es, die Investition symbolischen Kapi-
tals auch in die andere Richtung zu lesen. Angesichts der bereits mehrfach 
beobachteten Instabilität des Hauses überrascht es nicht, dass sich das Haus 
als ergänzungsbedürftig erweist. Ihm wird mit dem »Buch« ein Komplement 
zugeführt, mit dem es eine feste und äußerst langlebige Verbindung eingeht. 
Mit anderen Worten: Was dem Haus fehlt, bringt das Buch. Desgleichen 
kann die stereotype, zumeist mit »Hausbuch« synonym verwendete Formel 
vom »Buch fürs Haus«, näher befragt werden. Das grammatische Element 

9 Vgl. Frances E. Yates: Gedächtnis und Erinnern. Mnemonik von Aristoteles bis Shake-
speare, aus d. Engl. von Angelika Schweikhart, Weinheim 1990; Assmann: Erinnerungs-
räume.

10 Jacob Burckhardt: Weltgeschichtliche Betrachtungen, zit. nach Schlaffer: Studien zum äs-
thetischen Historismus, S. 13.

11 Ebd., S. 14.
12 Jan Assmann: Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in 

frühen Hochkulturen, München 42002, S. 89. Zum Übergang von ritueller zu textueller 
Kohärenz vgl. S. 87ff.

13 Vgl. etwa die Zeitschrift Deutsches Museum (Leipzig 1776–1791), oder C. J. Meyers Familienbi-
bliothek der deutschen Klassiker sowie ab 1867 Reclams Universal-Bibliothek. Vgl. dazu Wolfgang 
von Ungern-Sternberg: Medien, in: Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte, hg. von 
Karl-Ernst Jeismann und Peter Lundgreen, Bd. 3: 1800–1870, München 1987, S. 379–416, 
bes. S. 393ff.
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2175.1 Bücher fürs Haus

dieser Verbindung, die Präposition »für«, lässt sich unschwer in doppeltem 
Sinne auslegen: Auf der einen Seite gibt sie ein Ziel an, den Zweck, Nutzen 
oder auch die Zugehörigkeit und Zuordnung einer Sache, auf der anderen 
Seite kann sie eine Stellvertretung oder Ersetzung signalisieren. »Fürs Haus« 
ist demnach nicht ausschließlich als eine Ziel- oder Adressbezeichnung an-
zusehen, sondern gibt sich in einer zweiten Lektüre ebenso als Teil eines 
Substitutionsverhältnisses zu erkennen. An die Stelle des Hauses träte dann 
das Buch. Wörtlich genommen scheint der »hausbedarf« in der Erfordernis 
einer tropischen Ersetzung bzw. lexikalischen Ergänzung des Hauses durch 
ein Medium der Schrift zu bestehen.
Der Erfolgstitel »Hausbuch« schließt also komplexe semantische Operati-
onen in sich ein und scheint im Buch- und Pressewesen des 19. Jahrhun-
derts geradezu in den Rang einer eigenständigen Gattung aufzusteigen. Dass 
die identifizierende Leistung einer solchen generischen Titelgebung für das 
einzelne Werk minimal ist, liegt auf der Hand; demgegenüber ist das, was 
Genette die »Verführungsfunktion« des Titels nennt,14 in der inflationär ge-
brauchten Bezeichnung »Hausbuch« stark ausgeprägt. Implizit verspricht sie 
einen Mehrwert, und zwar indem sie in der oben beschriebenen Weise eine 
Ersetzung bzw. Ersetzbarkeit des Hauses suggeriert, die in der Literatur des 
19. Jahrhunderts immer wieder ausgestaltet wird. Es ist zu beobachten, dass 
der architektonische Körper des Hauses in der kulturellen Imagination des 
19. Jahrhunderts in emphatischer Weise mit dem Körper des Buches in Bezie-
hung gebracht wird, und zwar im Sinne einer physischen Äquivalenz. In dem 
Maße, in dem die schwindende Substanz des Hauses sowie dessen latente In-
stabilität unabweisbar wird, gewinnt die bloße Materialität des Schriftträgers 
an Renommee und tritt das Erbe der steinernen Fundamente an. Wenn der 
Wandel, in dem das traditionelle Haus in der beginnenden Moderne begrif-
fen ist, als Zerfallsprozess einer anthropomorphen »Gesammtpersönlichkeit« 
(F 147) dargestellt und als Auflösung, ja Tod eines sozial-architektonischen 
Körpers hypostasiert wird,15 dann verschafft das »Hausbuch« diesem zerfal-
lenen Haus noch einmal die Möglichkeit einer stellvertretenden körperlichen 
Präsenz. Unter der Bedingung seiner immutatio16 mit einem papierenen Kör-
per ist sein Überleben gleichsam gesichert, da nun das Buch seinerseits als 
»abgeschlossenenes Ganze[s]«17 firmiert und mit seinem corpus für die Kohä-

14 Gérard Genette: Paratexte. Das Buch vom Beiwerk des Buches, aus d. Französ. von Dieter 
Hornig, mit e. Nachw. von Harald Weinrich, Frankfurt a.M. 2001, S. 92ff.

15 Vgl. dazu Kap. 3.1.
16 Zur immutatio und der Operation des Ersetzens vgl. Lausberg: Elemente der literarischen 

Rhetorik, S. 32 (§ 62).
17 Art. »Buch«, in: Meyers Konversations-Lexikon, Bd. 3 (1886), S. 541. Es ist überdies nur 

folgerichtig, wenn auf die äußere »künstlerische Ausstattung« des Buches – und nicht al-
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218 5. Schriftenschatz und Mappenfund

renz des in ihm Verbundenen einsteht. So kommt es zu einer imaginären 
Substitution hinfälliger steinerner Raumordnungen durch eine zum Teil ganz 
anderen Regeln gehorchende Ordnung der Schriften und Chroniken, Blätter 
und Mappen, Bücher und Dokumente.

Rechnungsbuch – Grundbuch – Ratgeber

Der Begriff »Hausbuch« lässt sich aber auch in historischer und begriffs-
geschichtlicher Perspektive definieren und auf jene semantischen Potenzen 
durchleuchten, die das »Hausbuch« als geeignet für diesen imaginären Substi-
tutionsprozess erscheinen lassen. Stellt die breite Anwendung dieses Kompo-
situms auf Textkorpora verschiedensten Inhalts und verschiedenster Prove-
nienz eine Invention des 19. Jahrhunderts dar,18 so sind für seine Konjunktur 
auch jene Konnotationen in Anschlag zu bringen, die den mit »Hausbuch« 
betitelten Werken eine »indirekte Bürgschaft« und auf implizite Weise »das 
Prestige einer kulturellen Abstammung« liefern.19 Das »Hausbuch« verführt 
auch durch seine älteren Bedeutungsschichten, wie sie sich im Deutschen Wör-
terbuch nachlesen lassen. So knapp die Liste der Bedeutungen ist, die sich 
für das Wort belegen lassen, so weitreichende Hinweise gibt sie auf ältere, 
im Titel »Hausbuch« evozierte Textsorten, Schreibweisen und Lesepraktiken, 
die unter den Bedingungen der Moderne jedoch in entscheidender Weise 
modifiziert werden.
Unter dem Eintrag »Hausbuch« finden sich folgende Bedeutungen: »1) register 
der ausgabe und einnahme im haus, liber oeconomicus. 2) grundbuch, cataster, 
liber redituum. […] 3) buch zum hausgebrauch«.20 Letzteres, das »buch zum 
hausgebrauch«, referiert deutlich auf den »hausbedarf«, dem auch die Brüder 
Grimm ihr Opus magnum gewidmet hatten, wobei diese Definition noch wenig 

lein durch den »Aufschwung des Kunstgewerbes zu Anfang der 70er Jahre« – zunehmend 
mehr Aufmerksamkeit verwandt wird. Das Buch wird als Ersatzobjekt fetischisiert (vgl. 
ebd.).

18 Zum (vermeintlichen) Exempel der Gattung avanciert ein »fragmentarisches Kriegsbuch« 
des späten 15. Jahrhunderts, eine Sammelhandschrift, die im Jahr 1865 unter dem Titel 
»Hausbuch« publiziert wird: Ralf von Retberg: Kulturgeschichtliche Briefe (über ein mit-
telalterliches Hausbuch des 15. Jahrhunderts aus der fürstlich Waldburg-Wolfeggischen 
Sammlung) nebst Anhang, Leipzig 1865. Vgl. dazu Art. »Hausbuch«, in: Lexikon des ge-
samten Buchwesens, hg. von Severin Corsten, 2., völlig neu bearb. Aufl., Stuttgart 1987ff., 
Bd. 3 (1991), S. 395. Auch das Reallexikon identifiziert nach dieser Vorgabe das »Haus-
buch« ausschließlich mit einem »Typus spätmittelalterlicher Textsammlungen« und lässt 
die prägende Rolle der Editionswissenschaft des 19. Jahrhunderts sowie dessen eigene 
Produktivität unter dem Titel »Hausbuch« weitgehend außer Acht. Art. »Hausbuch«, in: 
Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft, Bd. 2 (2000), S. 12ff.

19 Genette: Paratexte, S. 91. Zum Konnotationswert von Titeln vgl. S. 89ff.
20 Art. »Hausbuch«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 10 (1877), Sp. 654.
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2195.1 Bücher fürs Haus

über den Gegenstand eines solchen Buches verrät. Im Allgemeinen wird es der 
Gruppe von Gebrauchstexten zugeordnet, an denen gerade das Haus im Sin-
ne der oben erläuterten doppelten Auslegungsmöglichkeit – hinsichtlich einer 
bloßen Adresse des Rezeptionsortes einerseits und einer Ergänzung bzw. gar 
Ersetzung des adressierten Hauses durch das Buch – besonderen Bedarf zu ha-
ben scheint. Ohne weitere inhaltliche Spezifizierung wird das »Hausbuch« da-
mit auch in die Nähe der Ratgeberliteratur gerückt, auf deren Anteil am Erfolg 
noch zurückzukommen sein wird. Hingegen bereichern die ersten beiden De-
finitionen die Semantik des Wortes beträchtlich, indem sie ökonomische und 
territoriale Bestimmungen anführen und sowohl inhaltliche als auch formale 
Spezifizierungen ihres Gegenstandes vornehmen.
Der »liber oeconomicus«, den das Wörterbuch als erstes nennt, verweist auf 
die alteuropäische Tradition der Haushaltungskunst, der Ökonomie. Ihre Be-
zugsgröße ist das geschlossene System des oikos,21 der hauswirtschaftlichen 
Einheit von Produktion und Konsumption, auf dessen Basis ein Ausgleich 
zwischen Ausgaben und Einnahmen gewährleistet ist. In diesem Sinne meint 
»Hausbuch« die schriftliche Form, in der Rechenschaft abgelegt wird über 
die »zweckmäszige einrichtung eines ganzen«,22 nämlich der autarken Haus-
wirtschaft, die das 19. Jahrhundert nicht mehr kennt. Die Verwaltung eines 
überschaubaren Ganzen in einem Buch, das alle wirtschaftlichen Transak-
tionen penibel verzeichnet, erscheint jedoch gerade dann als ein vorbild-
liches Modell, wenn die Herrschaft über die Ökonomie nicht mehr beim 
Hausherrn liegt, sondern von Größen außerhalb des Hauses – Staat, Nation, 
Markt – übernommen wird. Sobald die Produktion der Güter aus dem Haus 
ausgelagert wird, sich die ökonomischen Beziehungen dementsprechend ver-
vielfältigen und im allgemeinen Geldverkehr in neuem Maße undurchsichtig 
werden, verspricht ein übersichtliches »Rechnungsbuch«23 Kontrolle über in-
kommensurable Zirkulationsbewegungen. Es konnotiert Souveränität über 
die Ordnung der Finanzen, die zugleich die Ordnung der Werte darstellt 
und als symbolisches Kapital veranschlagt werden kann. Mit den Lebensent-
würfen des Bürgertums ist das »Rechnungsbuch« daher in besonderer Weise 
assoziiert. Es vergegenständlicht die bürgerlichen Tugenden der Arbeitsam-
keit und der Sparsamkeit, die eine Abgrenzung vom Adel erlauben und mit 
finanziellem Wohlstand belohnt werden.24

21 Vgl. dazu Art. »Haus«, in: Historisches Wörterbuch der Philosophie, hg. von Joachim 
Ritter, Darmstadt 1971–2007, Bd. 3 (1974), Sp. 1007ff.

22 Art. »Ökonomie«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 13 (1889), Sp. 1268.
23 Art. »Hausbuch«, in: Adelung: Grammatisch-kritisches Wörterbuch, Bd. 2 (1796), 

Sp. 1025.
24 Vgl. auch das Pflichtbewusstsein von »Fränzchen« in Theodor Storms Erzählung Im Sonnen-

schein, die »Zahl um Zahlen mit sicherer Hand in einen vor ihr liegenden Foliante eintrug« 

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


220 5. Schriftenschatz und Mappenfund

Die identitätsstiftende Funktion eines solchen »liber oeconomicus« kann ein 
prominentes Beispiel verdeutlichen. Gustav Freytags Erfolgsroman Soll und 
Haben von 1855 trägt den Kontostand nicht nur programmatisch im Titel, 
an seinem Ende kommt das »register der ausgabe und einnahme« des Han-
delshauses T. O. Schröter in Gestalt eines wohlverwahrten, »in grünes Leder 
gebundenen« »Geheimbuches« »mit goldenem Schnitt« selbst zum Vorschein. 
Nicht zufällig ist es Sabine, die Schwester des Hausherrn, die dem Protagonis-
ten Anton Wohlfahrt das wichtige Buch ganz wie ihre »Schatzkammer«25 öff-
net und den neuen kaufmännischen Kompagnon im selben Zuge zum Kom-
pagnon ihres Herzens macht. Im Zeichen eines mit allen Würden der Bibel 
ausgestatteten Rechnungsbuches wird hier eine exemplarische, Geschäft und 
Familie verbindende bürgerliche Existenz begründet und damit der Fortbe-
stand des »alte[n] Patrizierhaus[es]« gesichert.26

Die zweite Grimm’sche Definition des Hausbuches schließt an die Verrech-
nung des Kapitals, die im Kontobuch durch Aufstellung von Soll und Ha-
ben durchgeführt wird, direkt an, und zwar hinsichtlich einer weiteren Form 

und auf die Aufforderung des jungen Offiziers, »ein andermal« zu rechnen, entgegnet: 
»›[…] ich muß das fertig machen. […] Ich bin eine Kaufmannstochter!‹« Theodor Storm: 
Im Sonnenschein, in: Ders.: Sämtliche Werke in vier Bänden, Bd. 1 (1987), S. 350f.

25 Vgl. Gustav Freytag: Soll und Haben. Roman in sechs Büchern, mit e. Nachw. von Hel-
mut Winter, Waltrop/Leipzig 2002, S. 90, wo zum ersten Mal die »Schatzkammer« Sabines 
beschrieben wird: »Dies war ein Raum, unwohnlich für einen Gast, aber für jede Hausfrau 
ein heimliches, herzerhebendes Zimmer. An den Wänden standen mächtige Schränke von 
Eichen- und Nußbaumholz mit schöner eingelegter Arbeit, in der Mitte ein großer Tisch 
mit geschnörkelten Beinen, darum einige alte Lehnstühle. Aus den geöffneten Schränken 
glänzten im Lampenlicht unzählige Gedecke von Damast, hohe Terrassen von Wäsche, 
Linnen und bunten Stoffen, Kristallgläser, silberne Pokale, Porzellan und Fayence im Ge-
schmack von mehr als drei Generationen.« Am Ende des Romans holt sie aus ebendiesen 
Möbeln die Schriftstücke hervor: »Sabine griff in den Schrank, sie legte zwei Bücher mit 
goldenem Schnitt, in grünes Leder gebunden, auf das Pult. Und Anton bei der Hand fas-
send, bat sie mit zitternder Stimme: ›Kommen Sie doch, sehn sie mein Soll und Haben an.‹ 
Sie öffnete das erste Buch. Unter kunstvollen Schnörkeln standen die Worte: ›Mit Gott.‹ 
›Geheimbuch von T. O. Schröter.‹ Anton trat erschrocken zurück. ›Es ist das Geheimbuch 
der Handlung!‹ rief er. […] Sie schlug den Deckel des zweiten Bandes auf und sprach: ›Dies 
Buch ist leer, hier aber steht eine andere Firma. Was steht hier?‹ Anton las: ›Mit Gott.‹ 
›Geheimbuch von T. O. Schröter und Kompagnie.‹ Sabine drückte seine Hand und sprach 
leise und bittend: ›Und der neue Kompagnon sollen Sie sein, mein Freund.‹« (S. 849f.)

26 Ebd., S. 851. In diesem Haus besteht bezeichnenderweise noch die vormoderne Einheit 
von produktiver und reproduktiver Sphäre als Einheit von geschäftlichem Kontor und pri-
vater Wohnung: »Das Haus selbst war ein altes unregelmäßiges Gebäude […] Und doch 
sah er [der Bau] im ganzen betrachtet behaglich aus und umfaßte mit seinen Mauern eine 
ganze Welt von Menschen und Interessen. Der ganze Raum unter dem Gebäude und unter 
seinen Höfen war zu Kellern gewölbt und bis an die Gewölbgurte gefüllt mit Waren: das 
ganze Parterre gehörte der Handlung und enthielt außer den Kontorzimmern fast nichts als 
Warenräume. Darüber lagen im Vorderhaus die Säle und Zimmer, in denen der Kaufherr 
selbst wohnte.« (S. 56; Hervorh. d. Verf.)
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2215.1 Bücher fürs Haus

der Bilanzierung von Besitz. »grundbuch« und »cataster« dienen der Fest-
stellung des Besitzes nicht auf finanzieller, sondern auf territorialer Ebene. 
Ein »grundbuch«, so heißt es ebenfalls bei Grimm, ist »ein von behördli-
chen stellen […] geführtes buch, in dem alle grundstücke sowie die an einem 
grundstücke bestehenden rechte eingetragen werden; anderseits auch das 
für ein bestimmtes grundstück angelegte buch.«27 Es dient der »amtlichen 
Feststellung und Sicherung des Eigentums und der dinglichen Belastung von 
Grundstücken.«28 Jeglicher territoriale Besitz ist insofern von einem entspre-
chenden Eintrag abhängig, als dieser Besitz »erst durch den Eintrag rechts-
gültig begründet wird.«29 Wenn also das Grundbuch »Sache der Gerichte«30 
und der von ihnen installierten Gesetze ist, dann trägt ein Grundstück mit 
einem darauf errichteten Gebäude seine Legitimität nicht in sich, sondern 
muss an anderer, »behördliche[r] stelle[ ]« durch einen Schriftakt zuallererst 
»begründet« werden. Von da her lässt sich womöglich die Anziehungskraft 
der Gattung »Hausbuch« ermessen, die durch ihre Verwandtschaft mit dem 
»grundbuch« implizit nichts weniger als die Begründung eines Hauses in 
diesem selbst verspricht. Nicht in einer außerhalb gelegenen heteronomen 
Sphäre der Öffentlichkeit wird dieses Buch verortet, im Haus selbst soll es 
seinen Platz finden und als dessen »grundbuch« – gleich einem materiellen 
Grundstein – die Ordnung des Hauses an Ort und Stelle festschreiben. 
Die dem »cataster« oder Grundstücksverzeichnis eigenen legitimierenden 
und stabilisierenden Qualitäten werden übernommen von den Abteilungen, 
Registern, Verzeichnissen, Katalogen und Tabellen der »Hausbücher«, die 
sich auch hinsichtlich solcher formalen Organisationsprinzipien weitgehend 
gleichen. Seinen Sammelcharakter hat das »Hausbuch« überdies mit den vie-
len zeitgenössichen enzyklopädischen Unternehmen gemeinsam, mit dem 
Deutschen Wörterbuch der Brüder Grimm, mit den großen Konversationslexika 
und den unzähligen anderen Nachschlage- und Referenzwerken.31 Auch die 
»Hausbücher« beanspruchen das Vermögen, gültige Unterscheidungen und 
dauerhafte Zuordnungen zu treffen, wenn sie allesamt dem Leser und der 
Leserin kanonisches Wissen oder Verhaltensnormen an die Hand geben und 
ihnen mit Rat in den verschiedensten Belangen zur Seite stehen.32 Wo diese 

27 Art. »Grundbuch«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 9 (1935), Sp. 766.
28 Art. »Grundbücher«, in: Meyers Konversations-Lexikon, Bd. 7 (1887), S. 861.
29 Ebd.; Hervorh. d. Verf.
30 Ebd.
31 Vgl. Ungern-Sternberg: Medien, S. 392f.
32 Exemplarisch dafür ist das im Vorwort des Schatzkästleins des guten Rats mitgeteilte Pro-

gramm: »Das ›Schatzkästlein‹ ist aus dem Gedanken entstanden, alle diejenigen Kenntnisse 
und Erfahrungen zu sammeln und systemat isch darzustellen, welche das tägliche Le-
ben, insbesondere das tägliche Leben der deutschen Familie fordert.« (Hervorh. im Orig.) 
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222 5. Schriftenschatz und Mappenfund

Konvolute sich mit ihrem grundlegenden Allgemeinwissen als unverzichtbare 
Stützen im häuslichen Alltag präsentieren, tragen sie auch dem Substruktions-
phantasma der Epoche Rechnung; auf eigene Weise aktivieren sie die Bedeu-
tung »grundbuch«, die ihr Titel mit sich führt. 
Nicht zuletzt sind die »Hausbücher« des 19. Jahrhunderts als Gebrauchstexte 
zu betrachten, worauf schon die dritte Grimm’sche Definition verwiesen hat-
te. Ob es sich um Anleitungen zur christlichen Lebenspraxis samt Lieder- und 
Gebetssammlung handelt, um praktische Winke für die Hausfrau oder eine 
Kunstlehre der Zimmerdekoration, das »Hausbuch« bietet praktischen Rat in 
den verschiedensten Lebenslagen und garantiert eben durch übersichtliche 
Organisation den raschen und sicheren Zugriff auf seine Inhalte. Wenn also 
vom »Hausgebrauch« die Rede ist, so ist ebenso eine Zuordnung zur Gattung 
der Gebrauchs- und Ratgeberliteratur getroffen, die gerade in der Moderne 
eine deutliche Konjunktur erlebt.33 Unter den ältesten Exemplaren solcher 
Literatur finden sich bezeichnenderweise vor allem solche belehrenden und 
anleitenden Texte, die sich an den Hausvater richten. Im 19. Jahrhundert 
werden sie unter dem Titel »Hausväterliteratur« zusammengefasst, dem wohl 
zu keinem kleinen Teil die populären »Hausbücher« ihre breite Geltung und 
eine gewisse Dignität verdanken. Unter »Hausväterliteratur« versteht man

eine Gattung frühneuzeitlicher Sachliteratur, die in kompendiösen Werken als Anwei-
sung für den »Hausvater« die sozialen Binnenbeziehungen innerhalb des »Hauses« 
samt den damit verbundenen Aufgaben der gesamten »Wirtschaft« darstellt. […] Die 
Hausväterliteratur versammelt ihre vielfältigen Materien in bunter Reihung [;]34

sie reichen von der Darstellung der häuslichen Tugenden und Laster, reli-
giösen und moralischen Pflichten, medizinischen Ratschlägen, Wirtschafts- 
und Wetterregeln, Themen des Acker-, Wein- und Gartenbaus bis zu 
Briefstellern und Musterformularen, Traumdeutungen und verschiedenen 

Das »reichhaltige Buch« verspricht »klare, wohl erwogne und erschöpfende Antwort[en]« 
unter einzelnen Rubriken, die von der Rubrik »Unser Haus« über »Am Schreibtisch«, 
»Die gute Lebensart« oder »Die Berufswahl« bis zu »Unser Recht« reichen und 2133 num-
merierte Abschnitte umfassen. Wilhelm Spemann (Hg.): Schatzkästlein des guten Rats, 
Berlin/Stuttgart 31888, Vorwort.

33 Vgl. dazu Rudolf Helmstetter: Guter Rat ist (un)modern. Die Ratlosigkeit der Moderne 
und ihre Ratgeber, in: Konzepte der Moderne. Dementsprechend ist auch im Vorwort des 
Schatzkästleins zu lesen: »Die ›Kunst zu leben‹ verfeinert sich von Generation zu Generation. 
[…] Nur wachsen mit unseren Bedürfnissen nicht immer die Mittel, sie zu befriedigen. Gut 
und billig leben möchte jeder, und dazu bedarf es heute einer genaueren Kenntnis aller Hilfsmittel 
als früher.« Spemann: Schatzkästlein des guten Rats, Vorwort (Hervorh. d. Verf.).

34 Art. »Hausväterliteratur«, in: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft, Bd. 2 
(2000), S. 14f.

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


2235.1 Bücher fürs Haus

»Curiositäten«.35 In engstem Zusammenhang steht diese Gattung also mit 
dem ebenso geschlossenen wie umfassenden Haushalt in der Tradition des 
antiken oikos, der der Zentralgewalt des Pater familias unterstellt ist. Ruft nun 
das »Hausbuch« des 19. Jahrhunderts Bedeutungen auf, die es in der Nach-
folge der Haushaltungskunst und ihrer Wissensverwaltung verorten und 
einen vormodernen oikos als Bezugsgröße suggerieren, so werden diese Ver-
sprechen von den völlig entgegengesetzten Bedingungen einer arbeitsteiligen, 
pluralisierten und auf das Individuum ausgerichteten Gesellschaft konterka-
riert. Das »Hausbuch« verfängt sich so in einem genuin modernen Paradox,36 
indem es einerseits einen unverkennbaren universalisierenden, vereinheitli-
chenden Impetus aufweist und immer wieder eine Resümierung des Wis-
sens in Aussicht stellt, andererseits allerdings ebenso deutlich selbst von den 
Folgen einer Ausdifferenzierung und Spezialisierung geprägt ist. Nicht nur 
findet man vorwiegend auf einzelne Wissensbereiche bezogene Publikatio-
nen – literarische und medizinische, religiöse und naturwissenschaftliche 
»Hausbücher«; im Besonderen sind hier die Gesetze des kapitalisierten Buch-
marktes überhaupt anzuführen, welche die Bedingungen für die massenhafte 
Verbreitung von »Hausbüchern« schaffen und zugleich ihr Produkt in eine 
unübersehbare Aporie treiben.

Aporien des »Hausbuchs«

Vertritt das Hausbuch den Anspruch einer spezifischen, an ein konkretes 
Haus gebundenen Schrift, wie sie Rechnungs-, Grundbuch und entspre-
chende familiär-chronikalische Aufzeichnungen darstellen,37 so ist dies nicht 
leicht mit der Tatsache seiner serienmäßigen Produktion zu vereinbaren. Die 
massenhafte Herstellung solcher Kompendien ist mit einer Standardisierung 
des Inhalts verknüpft, welche die imaginierte Einheit des Wissens als seine 
Uniformierung realisiert. Das einzelne Haus verfügt gerade nicht mehr über 
eine besondere, einmalige Textsammlung, wie sie die Sammelhandschriften 
des Spätmittelalters dargestellt hatten. Die Vervielfältigung solcher standardi-
sierter »Hausbücher« findet ihre Fortsetzung in den zahlreichen Neuauflagen. 
Nach den Regeln des kapitalisierten Marktes kommt das Hausbuch womög-
lich alle zwei Jahre in verbesserter und aktualisierter Auflage neu heraus. 
Die Praxis eines beschleunigten Konsums vieler kurzlebiger Texte verschont 
auch ein Buch nicht, das nach dem Vorbild der Bibel als dauerhaft gültiger 

35 Vgl. ebd., S. 15.
36 Vgl. die Einleitung in: Konzepte der Moderne, S. 9.
37 Vgl. Art. »Hausbuch«, in: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft, Bd. 2 (2000), 

S. 14.
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224 5. Schriftenschatz und Mappenfund

Text seinen ausgezeichneten Platz im Haus haben soll. Ist das »Hausbuch« 
eines unter vielen, dessen Geltung zudem durch seine Ersetzung durch eine 
aktualisierte Version relativiert wird, dann ist auch eine entsprechende inten-
sive, wiederholende und erbauliche Lektüre desselben wenig wahrscheinlich. 
Bekräftigt wird die Vermutung, diese zumeist umfassenden und gewichtigen 
Bände wären auch gar nicht zu genauem Lesen gedacht, durch die Tatsache, 
dass zuweilen mit Blick auf den Ladenpreis des Hausbuches und eine Maxi-
mierung seines nominellen Inhalts Abstriche bei der tatsächlichen Benützbar-
keit des Buches gemacht werden. So pariert Oscar Wolff in der Vorrede zur 
21. Auflage seines Poetischen Hausschatzes die »gewöhnlichsten Klagen« bezüglich 
der »Kleinheit des Druckes« mit ebendiesen ökonomischen Argumenten.38 
Im Besitz eines möglichst dicht gefüllten »Hausbuches« zu sein – ob lesbar 
oder nicht –, ist demnach allein maßgeblich. Vollends paradox erscheint das 
Unternehmen »Hausbuch«, wenn es kein Buch, sondern eine Zeitschrift ist: 
Ab 1875 wird der Deutsche Hausschatz in Wort und Bild39 veröffentlicht. Sein pe-
riodisches Erscheinen erweist den titelgebenden »Hausschatz« – eine beliebte 
Variante des »Hausbuchs« – als prinzipiell erweiterbar, unabschließbar und 
fragmentarisch. Man kann diesen Hausschatz, dieses vielteilige Hausbuch 
nie als Ganzes in Händen halten; er ist ausschließlich in einzeln gelieferten 
Heften greifbar. Im buchstäblichen Sinn den Bewegungsgesetzen des Marktes 
unterworfen, materialisiert er sich als zirkulierendes Papier. Eine Stabilisie-
rung dieses corpus, bei dem in gewissen Abständen ein Teil dem anderen folgt, 
ist schlechterdings unmöglich.
Das Beispiel der »Hausbücher« zeigt deutlich, in welchem Maße das Haus 
mit Textsammlungen versorgt und die Ordnung des Hauses durch eine Ord-
nung der Schrift formatiert wird. Reminiszenzen an ein autarkes »ganzes 
Haus« verschaffen ihnen Eingang in den modernen Haushalt, der bereits seit 
Langem nach gänzlich anderen Regeln funktioniert. Den krisengezeichneten 

38 »Eine der gewöhnlichsten Klagen ist die Kleinheit des Druckes. – Klein ist der Druck 
allerdings, aber sehr deutlich und elegant, und – so wie ein größerer Druck eingeführt 
wird, wird es alsbald zur Unmöglichkeit, das Buch für den jetzigen Preis herzustellen: noch 
einmal so große Lettern, die immer nur sehr kleiner Druck sein würden, erfordern wenig-
stens um die Hälfte mehr Papier, wenn nicht gar noch einmal so viel, also sehr beträchtlich 
größere Kosten. – Entweder würde also der Inhalt sehr verringert, oder der Preis sehr 
gesteigert werden müssen. Mit beidem würde den wenigsten Käufern gedient sein«. Wolff: 
Poetischer Hausschatz, S. V.

39 Deutscher Hausschatz in Wort und Bild, Regensburg 1875–1955. In ähnlicher Weise voll-
ziehen auch andere Familienblätter eine Periodisierung von Haus und Heim: Neben der 
Gartenlaube auch dessen Widerpart Daheim. Ein deutsches Familienblatt. Bielefeld/Leip-
zig 1864–1943; weiterhin Karl Gutzkows Unterhaltungen am häuslichen Herd, Leipzig 
1852–1864. Zu der Familienzeitschrift als »Hausbuch« auch Kinzel: Die Zeitschrift und die 
Wiederbelebung der Ökonomik.
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2255.2 Hausschatz und Kulturgeschichtsschreibung

Haushalt sollen die »Hausbücher« ein Stück weit kurieren, indem sie vermit-
tels einer imaginären Substitution an die Stelle seines Grundsteins treten – 
d.h. in die Funktion eines absoluten ersten Bezugspunktes, der für Stabilität 
und Legitimität einsteht.40 Ein Haus in den flüchtigen Medien und wenig 
haltbaren Materialien des modernen Buch- und Pressewesens gründen zu 
wollen, offenbart den ebenso dringlichen wie vergeblichen Charakter dieser 
Substitution.
Gerade jene »Hausbücher«, die wie Filiationen der alten Hausväterliteratur 
anmuten, indem sie »praktische[ ] Winke für die Bewohner des Bürgerhau-
ses« ankündigen,41 entpuppen sich als Symptom einer chronisch unbehausten 
Moderne. Sie können das Haus, an das sie sich richten, keineswegs mehr vo-
raussetzen. Denn die Bücher für das Haus gehen diesem voran, und zwar in 
einer überaus bezeichnenden Weise: Cornelius Gurlitts Schrift Im Bürgerhause 
etwa eröffnet ihre konkreten Ratschläge mit Hilfestellungen bei der Woh-
nungssuche. Seine Leserschaft, die noch kein Haus hat, verspricht Gurlitts 
Buch bei der Wahl »eines passenden Heimes« zu begleiten.42 Die »Plauderei-
en über Kunst, Kunstgewerbe und Wohnungs-Ausstattung« – so der Unterti-
tel – dienen im buchstäblichen Sinn als Vademekum für diejenigen, die »eine 
Wohnung zu miethen geh[en]«, ihre »Beine nicht schonen« und bei »viel[en] 
und aufmerksam[en]« Besichtigungen Vorsicht walten lassen sollten.43 Beson-
ders auf die regelmäßige Beschaffenheit der Zimmer, die weder zu lang sein 
noch »[k]reisförmige Wandflächen« oder »spitze und stumpfe Ecken« aufwei-
sen dürften, wird das Augenmerk der künftigen Mieter gelenkt. Dass dabei 
gerade ein Buch als verlässliches Richtscheit dienen soll, ist nur folgerichtig: 
»Wenn man ein Buch in die Ecke hält, so daß man es mit einem seiner Rän-
der an eine Wand presst, wird man sich oft und leicht vom Vorhandensein 
eines stumpfen Winkels überzeugen, den man vorher nicht gemerkt hat«.44

5.2 hausschatz und Kulturgeschichtsschreibung

Die sogenannten Hausbücher nennen sich nicht selten auch »Hausschätze«, 
wie etwa der Poetische Hausschatz des deutschen Volkes oder das Schatzkästlein des 
guten Rats. Häufig mit den Attributen »golden« oder »gemeinnützig«, »christ-

40 Vgl. Kap. 1.1 u. 1.2.
41 Gurlitt: Im Bürgerhause, Vorwort.
42 Ebd., S. 1.
43 Ebd., S. 86.
44 Ebd., S. 88.
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226 5. Schriftenschatz und Mappenfund

lich« oder »classisch« versehen,45 wird »Hausschatz« weitgehend synonym 
mit »Hausbuch« und ebenso erfolgreich als Titel für die beschriebenen Pub-
likationen verwendet. Allerdings konkretisiert die Schatz-Variante einen zen-
tralen Aspekt dieser so beliebten Titelgebung, auf den etwa der Untertitel 
des Bandes Der große deutsche Hausschatz mit dem Versprechen verweist, »eine 
Quelle des Reichthums und der Wohlfahrt« darzubieten.46

Wenn statt des Buches der Schatz sich mit dem Haus zu einem Kompositum 
zusammenschließt, dann tut sich das semantische Feld eines schier unermess-
lichen, märchenhaften alten Reichtums auf. Im Unterschied zu anderen For-
men des Reichtums ist der Schatz per definitionem auf Dauer der allgemeinen 
Zirkulation der Werte entzogen. Vor spontanem ungehindertem Zugriff ge-
schützt, bezeichnet »Schatz« neben »eine[r] menge von kostbarkeiten, klein-
odien u.s.w.« auch deren »aufbewahrungsort«47 selbst: einen exklusiven Ort, 
weder aller Welt bekannt noch jedermann zugänglich, vielmehr verborgen, 
manchmal auch vergessen, kurz: ein Versteck. Das Versteck gehört konsti-
tutiv zur Semantik des Schatzes und deutet bereits an, inwiefern dem Schatz 
eine gewisse Spannung inhärent ist. Wird er gehortet, verborgen, versteckt, 
so entsprechen diesen Tätigkeiten physischen Entzugs auf der anderen Seite 
jene des Suchens und Findens, der Nachforschung und der Entdeckung. Ist 
von einem Schatz die Rede, so wird mehr oder minder deutlich eine von 
Begehren geprägte Dynamik in Gang gesetzt. Potentiell ist der Schatz im-
mer Gegenstand einer Suche und verlangt gewissermaßen nach seiner Ent-
deckung – allerdings erst nach Überwindung von Hindernissen, die seinen 
Lohn rechtfertigt.
Auch in der rhetorischen Tradition organisiert die Metapher des Schatzes 
einen Suchprozess. Als topische Metapher für die copia rerum, aus der sich 
die Rede speist, ist sie eng mit der Lehre von der inventio, der systemati-
schen Erschließung der für die Rede relevanten Gegenstände, verknüpft. 

45 Vgl. etwa Friedrich Pohl: Goldener Hausschatz. Ein für jede Haushaltung unentbehrli-
cher Rathgeber zur besten Benutzung einheim. Naturerzeugnisse aus d. Mineral-, Pflan-
zen- und Thierreiche, mit alphabet. Reg., Augsburg 21850; Gemeinnütziger Haus- und 
Wirthschaftsschatz, enthaltend 500 erprobte und leicht anwendbare Hausmittel und Wirt-
schaftsrecepte für alle Fälle des Lebens, in der Stadt und auf dem Lande, Leipzig 1849; 
Karl Wilhelm Wiedenfeld: Christlicher Hausschatz. Eine Sammlung meist älterer Gebete 
für evangelische Christen, Solingen 1847; Oscar L.B. Wolff: Classischer Hausschatz des 
römischen und griechischen Alterthums, 2 Bde., München 1851/52.

46 Otto Wiegand: Der große deutsche Hausschatz. Eine Quelle des Reichthums und der 
Wohlfahrt für jedermann. Belehrungen und Aufklärungen über alle Zweige des menschli-
chen Wissens, Leipzig 1851.

47 Ebd., Sp. 2275 u. 2277. Am Beispiel des Schatzes wird die für die »Hausbücher« insgesamt 
zu konstatierende metonymische Identifizierung von Speicher und Gespeichertem, Gefäß 
und Inhalt besonders deutlich.
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2275.2 Hausschatz und Kulturgeschichtsschreibung

Beschäftigt sich die inventio weniger mit origineller Erfindung im Sinne eines 
»Schöpfungsvorgang[es]«48 als mit dem Auffinden von bereits vorhandenen res 
et verba, so figuriert der Schatz ebendiesen im Gedächtnis bewahrten und zur 
Neugestaltung geeigneten, bereits vorhandenen Gegenstand. Die Verpflich-
tung gerade des Dichters auf ein bewährtes Inventarium wird mit dem sich 
im 18. Jahrhundert abzeichnenden Ende der rhetorischen Tradition in Frage 
gestellt. Das »Konzept einer produktiven Einbildungskraft […] erschüttert 
den systematischen Grund der topischen inventio«, darf doch »nach Kant der 
Produzent von Rede, nunmehr das ›Genie‹, schlicht nicht mehr wissen […], 
wie und zu welchem Zwecke sich die ›Ideen in seinem Kopfe hervor und zu-
sammen finden‹.«49 Die Lehre von der inventio gilt um 1800 für verabschiedet. 
Wenn daher etwa in der Kulturgeschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts, 
aber auch in der Literatur immer wieder mit deutlichem Bezug auf diese Leh-
re von Schätzen die Rede ist, so erscheint dies zunächst als Anachronismus. 
Zum einen mag dies darauf hindeuten, in wie hohem Maße insbesondere die 
nachklassische Epoche sich einem wertvollen Erbe verpflichtet fühlt und ihre 
eigene Einbildungskraft an einem kollektiven »Schatz« bemessen wird. Zum 
anderen ließe sich behaupten, dass die inventio in der Moderne ihren Status 
nicht völlig einbüßt, sondern ihre Bedingungen und Anwendungsfelder mo-
difiziert50 und in ihre Systematik möglicherweise Momente der Kontingenz 
eingetragen werden.51

Zunächst aber erlaubt die Omnipräsenz von Schätzen auch Rückschlüsse 
zu ziehen auf jene Konstellationen, die im Sinne der klassischen inventio als 
produktiv erfahren werden. Wo ein Schatz zu finden ist, gibt das Deutsche 
Wörterbuch kurzerhand an: Schätze wären gemeinhin »in die erde, gemäuer 
u.s.w. verborgen, und dort gefunden«,52 heißt es unter Verweis auf die to-
pischen Stellen, an denen sich ein forsches Eindringen in die Materie ver-
lohnte. Die hier angedeutete notwendige Konfrontation mit Erde, Stein und 
Mauerwerk ist zumal dann beachtenswert, wenn der Schatz programmatisch 
eine Verbindung mit einem Bauwerk eingeht, wie im Fall des »Hausschatzes«. 
In den Blick rückt damit die materielle Konstruktion des Hauses als Aufbe-
wahrungsort und potentielles Versteck einer Kostbarkeit, die sich in seinen 

48 Lausberg: Elemente der literarischen Rhetorik, S. 24 (§ 40).
49 Uwe Hebekus: Topik/Inventio, in: Einführung in die Literaturwissenschaft, hg. von Miltos 

Pechlivanos u.a., Stuttgart 1995, S. 82–96, hier S. 93f.
50 Hebekus (ebd., S. 95) argumentiert einleuchtend für eine »Topik nach dem Ende der 

Topik« in Hinblick auf das Pressewesen des 19. Jahrhunderts, das »weithin von topischen 
Strukturen geprägt« ist.

51 Vgl. dazu weiter unten den Abschnitt über das Inventionsszenario in Stifters Mappe (Kap. 
5.3).

52 Art. »Schatz«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 14 (1893), Sp. 2275.
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228 5. Schriftenschatz und Mappenfund

Mauern erhalten hätte. Der »Hausschatz« suggeriert eine konkrete physische, 
über lange Zeitstrecken hinweg verfestigte Verbindung zwischen dem in ihm 
aufgehobenen Vermögen und der Materie des Hauses. 
Von ebensolchen »Hausschätzen«, die in einem untergehenden »ganzen 
Haus« eingelagert wären, handelt Wilhelm Heinrich Riehl in wesentlichen 
Passagen seiner Texte. Mit seiner ausdrücklichen Absicht, »Culturgeschichte« 
schreiben zu wollen (F VIII), steht diese Referenz auf die Schatzmetaphorik 
in engem Zusammenhang. Das neue historische Genre der Kulturgeschichte53 
definiert sich zunächst »im Gegensatz zur herkömmlichen Hof-, Staats- und 
Politikgeschichte«, wendet sich von den »großen« Gegenständen ab und ver-
spricht demgegenüber die »eigentlich grundlegenden und geschichtsmächti-
gen Faktoren der Geschichte« zu bearbeiten.54 Was als ein solcher Faktor zu 
gelten hätte, die Frage, was der Gegenstand der Kulturgeschichtsschreibung 
sei, wird unterschiedlich beantwortet und bringt Universalgeschichten eben-
so wie detaillierte empirische Untersuchungen hervor.55 Auf diesen Status quo 
der Kulturgeschichte nimmt Riehl Bezug, wenn er deutlich markiert, was aus 
seiner Sicht als Schatz dieses Genres zu betrachten ist. Zugleich identifiziert er 
in treffender Beurteilung ihres wissenschaftlichen Ortes die Kulturgeschichte 
als eine Bewegung, die sich noch im Stadium der quaestio ihres Gegenstandes 
befindet,56 nämlich auf der Suche nach den einzelnen wirkmächtigen Fak-
toren der Kultur. Soviel kann vorweggenommen werden: Riehls Kulturge-
schichtsschreibung widmet sich den Schätzen, die in dem Haus verborgen 
sind. Die Familie, deren »Zweites Buch« den Titel »Haus und Familie« trägt, 
entmetaphorisiert das »Schatzhaus der Erfindungen«,57 zu dem der Schrei-
bende seit der Antike Zuflucht nimmt. Riehl gilt der Hausschatz wörtlich. 
Wie im Folgenden zu zeigen ist, präsentiert er seine Schriften als Ergebnisse 

53 Zur Kulturgeschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts sowie ihrer Geschichte vgl. Hans 
Schleier: Geschichte der deutschen Kulturgeschichtsschreibung. Vom Ende des 18. bis 
Ende des 19. Jahrhunderts, 2 Bde. Waltrop 2003; ders.: Kulturgeschichte im 19. Jahr-
hundert: Oppositionswissenschaft, Modernisierungsgeschichte, Geistesgeschichte, spe-
zialisierte Sammlungsbewegung, in: Geschichtsdiskurs in 5 Bänden, Bd. 3: Die Epoche 
der Historisierung, hg. von Ernst Schulin, Frankfurt a.M. 1997, S. 424–446; Ute Daniel: 
Kompendium Kulturgeschichte. Theorien, Praxis, Schlüsselwörter, 4., verb. u. erg. Aufl., 
Frankfurt a.M. 2004, S. 195ff.; Martin Eichhorn: Kulturgeschichte der »Kulturgeschich-
ten«. Typologie einer Literaturgattung. Würzburg 2002, S. 25ff. Zu Riehl im Besonderen 
vgl. Kittler: Eine Kulturgeschichte der Kulturwissenschaft, S. 127ff.; Altenbockum: Wil-
helm Heinrich Riehl 1823–1897.

54 Daniel: Kompendium Kulturgeschichte, S. 198f.
55 Schleier: Kulturgeschichte im 19. Jahrhundert, S. 424f.
56 Vgl. Roland Barthes: Die alte Rhetorik, in: Ders.: Das semiologische Abenteuer, aus d. 

Französ. von Dieter Hornig, Frankfurt a.M. 1988, S. 15–101, hier S. 73.
57 Die Formulierung vom »Schatzhaus der Erfindungen« geht auf die Rhetorik an Herennius 

zurück, vgl. Groddeck: Reden über Rhetorik, S. 111f.
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2295.2 Hausschatz und Kulturgeschichtsschreibung

seiner volkskundlichen »Wanderungen«, gewonnen aus seinen Besuchen in 
den verschiedenen Häusern Deutschlands.58

Spuren des »nomadischen Hauses«

In einem anderen Zusammenhang wurde schon erläutert, inwiefern Riehl für 
die Gegenwart den Zerfall des sogenannten ganzen Hauses als eines ökono-
misch autarken und sozial integrativen Kosmos diagnostiziert und in dem-
selben Zuge den »Wiederaufbau des Hauses« einfordert (F XIII).59 Wenn 
Riehls Kulturgeschichte sich auf die Suche nach Spuren dieses verlorenen 
»ganzen Hauses« begibt, folgt sie ein Stück weit auch ihrem eigenen Phan-
tasma, nämlich einer vergangenen ›Ganzheit‹, die nicht nur wissenschaftlich 
zu rekonstruieren, sondern als künftige Lebensbedingung zu restaurieren sei. 
Bemerkenswert ist nun, dass Riehl das handfeste Geschäft eines Wiederauf-
baus des Hauses niemand anderem als der Schrift überantwortet. Wieder-
holte Male fordert er, Haus- und Familienchroniken anzulegen, Hausbücher 
und Hausarchive zu pflegen und aus jenen Blättern, »wo der Hausvater Ge-
burten, Sterbefälle und Familienverbindungen eintrug«, »ein kleines Heft [zu] 
machen« und in die »Hausbibel« einzulegen (F 263). Diese schriftlichen Auf-
zeichnungen, die der Auflösung des Hauses und der Familie Einhalt gebieten 
sollen, werden polemisch gegen andere Textsorten ins Feld geführt, die eine 
gegenteilige Wirkung ausübten und das Haus geradewegs zerstörten. Mit 
dem »solide[n] Buch« wird gegen das Feuilleton vorgegangen, das – wie der 
Salon – »die Naturen [zersplittert]«, die Bibel gegen den Kalender, der »den 
Wandel der Zeit« bezeichne, ausgespielt, und vor allem »Tagebücher und 
Selbstbekenntnisse« sowie die »endlose Briefschreiberei« der Schwäche und 
Kränklichkeit geziehen (F 255f. u. 263f.).60 Was Riehl zufolge »einfältigste[r] 
Selbstvergötterung« diene, kann jenen Zusammenhang, in dem der »Einzelne 
sich objectiv […] als Theil eines Ganzen« fühlt, nicht stützen (F 264). Das 
Haus als Kollektiv bedarf vielmehr einer kollektiven Schrift. Dass Haus- und 
Familienchroniken in dieser Perspektive das verlorene »ganze Haus« buch-
stäblich ersetzen sollen, macht folgende Passage deutlich:

58 Vgl. auch die anderen Schriften Riehls und deren volkskundliche Ausrichtung, etwa: Die 
Sitte des Hauses. Eine social-politische Studie, in: Deutsche Vierteljahresschrift 62 (1853), 
S. 283–336; Land und Leute, Stuttgart/Augsburg 1854; Wanderbuch, Stuttgart 1869.

59 Vgl. Kap. 3.1.
60 Diese Formulierungen deuten auf einen bis ins 20. Jahrhundert hinein wirksamen kultur-

kritischen Komplex aus Abwehr »gekünstelter« Literaturformen wie eben des Feuilletons 
und aus politisch-nationalem Ressentiment gegen Frankreich hin. Die unversöhnliche Ge-
genüberstellung von deutscher »Kultur« und französischer »Zivilisation« findet man etwa 
in Thomas Manns Betrachtungen eines Unpolitischen aus dem Jahr 1918 wieder.
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230 5. Schriftenschatz und Mappenfund

So lange es im Bauernhause noch ordentlich spukt, braucht der Bauer keine ausgeführ-
te Familienchronik. Er wohnt im eigenen Hause, und die Wände des Hauses erzählen 
ihm die Chronik seiner Väter. […] Der Städter dagegen braucht eine solche Chronik, 
wenn er nicht mit der Zeit ganz familienlos werden will, denn seine gemietheten Zim-
merwände sind stumm, die städtischen Großmütter haben ein schwaches Gedächtniß 
in Familiensachen bekommen, und so bleibt nur übrig, daß das beschriebene Papier 
die Ueberlieferungen des nomadischen Hauses einstweilen festhalte. (F 276)

Ultima ratio angesichts einer Verlustgeschichte, die mit Verstädterung und 
dem Wohnen in Mietshäusern identifiziert wird, ist ein Vorgang der Substi-
tution, wie ihn dieses Zitat schildert. »Papier« solle »die Ueberlieferungen des 
nomadischen Hauses« bewahren und den völligen Schwund des Gedächtnis-
ses, das ein »Gedächtniß in Familiensachen«, also des Zusammenhangs der 
Generationen ist, aufhalten. Denn ebendieses »kommunikative Gedächtnis«61 
gewährleistete das »eigene[ ] Haus[ ]« – mehr noch als die Großmütter – auf 
besondere Weise: durch »ordentlich[en]« Spuk62 und erzählende Hauswände. 
Beide stehen im Zeichen einer familiären Vergangenheit, an die sie durch 
regelmäßig wiederkehrende leibhaftige Erscheinungen erinnern oder die sie 
in Gestalt eines immerzu anwesenden, fest verankerten ›steinernen‹ Erzählers 
kommunizieren. Hauswände und Hausspuk sind an einen Ort gebunden, 
mit dessen Verlust die Zeit der Chronik anbricht. In dem Maße, in dem die 
»Zimmerwände«, wie es heißt, »stumm« werden, weil sie »gemiethet« und 
womöglich gar »verschiebbar« sind (F 192) und in solcher Wandelbarkeit 
keinen Genius loci mehr beherbergen, tritt die schriftliche Aufzeichnung an die 
Stelle des Hauses. Sie dient als provisorischer Speicher, solange der »Wieder-
aufbau der Hauses«, den Riehl propagiert, noch aussteht. Die Fixierung in 
der Schrift ersetzt die mündliche Erzählung,63 das Papier die festen eigenen 

61 Assmann: Erinnerungsräume, S. 15.
62 »Spuk« beschreibt das Wörterbuch des deutschen Aberglaubens als »unheimliches Treiben 

übernatürlicher Wesen, bes. Toter«, das sich »gewöhnlich an bestimmte Orte knüpf[t]«. 
Art. »Spuk«, in: Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, Bd. 8 (1937), Sp. 344f. 
Auch in Gustav Freytags Soll und Haben wahren »Hausgeister« die Ordnung des Hauses 
(Freytag: Soll und Haben, S. 766, 851), und Riehl hält im Weiteren fest: »Die Hausgeister 
sind nicht nur die Schützer und Freunde des Hauses, sie rächen und strafen auch die 
Vernachlässigung der Häuslichkeit« (F 268; Hervorh. im Orig.).

63 Die Verschriftlichung mündlicher Überlieferungen, vor allem von sog. Volkspoesie wie 
Liedern, Märchen und Sprüchen, deren Sammlung das 19. Jahrhundert in großem Sti-
le in Angriff nimmt, wird häufig mit dem Verlust jener Orte argumentiert, welche diese 
Überlieferungen gespeichert hielten. So heißt es etwa in der Vorrede zu den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm aus dem Jahr 1837: »Die Plätze am Ofen, der Küchenherd, 
Bodentreppen, Feiertage noch gefeiert, Triften und Wälder in ihrer Stille, vor allem die 
ungetrübte Phantasie sind die Hecken gewesen, die sie [die Hausmärchen] gesichert und 
einer Zeit aus der andern überliefert haben. […] aber die Sitte selber nimmt immer mehr 
ab, wie alle heimlichen Plätze in Wohnungen und Gärten, die vom Großvater bis zum 

https://doi.org/10.5771/9783968217642
Generiert durch IP '207.241.231.108', am 27.01.2022, 20:49:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783968217642


2315.2 Hausschatz und Kulturgeschichtsschreibung

Wände. Auf einer ganz materiellen Ebene werden Papier und Wand paralle-
lisiert; das »solide Buch« (F 256) ist offensichtlich geeignet, das »ganze Haus« 
zu vertreten.

Etablierung einer Disziplin

In Riehls Plädoyer für Familienchroniken und Hausbücher tut sich allerdings 
nicht zum Wenigsten ein Interesse des Kulturhistorikers kund, wenn es ein-
mal heißt: »Was gäben wir nicht darum, wenn wir auch nur von den nächs-
ten Vorfahren unserer bedeutenden Männer trockene Hauschroniken besä-
ßen! […] In unsere ganze Culturgeschichte käme ein anderes Fundament« 
(F 264). Das Hausbuch ist somit nicht allein als Mittel gegen eine allgemeine 
gesellschaftliche »Auflösung« von Wert, sondern auch als grundlegende kul-
turgeschichtliche Quelle: Hauschroniken werden als »Fundament« der Kul-
turgeschichte selbst vorgestellt. Folgerichtig imaginiert Riehl die Tätigkeit des 
Kulturhistorikers als eine Suche nach Hausschätzen:

Die deutsche Sitte des Hauses ist ein Feld, auf welchem die naturgeschichtliche Er-
forschung des Volkslebens gar viele jetzt noch kaum geahnte Schätze zu heben hat. […] 
Welche Ernte […] steht für unser ganzes Wissen von Haus und Familie [zu erwarten], 
wenn auch einmal auf andern Punkten der Spaten eingeschlagen wird […]. Die wunderli-
chen Hausmittel der Bauern, von denen sich der Arzt häufig mit Entsetzen abwendet, 
sind für den Culturhistoriker ein wahrer Hausschatz. (F 270f.; Hervorh. d. Verf.)

Auf Schatzsuche begibt sich also eine junge Wissenschaft, die – was in der his-
torischen Disziplin des 19. Jahrhunderts vielfach als »dilletantisch« gebrand-
markt wird – Feldforschung betreibt, mit materiellen Zeugnissen arbeitet und 
sich auf private und alltagsgeschichtliche Dokumente stützt.64 Exemplarischer 
Gegenstand einer mikrohistorischen Erkundung des Alltags, der sich die Kul-
turgeschichte widmet, sind eben das Haus und die damit verbundenen häus-
lichen Praktiken. So versichert Riehl programmatisch, dass in dem deutschen 
Haus ein Schatz liege, der »reich an lauterem Golde« sei (F 188). Das Haus, 
so schreibt er an anderer Stelle, berge einen »Quell der Poesie«, den man 
sich »selber verstopft« habe und der nur darauf warte, »heraus[ge]schlagen« 
zu werden (F 235). Unzweifelhaft, dass es die Kulturgeschichte ist, die die-
ses vielversprechende Geschäft übernimmt und die eigene Produktivität aus 
diesem häuslichen »Quell« herleitet. Nicht nur als fetischisierter Forschungs-

Enkel fortdauerten, dem stetigen Wechsel einer leeren Prächtigkeit weichen«. Jacob und 
Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Ausgabe letzter Hand, hg. von Heinz Rölle-
ke, Stuttgart 1997, S. 15 (Hervorh. d. Verf.).

64 Vgl. Schleier: Kulturgeschichte im 19. Jahrhundert, S. 429ff.
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232 5. Schriftenschatz und Mappenfund

gegenstand gibt sich das Haus hier zu erkennen, sondern als regelrechtes 
Reservoir der Kulturgeschichtsschreibung. Mit anderen Worten: Das Haus 
ist ein zentraler Schauplatz der kulturhistorischen inventio.65

In dieser Logik verkörpert die Kulturgeschichte, da das »ganze Haus« verloren 
ist, zugleich die memoria; speist sie sich doch aus den übriggebliebenen Schätzen 
des »ganzen Hauses« und bewahrt im Idealfall all jenes auf, was zuvor dieses 
Haus aufbewahrt hatte. Diese Kulturgeschichte steht im Dienste des Gedächt-
nisses, sofern sie greifbar und nachlesbar macht, was als vergangen und ver-
loren galt, und von dem erzählt, was »die städtischen Großmütter« mit ihrem 
»schwachen Gedächtniß in Familiensachen« angeblich längst vergessen haben. 
Riehls Schrift versteht sich, wie er im Vorwort äußert, als »Trostgedicht«, das 
in »bangen Tagen häuslicher Angst und Sorge […] muthig erhalten« und über 
die Krise des Hauses hinweghelfen soll, indem es »als Hausbuch sich einbürgere 
in dieser und jener Familie« (F IX; Hervorh. d. Verf.). Wenn dem Publikum 
ein »Hausbuch« zur Einbürgerung empfohlen wird, hat sich umgekehrt wohl 
ebenso die Familie in diesem papierenen Substitut einzurichten, will sie eines 
»Idyll[s] vom deutschen Hause« teilhaftig werden (F IX). Riehls Hausbuch 
schließt mit einer weitschweifigen Vision von einem künftigen »Haus mit der 
Giebelfront« (F 288ff.). Muss dieses »auch einen Hausspruch über der Thüre 
haben«, wie der Autor meint, so zieren »seine alten, einfachen und treuherzigen 
Verse« (F 286)66 de facto das Ende eines – kulturgeschichtlichen Buches. Riehls 
Schatzsuche konnte das »ganze Haus« nicht restituieren, wohl aber eine Schrift 
inspirieren, deren erklärtes Ziel Tröstung ist und die damit auch den Auftakt 
des Genres der Kulturgeschichte als einer umfassenden Kompensationserzäh-
lung darstellt.67

65 Nicht nur bei Riehl liefert das Haus die Voraussetzungen für kulturgeschichtliches Schrei-
ben. Von dem bereits kurz erwähnten Ralf von Retberg, dem Herausgeber des von ihm 
so benannten »Hausbuches« aus der fürstlich Waldburg-Wolfegg’schen Sammlung, heißt 
es, dass dieses »Hausbuch« samt der mit ihm publizierten Culturgeschichtlichen Briefe als »Vor-
läufer seines niemals abgeschlossenen […] Werkes über die ›Deutsche Culturgeschichte‹ 
gelten kann.« Art. »Retberg«, in: Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 28 (1889), S. 253.

66 »›Wo Gott  nicht  g ibt  zum Haus se in’  Gunst ,  /  Da is t  a l l  unser Bau’n um-
sunst .‹« (F 286; Hervorh. im Orig.)

67 Zur kulturkritischen Stoßrichtung der Kulturgeschichte vgl. Schleier: Kulturgeschichte im 
19. Jahrhundert; zur Modernisierungskritik als integralen Bestandteil der Moderne vgl. 
außerdem Cornelia Klinger: Flucht, Trost, Revolte. Die Moderne und ihre ästhetischen 
Gegenwelten, München u.a. 1995.
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5.3 literarische inventio – am Boden des hauses

Gustav Freytag auf gelehrter Schatzsuche: Die verlorene handschrift

Auf Schatzsuche begeben sich nicht allein Kulturhistoriker und Volkskund-
ler wie Riehl, die außerhalb strenger universitärer Disziplinen ihrer journa-
listischen und schriftstellerischen Arbeit nachgehen.68 Auch »schwerflüssige[ ] 
Gelehrte[ ]«69 wie der Leipziger und später Berliner Professor für klassische 
und germanische Philologie, Moritz Haupt, hegen schatzgräberische Ge-
lüste. Haupt soll einmal »im höchsten Vertrauen« offenbart haben, dass

in irgend einer westfälischen kleinen Stadt auf dem Boden eines alten Hauses die 
Reste einer Klosterbibliothek lägen. […] Der Herr dieser Schätze aber sei, wie er in 
Erfahrung gebracht, ein knurriger, ganz unzugänglicher Mann. Darauf machte ich 
ihm den Vorschlag, daß wir zusammen nach dem geheimnisvollen Hause reisen und 
den alten Herrn rühren, verführen, im Notfall unter den Tisch trinken wollten, um 
den Schatz zu heben.70

So berichtet Gustav Freytag in den Erinnerungen aus meinem Leben über seinen 
Freund Haupt, und wenn aus der beabsichtigten Reise zu dem »geheimnis-
vollen Hause«, der unzarten Überwältigung des Schatzhüters und der kost-
baren Beute auch nichts wurde, so hatte dieser Plan der beiden Philologen 
»der Handlung [jenes] Romans geholfen«, in dem Freytag nach eigener Aus-
sage die »Lebenskreise« der Universität »schilderte«.71 Der Roman Die verlo-
rene Handschrift, im Jahr 1864 in drei Bänden erschienen, verschränkt denn 
auch die Darstellung der akademischen Welt konstitutiv mit dem von Moritz 
Haupt artikulierten Begehren des Gelehrten nach dem Schriften-Schatz.72 

68 Riehl erhielt erst 1859 an der Universität München einen »Lehrstuhl für Kulturgeschich-
te und Statistik«. Art. »Riehl«, in: Deutsche Biographische Enzyklopädie, Bd. 8 (1998), 
S. 299.

69 Gustav Freytag: Erinnerungen aus meinem Leben, in: Ders.: Gesammelte Werke, Bd. 2.8, 
Leipzig 1912, S. 419–678, hier S. 581.

70 Ebd., S. 622. Den Hinweis auf diese Passage geben Martin Baisch/Roger Lüdeke: Das 
Alte ist das Neue. Zum Status historisch-kritischen Wissens in G. Freytags Die verlorene 
Handschrift und in A.S. Byatts Possession, in: Text und Autor, hg. von Christiane Henkes u.a., 
Tübingen 2000, S. 223–251, hier S. 224.

71 Freytag: Erinnerungen aus meinem Leben, S. 621f.
72 Zu Freytags Roman insgesamt vgl. Baisch/Lüdeke: Das Alte ist das Neue, sowie Bern-

hard J. Dotzler: Litterarum secreta – fraus litteraria. Über Gustav Freytag: Die verlorene 
Handschrift, in: Literatur und Politik der Heine-Zeit. Die 48er Revolution in Texten zwi-
schen Vormärz und Nachmärz, hg. von Hartmut Kircher und Maria Ktanska. Köln u.a 
1998, S. 235–250. Zitiert wird im Folgenden mit der Sigle VH sowie der entsprechenden 
Seitenangabe nach: Gustav Freytag: Die verlorene Handschrift. Roman in fünf Büchern, 
München 1955.
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234 5. Schriftenschatz und Mappenfund

Freytags Roman fiktionalisiert die philologisch-kulturhistorische Forschungs-
arbeit und stellt den Professor als Schatzsucher im eigentlichen Sinn dar.
Die Handlung ist schnell skizziert: Felix Werner, Professor für Altphilologie, 
stößt auf den Hinweis einer versteckten Tacitus-Handschrift, reist zu dem 
Gutshaus Bielstein, wo er die Schrift vermutet, um nach vielfältigen Umwe-
gen, Intrigen und einem Fälschungsskandal zuletzt lediglich die leeren Deckel 
der Handschrift zu finden. »Kein Text vorhanden« (VH 569), lautet das Fa-
zit der Anstrengungen Werners. Der Roman gibt die Handschrift verloren, 
nachdem er die philologische Suche nach ihr als libidinös besetzte »fixe[ ] 
Idee« vorgeführt hat (VH 431). Der »imaginäre[ ] Kern des historisch-kriti-
schen Wissensbegehrens«73 beschäftigt die »Phantasie des Gelehrten«, erzeugt 
»innere Ungeduld« und »unbehagliche[ ] Aufregung«, bis dem Professor der 
Gedanke an das Textfragment, wie er eingestehen muss, »übermächtig gewor-
den« ist: »Er wußte genau, wie die Handschrift aussehen würde, dick, gro-
ßes Quadrat, sehr alte Buchstaben, vielleicht aus dem sechsten Jahrhundert, 
verblichen, manche Blätter zerstört«. Felix Werner »sah« bereits »den Schatz 
in seinen Händen« und meint in Momenten phantasmatischer Antizipation 
nicht nur genau zu wissen, wie der ersehnte Fund beschaffen sein müsste, 
sondern ebenso genau zu wissen, wo dieser Schatz zu finden sei (VH 423, 
469, 423, 30):74 »Die Reise ins Blaue«75 hat »Das alte Haus« Bielstein zum 
Ziel, wie ein Kapitel des Romans programmatisch überschrieben ist. Dieses 
Haus stellt jenen Ort dar, den die »Schätzesucher« (VH 37) hoffnungsvoll 
ansteuern und auf den das Bild der verlorenen Handschrift primär projiziert 
wird.76 Aufschlussreich ist diese – wenn auch erfolglose – Hausdurchsuchung 
insofern, als der Roman hier eine Fülle von Loci versammelt, die als potentiel-
le Verstecke imaginiert werden und die in ihrer stereotypen Wiederkehr die 
phantasmatische Verortung von Schätzen im Haus explizieren.

73 Baisch/Lüdeke: Das Alte ist das Neue, S. 226.
74 Bemerkenswert ist, dass dieses Begehren nach dem Schatz an zwei Stellen mit ungeduldi-

gen kindlichen Wünschen und Erwartungen verglichen wird: Es »kam ihnen etwas von 
der Unruhe, welche Kinder vor einer Weihnachtsbescherung empfinden.« (VH 61) Später 
sagt Werner: »Mir ist zu Mute, wie in meiner Kindheit am Vorabend meines Geburtstages. 
Ich habe dem Schicksal einen großen Wunschzettel geschrieben, und wenn ich an die 
Stunde denke, wo diese Einbescherung mir werden kann, fühle ich dieselbe pochende 
Erwartung, die dem Knaben den Schlaf verscheuchte.« (VH 455)

75 Dieser Titel referiert auf einen Text von Ludwig Tieck: Das alte Buch und die Reise ins 
Blaue hinein. Eine Märchen-Novelle (1835), in: Ders.: Schriften in zwölf Bänden, hg. von 
Manfred Frank u.a., Bd. 11, hg. von Uwe Schweikert, Frankfurt a.M. 1988, S. 733–854.

76 Zur Entstehung der Archäologie und eines neuen »Bewußtsein[s] eines virtuell existieren-
den vertikalen Darunter« vgl. das Kapitel »Schichten und Schachte, Sedimente und Schätze« 
in Christiane Zintzen: Von Pompeji nach Troja. Archäologie, Literatur und Öffentlichkeit 
im 19. Jahrhundert, Wien 1998, hier S. 36 (Hervorh. im Orig.).
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2355.3 Literarische inventio – am Boden des Hauses

loci

Das Unternehmen der Gelehrten beginnt mit einer Spekulation über »Doppel-
decken« und »Bekleidungen alter Rauchfänge«, welche »zuweilen leere Räu-
me« enthielten, über verborgene »Kellerräume« oder »einen hohlen Raum im 
Innern der Mauer« (VH 28f.). Es sind die wesentlichen Elemente des Hauses, 
die in Verdacht kommen, geheime Lagerstätten zu bergen, indem gerade bau-
liche Massivität als Möglichkeit eingeschlossener Hohl- und Zwischenräume 
erscheint. Der vielversprechende »leere Raum« befindet sich paradoxerweise 
nirgendwo anders als im »dick[en]«, »mächtige[n], »starke[n]« Bau des Hauses 
(VH 44). Dass diese Schatzgräberphantasie die Solidität des Hauses auch 
ganz konkret gefährdet, zeigt der Unwille des Landwirts, die »Mauern mei-
nes Hauses« den Fremden zu öffnen: Denn »vom Keller bis unter das Dach« 
weise das Haus bereits »Spuren« früherer skrupelloser Grabungsversuche 
auf, »Löcher« und angesägte Dachbalken hätten bewirkt, dass »Dach und 
Decke sich senkten« (VH 39). Dennoch erlangt Werner die Erlaubnis, unter 
Führung der Wirtstochter Ilse seinerseits das Haus abzugehen und hohle 
Stellen durch »Klopfen« an Wand und Boden auszuforschen (VH 44). Später 
legt man auch richtig Hand an, als im Keller einer der »Grundsteine[ ] des 
Hauses […] mit Spitzhacke und Brecheisen […] [ge]lös[t]« wird – dabei aber 
nur das »Gebein eines Hundes« zum Vorschein kommt (VH 104f.). Nach 
der erfolglosen Untersuchung von Keller und Wänden des Hauses Bielstein 
gelangt der Professer schließlich auch auf den Dachboden einer Prinzessin. 
Dieser gibt sich als notorisches Schatzversteck schon dadurch zu erkennen, 
dass man dem Professor zuvorgekommen ist und mit dessen »suchendem 
Blick« auf diese Stätte rechnend, im »Bodenraum« unter »trödelhafte[m] Ge-
wirr künstlicher Gebilde aus mehreren Jahrhunderten« eine Fälschung der 
Handschrift in einer »Truhe aus Kienholz« verborgen hat (VH 471ff.). Der 
Dachboden ist jener Topos, von dem man immer schon weiß, dass man ihn 
aufzusuchen hat, um fündig zu werden.
Wenn Werner auch letztlich an keinem dieser Loci die begehrte Handschrift 
entdeckt, tut dies dem Versprechen der als Versteck imaginierten Orte keinen 
Abbruch. Bemerkenswert ist vielmehr, was aus der ergebnislosen Suche dann 
doch folgt: Bleibt der Handschriften-Schatz verloren, wird mit Emphase dar-
auf bestanden, dass »[i]n der Tat« doch »ein Schatz gehoben« wurde, welcher 
»freilich anders aus[sieht], als die Forscher vermuteten«: das gemeinsame Kind 
Ilses und des Professors (VH 578). Die Frucht einer anderweitig eingesetzten 
produktiven Energie Werners tritt an die Stelle des Handschriften-Schatzes, 
wobei die biologische Zeugung nicht mit einer Schöpfung identifiziert wird, 
sondern mit einer gegenständlichen Trouvaille. Doch ist die Substitution des 
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236 5. Schriftenschatz und Mappenfund

papierenen durch den lebendigen Schatz nicht die einzige; die Schatzsuche 
zeitigt eine Reihe von Substitutionen, zu der natürlich auch die den Hand-
lungsverlauf über weite Strecken bestimmende Fälschung des Textes durch 
Knips zu zählen ist. Es spricht einiges dafür, dass Freytags Roman selbst in 
diese Logik der Ersetzungen involviert ist. »Ein Kapitel aus der verlorenen 
Handschrift« heißt ein Kapitel des Romans; wie Dotzler zeigt, zielt Die verlorene 
Handschrift darauf ab, »selber die verlorene Handschrift [zu] ersetzen«.77 Frey-
tags Professorenroman ist also in zweierlei Hinsicht von Interesse. Erstens ex-
poniert er in aller Deutlichkeit das Motiv des Schatzes sowie die notorischen 
räumlichen Loci seines Verstecks – allesamt in Verbindung mit einem Haus; 
zweitens führt er im Zuge der Suche nach dem Schatz eine Reihe von Substi-
tutionen vor, die im suggerierten Ersatz der verlorenen Handschrift durch die 
Druckseiten des Romans Die verlorene Handschrift selbst kulminieren.
Ähnliche Substitutionsvorgänge lassen sich in einem anderen, ebenfalls von 
verlorenen Dingen und überraschenden Entdeckungen handelnden Text be-
obachten, der von seinem Verfasser zum letzten Mal in den 1860er Jahren 
bearbeitet worden war. In Adalbert Stifters Werk Die Mappe meines Urgroßvaters 
spielt ein Haus respektive dessen Dachboden als Ort eines Schatzverstecks 
eine zentrale, ja konstitutive Rolle. So unterschiedlich dieses Opus magnum, das 
mit dem Tod des Dichters abbricht, im Vergleich mit Freytags Roman und 
dessen verklärtem Happy End auch zu bewerten sein mag, folgt es doch einer 
verwandten Logik, sofern Die Mappe nämlich ihrerseits als ein Ersatz imagi-
niert wird. Bei Stifter ist die substituierende Schrift – Die Mappe – allerdings 
identisch mit dem Schatz, von dessen Entdeckung in der Rahmenerzählung 
die Rede ist. Die Mappe wird – so die Fiktion – vom Erzähler gefunden.78 Ne-
ben dem nicht unwichtigen Umstand, dass es sich hier um einen zufälligen, 
durch keine gezielte Suche vorbereiteten Fund von autobiographischen Auf-

77 Dotzler: Litterarum secreta – fraus litteraria, S. 245. Vgl. hier auch die Ausführungen zum 
Verhältnis von Handschrift und Druck.

78 Es handelt sich also um das, was die Erzähltheorie als Manuskriptfiktion bezeichnet. Vgl. 
dazu Andreas Jäggi: Die Rahmenerzählung im 19. Jahrhundert. Untersuchungen zur Tech-
nik und Funktion einer Sonderform der fingierten Wirklichkeitsaussage, Bern u.a. 1994, 
S. 73f., der jedoch die Manuskriptfiktion nicht als Rahmenerzählung auffasst, da sie keine 
Erzählerfigur aufweise, »die sich in mündlicher Rede an gegenwärtige Personen richtet«, 
und der Erzähler »nur als Aussagesubjekt der fiktiv vorliegenden Texte erschließbar« sei. 
Bemerkenswert ist allerdings an der erzähltechnischen Konstruktion der Mappe, dass die 
Binnenerzählung durch Lektüre- und Erzählversuche der schwer lesbaren Schrift, die der 
Erzähler im Familienkreis anstellt, vorbereitet wird. Von der Verbreitung der Manuskript-
fiktion in der Prosa des 19. Jahrhunderts zeugen überdies die sog. Chroniknovellen von 
Theodor Storm, zum Beispiel Zur Chronik von Grieshuus. Eine der Stifter’schen Mappenfik-
tion nicht unähnliche Rahmensituation, in der in einem alten Kästchen eine Handschrift 
entdeckt wird, entwirft die Erzählung Aquis submersus, in: Theodor Storm: Sämtliche Werke 
in vier Bänden, Bd. 2 (1987), S. 384ff.
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2375.3 Literarische inventio – am Boden des Hauses

zeichnungen eines Vorfahren handelt, denen auch nicht die kulturgeschicht-
liche Noblesse einer Tacitus-Handschrift eigen ist, kann die entscheidende 
Qualität des Stifter’schen Textes wohl darin gesehen werden, dass er seine 
eigene Entstehung als die Geschichte einer unverhofften inventio, eines durch 
eine Reihe von Zufällen herbeigeführten Fundes am Boden des Elternhauses 
präsentiert. Er entwirft damit ein eindrückliches poetologisches Szenario, das 
nichts anderes als das Haus, und zwar das verfallende und verlorene, zum 
Schauplatz hat.

Adalbert Stifter: Der Fund der Mappe meines Urgroßvaters
Topographie der zufälligen inventio

Schon im ersten Satz der Mappe wird der konstitutive Konnex von Text und 
Haus exponiert, wenn der Erzähler darauf hinweist, dass er mit dem voran-
gestellten Motto79 »die Leser in das Buch und mit dem Buche in mein altes 
fern von hier stehendes Vaterhaus ein[führen]« wolle (M 11). Sein wehmü-
tiges Umherwandeln in der Wohnstätte vergangener Generationen, wie es 
die folgenden Absätze vorführen, lässt ihn die angesammelten »Altertümer« 
als »stumme[ ] unklare[ ] Erzähler[ ] der unbekannten Geschichte eines sol-
chen Hauses« betrachten80 und von einer »Dichtung des Plunders« sprechen 
(M 16f.),81 um zu dem Schluss zu gelangen, dass

der Großstädter, der stets erneuert, keine Heimath [hat], und der Bauerssohn, selbst 
wenn er Großstädter geworden ist, […] die heimliche sanft schmerzende Rückliebe an 
ein altes schlechtes Haus [hegt], wo die Bretter, Pfähle und Truhen seiner Voreltern 
standen und stehen. (M 16f.) 

Vergangenheit und Gegenwart kommen überein in dem »Hausrath«, der »wie 
eine eherne Chronik umher[stand]« (M 18). Erinnert diese »Rückliebe« an 
Riehls nostalgisches Lob des Bauernhauses, dessen Wände ebenso »leibhaf-
tig« wie dessen Geräte (M 18) »die Chronik [d]er Väter erzählen« – während 
die moderne städtische Mietwohnung Riehl veranlasste, das »beschriebene 
Papier« als Speicher der »Ueberlieferungen« zu loben (F 276) –, so zeichnet 
sich in Stifters literarischer Fiktion eine ähnliche Beziehung zwischen dem 
emphatisch dargestellten Verlust des Hauses und dem geradezu rettenden 
Auftritt von Papier, Schrift und Buch ab. In »Die Altertümer«, dem ersten 

79 »Dulce est, inter majorum versari habitacula et veterum dicta factaque recensere memo-
ria.« (M 10f.)

80 Zum Vorzug der privaten, alltäglichen Geschichte vor der »andern, großen Geschichte« 
(M 17) vgl. Mayer: Gedächtnis-Kunst sowie Grätz: Musealer Historismus, S. 138ff.

81 Vgl. dazu auch Schneider: Vergessene Dinge, S. 157–174.
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238 5. Schriftenschatz und Mappenfund

Kapitel, folgt auf die Schilderung des zunehmend verfallenden Elternhauses 
der Schriftfund des Erzählers – auf dem Boden desselben Hauses.
In den verschiedenen Fassungen der Mappe ändert sich an dieser Grundkons-
tellation nichts. Zu beobachten ist vielmehr eine amplificatio der »Altertümer«, 
der »alte[n] Sachen«, »Geräthe und Denkmale« (M 11, 13), mithin des Mili-
eus, dem die Aufzeichnungen des Urgroßvaters entstammen. Die Dinge grei-
fen in unübersehbarer Weise Raum in diesem ersten Kapitel, sodass sich der 
Leser »durch die angehäuften Schuttberge«, wie Sabine Schneider treffend 
bemerkt, »förmlich durcharbeiten [muss], um zur Lebensgeschichte des Bin-
nenteils zu gelangen«,82 gleich dem Erzähler, der seinerseits in einem Prozess 
des Durcharbeitens im doppelten Sinne begriffen ist.83 Bei aller proliferieren-
den Detaillierung der »Altertümer« ist ihr Anwachsen mit einer Abnahme ih-
rer Qualität und ihrer Wertschätzung durch den Erzähler verschränkt, wenn 
dieser feststellt, dass »es eigentlich Trödel« sei (M 13). Dieser vanitas-Erfah-
rung geht bezeichnenderweise der Verlust des Hauses, das diese alten Dinge 
enthält, voran: Er äußert sich zunächst in der räumlichen und zeitlichen Ent-
fernung, aus der der Erzähler »in mein altes fern von hier stehendes Vater-
haus ein[führt]« (M 11). Zwischen dem mit »hier« indizierten gegenwärtigen 
Schreib-Ort und dem Gegenstand der Erzählung, dem Vaterhaus, das der 
Schreibende anlässlich seiner Heirat wieder besucht und nach den »Tage[n], 
die uns in meiner Heimat gegönnt gewesen waren«, in Richtung Stadt wieder 
verlässt (M 30),84 tut sich im Text eine primordiale Spannung auf. Des Wei-
teren evoziert zweimal ein »Nebel«, der »das fernabliegende Land der Kind-

82 Ebd., S. 161. Vgl. dazu ebd. auch die grundlegende Beobachtung hinsichtlich der vielen 
realistischen Tableaux alter Dinge, dass nämlich »[d]er aufgehäufte Plunder […] die Fina-
lität und Sinnhaftigkeit des Erzählens, speziell der erzählten Lebensläufe auf[zehrt]«, und 
gerade darin gewissermaßen den Sprengsatz des Realismus darstelle.

83 Verschränkt werden hier der Prozess des Erinnerns und die Tätigkeit des Ausgrabens: 
»Wenn ich recht weit zurück gehe« (M 13), leitet der Erzähler seine Kindheitserinnerungen 
ein; darauf folgt sein Gang auf den Dachboden, wo er eine Truhe bis »auf den Boden« aus-
hebt, um »nach einer Stunde […] schon bis auf die Knie in Papieren [zu sitzen]« (M 24f.), 
die von der – vergessenen – Vergangenheit einer ganzen Familie zeugen. Zu der promi-
nenten Besetzung des archäologischen Bildfeldes bei Sigmund Freud vgl. Zintzen: Von 
Pompeji nach Troja, S. 44ff.

84 Dem Verlust und der antizipierten Zerstörung des Hauses gelten demgemäß auch die 
letzten Sätze des Kapitels, die der im Wagen sitzende Erzähler »im Herzen [dachte]: jetzt 
wird jeder, der da kömmt, an dem Hause ändern und bauen, und wenn ich einmal in mei-
nem Alter wieder komme, wird vielleicht ein neues prunkendes Ding da sein; ich werde 
als zitternder Greis davor stehen, und die erblödenden Augen anstrengen, um alles zu 
begreifen.« (M 31) In der letzten Fassung wird, entsprechend ihrer Tendenz zu neuerlicher 
Glättung, an dieser Stelle der Entschluss zu einer Präventivmaßnahme gefasst: »Ich nahm 
mir vor, mit meinen Brüdern zu sprechen, daß, wenn einmal einer das väterliche Haus 
übernehmen sollte, er an demselben nicht so viel ändern möge, daß es aufhöre, unser 
Vaterhaus das Haus unserer Erinnerungen zu sein.« (M/L 25)
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2395.3 Literarische inventio – am Boden des Hauses

heit« verdeckt, die Distanz, die den Erzähler vom Haus seines Vaters und 
der einstigen »schauerliche[n] innere[n] Freude« an seinen Altertümern trennt 
(M 21 u. 13). Dabei korrespondiert diese biographisch gefasste Trennung im 
erzählenden Rückblick mit einer Reihe von früheren sukzessiven Brüchen, 
in denen das Haus dem Erzähler das eine ums andere Mal verloren ging: Es 
»starb der Vater, und ich mußte bald darauf in die Abtei in die Studien. Später 
kam ein Stiefvater und eine neue Regierung in das Haus.« (M 20)85

Das Haus des Rahmenteils der Mappe steht im Zeichen von persönlichem 
Verlust und materiellem Verfall. Veränderungen, die sichtbar werden, schei-
nen das Haus regelrecht zu dezimieren,86 indem sie es in seiner Integrität 
angreifen, und nach und nach dem Plunder und dem Staub anzuverwandeln 
drohen. Dies wird nirgendwo so deutlich wie in jener Passage, die den Angel-
punkt des Mappenfundes darstellt.

Alles war so herrlich und so prangend, wie sonst […]. Nur das Haus war kleiner gewor-
den, die Fenster niedriger und die Stuben gedrückt. Alles, was sonst unendlich war, die 
dunklen Gänge, die gähnenden Winkel, das war nun klar, und was darinnen lag, war 
Wust. […] [Es waren] gewöhnliche Trümmer und Reste, die Fugen klafften, das Licht 
schien durch sie, der Holzwurm hatte die Balken angebohrt und der Staub rieselte 
heimlich in seine Gänge. (M 21f.; Hervorh. d. Verf.)

Und unter dem Eindruck dieser Auflösungserscheinungen fährt der Erzäh-
ler fort: »Aber eines Tages, da eben ein grauer sanfter Landregen die Berge 
und Wälder verhing, verschaffte mir das Haus etwas, das ich nicht suchte, 
und das mich sehr freute, weil es mir gleichsam das ganze versunkene auf-
gehobene Märchen darin gab.« (M 22) Verlust des Hauses und Fund der 
urgroßväterlichen Schriften sind direkt aufeinander bezogen. In dem Maße, 
in dem das Haus seine integrativen Eigenschaften einbüßt und die tradierten 
Dinge der Zerstreuung anheimgibt, setzt es auch ein »Märchen« frei, das die 
Geschichte des Vorfahren enthält. Als »Gabe« »verschafft[ ]« es dem Nach-
kommen »etwas, das ich nicht suchte« und das den überrascht Beschenkten 
offenkundig für die vorangehende Enttäuschung über die klaffenden Fugen 
des Hauses zu entschädigen vermag: Im »Gang zwischen Schüttboden und 
Dach« stößt er auf das »Lederbuch« des Doctors (M 23, 25) – und damit auf 
das, was den corpus der Mappe meines Urgroßvaters stellen wird. 

85 Vgl. demgegenüber das gezielt eingesetzte Bild von der Kette der Generationen und dem 
sie verbindenden »große[n] goldene[n] Strom der Liebe« (M 16f.).

86 Die Krisenhaftigkeit von Schrumpfungsphänomenen war bereits bei Wilhelm Heinrich 
Riehl zu beobachten, vgl. Kap. 3.1, sowie in den Kleinarchitekturen des Gartens, den 
Lauben; dazu Kap. 4.1.
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240 5. Schriftenschatz und Mappenfund

Am Dachboden

An der Passage des Mappenfundes, die zweifelsohne eine nähere Betrach-
tung verdient,87 fällt ein merkwürdiger Umstand auf. Augenscheinlich setzt 
sie die rhetorische Lehre von der inventio ins Bild, die besagt, dass der Redner 
für die Findung von Stoffen und Inhalten sich an bestimmte Topoi bzw. Loci 
zu wenden habe, aus denen die geeigneten Argumente zu gewinnen seien.88 
Nach dem Verständnis der inventio als eines Auffindens von Vorhandenem 
wird die poiesis der Mappe hier als ihre ›reale‹ Entdeckung in der Topographie 
des Hauses vorgeführt. Doch unterscheidet sich der Ort, der als Reservoir 
des Hauses erscheint, deutlich von den geordneten Verhältnissen, in denen 
sowohl inventio als auch memoria gewöhnlich metaphorisiert werden.89 Keine 
klare Zimmerfolge, in der das zu Bewahrende sorgfältig deponiert, keine 
transparente Raumordnung von »domicilia« und »sedes«, denen das passen-
de »argumentum« entnommen wird,90 sondern im Gegenteil eine Art Dach-
boden mit allen Zeichen von obscuritas91 stellt in der Mappe den poetologischen 
Ursprungsort der Schrift dar. Der Unübersichtlichkeit dieses Locus entspre-
chend ist dem Erzähler auch das von der Rhetorik entwickelte methodische 
Vorgehen fremd – ja er »suchte« nicht einmal; wie er mit einem treffenden 
Wort bemerkt, »gerieth« er vielmehr »auch in den Gang« (M 23), von dem zu 
Beginn des Kapitels schon als eines »Beispiel[s]« für einen jener »unrichtigen 
Winkel«, in die »sich seit Ewigkeit her der Schutt geflüchtet hatte«, die Rede 
gewesen war. In diesem »dunklen Gang« (M 14) verfährt dann der Erzäh-
ler auch keineswegs »extraktiv«, wie Roland Barthes die techne der inventio 

87 In der Forschung wurde sie bisher kaum eigens betrachtet; mit dem ersten Kapitel »Die 
Altertümer« im Speziellen beschäftigt sich Franz Adam: Die Altertümer. Zur Rekonstrukti-
on der Rahmenerzählsituation in Adalbert Stifters Die Mappe meines Urgroßvaters, in: Stifter-
Jahrbuch N.F. 7 (1993), S. 139–150, ohne jedoch die zentrale Situation des Schriftfundes 
auch nur zu erwähnen.

88 Vgl. Art. »Inventio«, in: Historisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd. 4 (1998), Sp. 561–
587.

89 Zum Haus als Metapher von memoria wie von inventio vgl. die Beobachtungen Groddecks 
anlässlich eines Hölderlin-Distichons: Groddeck: Reden über Rhetorik, S. 113f.

90 Vgl. Art. »Inventio«, in: Historisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd. 4 (1998), Sp. 566.
91 Der Erzähler der Journalfassung ist nach Öffnung der »Kiste« explizit mit einem »Wust 

obscurer Sachen« konfrontiert (M/J 13). Der »Charakter eines Überrests«, der »von kei-
ner Sinngebung beleuchtet, aber durch Vergessen und Verdrängen auch noch nicht völ-
lig entzogen« ist, erweist Aleida Assmann zufolge den Dachboden als »ein Bild für das 
Latenzgedächtnis.« Im Weiteren bemerkt sie, dass dort, wo der Raum »als ungeordnet, 
unübersichtlich und unzugänglich dargestellt wird«, von »Metaphern und Modellen des 
Erinnerns«, mithin von einer »Raummetaphorik der Erinnerungskraft« gesprochen werden 
kann. Assmann: Erinnerungsräume, S. 161f. (Hervorh. im Orig.).
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2415.3 Literarische inventio – am Boden des Hauses

charakterisiert.92 Der Fund des Doktorbuches gehorcht anderen Gesetzmä-
ßigkeiten. Die Rolle dessen, der etwas hervorbringt, nimmt das Haus ein, 
wenn es dem Erzähler die Mappe »verschafft«. Ohne überhaupt von ihm 
zu wissen,93 gelangt der Erzähler in Zuge seines Umherwandelns im Haus 
zu dem Schatz; der Inventionsprozess wird als vom Haus induzierter met-
onymischer Prozess figuriert. Er ist anders als die klassische inventio weder 
vorweg auf ein Ziel gerichtet, noch durch einen geordneten Raum organi-
siert. Vielmehr leitet eine dem Erzähler vertraute situative Assoziation die 
schlussendliche Entdeckung ein, wenn er berichtet, er sei »gleichsam aus ei-
nem alten Zuge der Kindheit«, da er »gerne das sanfte Pochen des Regens auf 
Schindeldächern hörte, […] fast bis auf den äußersten Boden emporgestie-
gen« (M 22f.).94

Doch zurück zum Anfang: Wenn der Erzähler ein »versunkenes aufgeho-
benes Märchen« ankündigt, dann nimmt er bereits die Eigenschaften jenes 
Ortes vorweg, der Schauplatz der Entdeckung ist. Schon hier kontaminiert 
dieser höchste Boden des Hauses das »Märchen« des Urgroßvaters mit sei-
ner paradoxen Verfassung. Der Dachboden konnotiert ein Oben und ein 

92 Barthes: Die alte Rhetorik, S. 54. In Hinblick auf die inventio vgl. die Passage insgesamt: 
»Die inventio verweist weniger auf eine Erfindung (der Argumente) als auf eine Entdek-
kung: Alles existiert bereits, man muß es nur wiederfinden: der Begriff ist eher ›extraktiv‹ 
denn ›kreativ‹. Das wird durch die Bezeichnung eines ›Platzes‹ (die Topik) erhärtet, aus 
dem man die Argumente extrahieren und an den man sie wieder zurückschaffen kann: 
die inventio ist ein Fortschreiten (via argumentum). Diese Auffassung der inventio bedingt zwei 
Empfindungen: einerseits ein sehr festes Vertrauen in das Vermögen einer Methode, eines 
Weges […]; andererseits die Überzeugung, daß das Spontane, das Unmethodische nichts 
einbringt: […] der Mensch kann nicht sprechen, ohne von seinem Sprechen entbunden zu 
werden, und für diese Entbindung gibt es eine besondere techne, die inventio.« (S. 54f.)

93 Anders verhält es sich in der dritten und in der letzten Fassung. Schon vor dem Fund 
des Buches ist es hier zwischen dem Erzähler und dessen Mutter Thema: »Ich fragte die 
Mutter um das Buch des Doctors, in welchem der Vater öfters gelesen habe. Sie sagte, daß 
der Vater oft in einem ledernen Schriftenbuche des Doctors gelesen habe, daß sie aber gar 
nichts von dem Buche wisse, und daß sie auch nicht sagen könne, wohin es gekommen 
sei.« (M/L 14) Im Unterschied zur Studienfassung »leitete« den Erzähler, als er die Trep-
pen emporsteigt, »der Gedanke an die heilige Margaretha« (M/L 15), bei der er das Buch 
finden wird. Interessant ist im Zusammenhang dieser deutlichen Tendenz, die Entdeckung 
als eine gezieltere, intentionale und beinahe professionelle darzustellen, dass in der letzten 
Fassung der zweite Band der Aufzeichnungen nicht nur absichtsvoll gesucht wird (wie 
auch in den anderen Fassungen), sondern mit Hilfe eines Instruments zutage befördert 
wird: »Ich nahm nun von den Blumenstäbchen, die im Vorrathe auf dem Boden lagen, 
eines, […] und grif mit dem Stäbchen auf dem ganzen Raume vor mir hin und her, bevor 
ich ihn betrat, ob nicht ein Gegenstand in ihm liege. Ich stieß an der Stelle, wo die heilige 
Margaretha gestanden war, wirklich auf etwas, nahm es auf, grif es, wie ein großes Buch, 
und trug es in das Licht hinaus. Es war das Lederbuch.« (M/L 17)

94 Der Regen, der »die Berge und Wälder verhing« (M 22; Hervorh. d. Verf.) markiert hier 
den Eintritt in die familiäre Vergangenheit in ähnlicher Weise wie der »Nebel« den Rück-
blick in die eigene Kindheit (M 13 u. 21).
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242 5. Schriftenschatz und Mappenfund

Unten zugleich und spannt somit die Extrempole der Vertikalität in einem 
Oxymoron zusammen.95 Der »Gang zwischen Schüttboden und Dach« (M 23; 
Hervorh. d. Verf.) verkörpert diese uneindeutige Position, ist seine räumliche 
Lage doch nicht ohne Schwierigkeiten vorstellbar. Wenn sich im Laufe des 
19. Jahrhunderts die literarische Einbildungskraft zunehmend vom Horizont 
auf den Boden richtet96 – wovon dieses poetologische Szenario Stifters ein 
eindrückliches Zeugnis ablegt –, dann geschieht dies unter der Prämisse die-
ser Doppelwertigkeit des Bodens, der Versunkenes aufhebt und die Höhe 
mit der Tiefe zusammenfallen lässt. Gerade den »schüttboden« führen die 
Brüder Grimm als »ursprünglich[en]« Beleg für die Tatsache an, dass es zwar 
»gewöhnlich […] ist, den boden sich unten zu denken, […] das doch nicht in 
seinem wesentlichen begrif [liegt], da auch in die höhe gegossen, geschüttet, 
gesprengt werden kann«.97 Die Definition dieses Ortes im Deutschen Wörterbuch 
weist zusätzlich zur Erläuterung seiner praktischen Funktion auf eine außer-
gewöhnliche Verschränkung von oben und unten hin. Bei Krünitz wird der 
Schüttboden schlichtweg bezeichnet als »der oberste Raum eines Gebäudes 
unter dem Dache, so fern er dazu dient, Korn, d.i. ausgedroschenes Getreide 
und andere Feld=Früchte, zu künftigem Gebrauch in Menge darauf zu schüt-
ten und zu bewahren«.98 Als Speicherort des »edelsten Theil[s]« der Früchte 
und »vornehmste[n] Schatz[es]« des Landwirts99 bewahrt der Schüttboden 
auch bei Stifter Früchte, nämlich diejenigen der urgroßväterlichen Kultivie-
rung und Disziplinierung seiner selbst.
Wie Ceres, die Schutzgöttin des Ackerbaus, über das Getreide wacht und 
»gleich der italischen Tellus oder Terra Mater das Lebendige aus ihrem Schoß 
hervorgehen [lässt], um es nach dem Tode wieder zu sich zu nehmen«,100 

95 Vgl. Kap. 1.2 u. 1.3.
96 Vgl. dazu auch Koschorke: Die Geschichte des Horizonts, der ausgehend von der These 

einer »Schließung des Horizonts« in der nachromantischen Literatur darauf hinweist, dass 
die Stifter’schen Wanderer sich nicht durch singuläre Gipfelblicke, sondern durch einen 
»auf die geologischen Erdformationen gerichteten Blick«, eine »lückenlose[ ] und frontale[ ] 
Niedersicht auf die Erdfläche« konstituieren (S. 275f.).

97 Art. »Boden«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 2 (1860), Sp. 214.
98 Art. »Korn=Boden«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 44 (1788), S. 766. 

Angesichts der wichtigen Speicherfunktion des Dachbodens, d.h. seiner von Fülle und 
Überfluss gekennzeichneten Lokalität greift die Ausschließlichkeit, mit der Gaston Bache-
lard dem Dachboden die »Rationalität« zuordnet, da man hier »mit Vergnügen das starre 
Gerippe des Balkenwerks bloßgelegt« sehe, wohl zu kurz. Überdies ist die ihm entgegen-
gesetzte »Irrationalität des Kellers«, also des tiefsten, in den Boden versenkten Raumes des 
Hauses – wie oben erläutert – nicht allzu weit vom Dach entfernt (Bachelard: Poetik des 
Raumes, S. 43).

99 Art. »Korn=Boden«, in: Krünitz: Oekonomische Encyklopädie, Bd. 44 (1788), S. 766, 
787.

100 Art. »Ceres«, in: Herbert Hunger: Lexikon der griechischen und römischen Mythologie, 
8., neubearb. Aufl., Wien 1988, S. 103.
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2435.3 Literarische inventio – am Boden des Hauses

wacht bei Stifter über den Kornboden die heilige Margaretha, von der der 
Erzähler bezeichnenderweise vermutet, dass ihre Statue »von einer eingegan-
genen Feldkapelle unserer Besitzungen herrühre« (M 23; Hervorh. d. Verf.). 
Doch stammt »die goldglänzende heilige Margaretha«, die den Kindern, sooft 
sie in den »dunkle[n] Gang« sahen, »einen so drohenden Schein gab« (M 14) 
und die der erwachsene Erzähler jetzt mutig hervorholt, nicht aus einer Feld-, 
sondern einer »Hauskapelle« – der Doktor hatte sie »auf dem Hausaltare« 
als »Schutzherrin« aufgestellt, von wo sie den »[E]insam[en] […] grüßt […] 
wenn ich eintrete« (M 198f.). Ihre Namensschwester, die Tochter des Obris-
ten, hatte, wie man erfahren wird, den Doktor mittelbar zum »Gelöbnis« des 
»Pergamentbuch[es]« veranlasst (M 32);101 und die Aufstellung des Bildnisses 
ging mit dem Erwerb dieses Buches und des Schreibgerüstes einher, sodass 
die Statue der Margaritha unverkennbar eng mit dem Mappenprojekt als 
Mittel der »Lebensbewältigung« assoziiert ist.102 So stellt sie auch den Konnex 
zwischen der Produktion der Schrift und ihrer Entdeckung durch den Uren-
kel dar: Ein ähnliches Arrangement, in dem – wie die Journalfassung noch 
explizit macht – die heilige Margaretha »auf einem ungeheuren Untersatze, 
statt wie einst auf seinem Hausaltare« (M/J 12) thront, bringt den Nachkom-
men in den Besitz der Mappe.
Ist dieses zentrale Arrangement schon einmal bewegt worden, indem es aus 
Gründen, die man vergessen hat, aus der Kapelle auf den Dachboden kam, 
verdankt der Erzähler die eigentliche Entdeckung des Lederbuches einer wei-
teren Bewegung desselben Arrangements. Wie folgende Passage zeigt, ist der 
Fund Ergebnis eines halb absichtlichen, halb impulsiven Verschiebens, Ver-
rückens und Versetzens:

[I]ch holte die Gestalt [der heiligen Margaretha] hervor, um sie zu betrachten. Es war ein 
sehr altes gut vergoldetes hölzernes Standbild, halb lebensgroß, aber in dem Laufe der 
Zeiten war es bereits vielfach abgerieben und zerschleift worden. […] Als ich nemlich 
die Bildsäule wieder auf ihr Untergestelle setzen wollte, hörte ich, daß dieses keinen Ton 
von sich gab, wie ein Block, sondern wie ein hohler Raum; ich untersuchte es näher, 
und fand in der That, daß es eine sehr alte verschlossene Truhe sei. Ich war neugierig, 
holte mir in der Wohnung unten Brechwerkzeuge, stieg wieder in den Gang hinauf, 

101 »Es ist eine fast traurige und sündhafte Begebenheit, die mir das Gelöbniß und Pergament-
buch eingegeben hat: aber die traurige Begebenheit wird in Heil ausgehen, wie schon das 
Pergamentbuch der Anfang des Heiles sein muß.« (M 31f.) – Eifersucht auf einen Vetter 
Margarithas hatte ihn beinahe zum Selbstmord geführt (M 33ff.).

102 Dieser Zusammenhang ist in der Journalfassung noch deutlicher, vgl. M/J 41ff. Schon das 
Kapitel III. Die Geschichte der zween Bettler beginnt mit folgenden Worten: »So lese ich im 
Lederbuche des Urgroßvaters: Gut, die Figur ist fertig und wohl gerathen«, und wenig 
später folgt die Aufforderung des Schreibenden an sich selbst: »So. Und dann schreibe 
fleißig in das Lederbuch, das Mittel ist gut« (M/J 41 u. 43). Zur therapeutischen Funktion 
dieses Schreibens vgl. Aspetsberger: Die Aufschreibung des Lebens, S. 17.
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244 5. Schriftenschatz und Mappenfund

befreiete zuerst den Deckel von dem zollhohen Staube, der darauf lag, sprengte mit 
dem Eisen seine Bande, und öffnete ihn. Was sich mir nun zeigte, war ein Knäuel von 
Papieren, Schriften, Päckchen, Rollen, unterschiedlichen Handgeräthen, Bindzeugen 
und anderem Gewirr – aber weitaus herrschten die Papiere vor. […] Als ich so diese 
Bücher heraus legte, und der Blätter, auf denen viel hundertmal die Kinderhände geruht 
haben mochten, sorgsam schonte, daß sie mir nicht auseinander fielen, kam ich auch 
auf ein anderes Buch, das diesen gar nicht glich, und von jemanden ganz anderen 
herrühren mußte, als von einem Kinde. (M 23f.; Hervorh. d. Verf.)

Die »›Calcaria Doctoris Augustini tom. II.‹« mit ihren eigenwilligen »Einsieg-
lungen« bringen den Erzähler auf den Gedanken an ein weiteres Buch:

[B]ei Herausholung dieser Pergamente war mir augenblicklich das alte Lederbuch einge-
fallen, in dem der Vater vor mehr als fünfundzwanzig Jahren immer gelesen hatte; ich 
dachte, daß dies offenbar der erste Theil der Calcaria sein müßte, und wollte sehen, 
ob ich es nicht auch in diesen Dingen finden könnte. […] Ich nahm nun Blatt für Blatt, 
Bündel für Bündel heraus, löste alles auf, und durchforschte es; allein ich gelangte end-
lich auf den Boden der Truhe, ohne das Gesuchte zu finden. Aber als ich alles wieder 
hineingelegt hatte, als ich den Knecht rufen wollte, daß er mir die Truhe sammt den 
Papieren in mein Zimmer hinabtragen helfe, und als ich sie zu diesem Zwecke ein wenig 
näher an das Licht rückte, hörte ich etwas fallen – und siehe, es war das gesuchte Buch, 
das an der hintern Wand der Truhe gelehnt hatte und von mir nicht bemerkt worden 
war. (M 25f.; Hervorh. d. Verf.)

Als der Erzähler die Statue wieder auf den Untersatz stellt, bemerkt er, dass 
es sich um eine Truhe handelt, und als er diese Truhe näher heranrückt, ent-
deckt er das Lederbuch: Die zitierte Passage weist eine Reihe von räumlichen 
Bewegungen und Verschiebungen auf, die jeweils eine Entdeckung nach sich 
ziehen. Besonders eindrücklich figuriert ist dieser produktive poetische Pro-
zess, vom einen auf das andere zu kommen, in dem Bild der »Kinderhände«, 
die auf den Blättern »geruht haben mochten«, welche wiederum die Hände 
des Erzählers sorgsam anfassen, bevor sie auf ein »von jemand ganz ande-
ren herrühren[des]« Buch stoßen. Als Kette physischer, in die Vergangenheit 
zurückreichender Berührungen wird der Mappenfund inszeniert, um folge-
richtig in die Absicht zu münden, »was mir gefiele, zu nehmen und zu behal-
ten« (M 25). Dass dieser Prozess Momente der Kontingenz einschließt, wird 
gerade dann deutlich, wenn die Zufälligkeit der Entdeckung nachdrücklich 
abgewiesen werden muss. »Aber fast sollte man glauben, daß es keinen Zufall 
gäbe«, heißt es einmal; »[d]aß das Bildnis hier stand, daß es heute regnete, 
daß ich herauf stieg und es wegnahm – das sind lauter Glieder derselben 
Kette, damit das werde, was da ward.« (M 23)
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2455.3 Literarische inventio – am Boden des Hauses

Dislozierung

In Hinblick auf diese auffällige Verknüpfung von räumlichem Platzwechsel 
und einer halb zufälligen Entdeckung des poetischen Objekts ist zumindest 
kurz auf ein anderes, sehr ähnliches Beispiel zu verweisen; auch dort spielt 
eine weibliche Statue eine zentrale Rolle. Im Nachsommer hat bekanntlich keine 
Heilige, sondern eine griechische Venus eine im Wortsinn bewegte Geschich-
te.103 Risach lässt die bei Cumä erworbene Statue durch für »gute Verpa-
ckung und Überbringung« bekannte »Versendungsvermittler« in den Asper-
hof transportieren und entdeckt gerade infolge dieses Transports, »bei dem 
man sich über ihr Gewicht« beklagt, die Marmorstatue als solche (N2 79). 
An einer durch »Versendungen, denen die Gestalt ausgesezt gewesen sein 
mußte«, »abgenüzt[en]« Stelle der Statue stößt Eustach bei ihrer Reinigung 
»auf einen Stoff […], der nicht das Taube des Gipses habe, sondern das Mes-
ser gleiten mache und etwas wie die Ahnung eines Klanges merken lasse.« 
(N2 80) Zweimal ist es auch in der Mappe ein Geräusch – ein »Ton […] wie 
ein hohler Raum« und etwas Umfallendes (M 23 u. 25) –, das auf die Spur 
des kostbaren Gegenstandes führt. Hinsichtlich ihrer früheren und ihrer spä-
teren Aufstellung ergibt sich zwischen den beiden Stifter’schen Statuen ein 
chiastisches Verhältnis: Befindet sich die Marmorstatue, im »untere[n] Theil 
[…] mit Holz verbaut« (N3 76), zunächst auf einem mit allen Zeichen bac-
chantischen Durcheinanders versehenen italienischen »Tanz- und Ballplaze« 
(N3 79), so thront die heilige Margaretha zu Beginn in der »sanfte[n] Däm-
merung« der urgroßväterlichen »Hauskirche« (M 198); diesem sakralen Ort 
gleicht wiederum der spätere Standort der Nausikaa, der »sie mit einer däm-
merigen Helle wie mit einem Tempel umfängt« (N2 75), während die hölzer-
ne Figur der Margaretha, von einer »Menge weggeworfener Sachen«, die »um 
sie herum[lagen]« (M 23), verbarrikadiert, am Dachboden endet.104 In beiden 
Fällen aber ruft eine mehrfach umgestellte Statue eine für den jeweiligen Text 

103 Zu den folgenden Beobachtungen vgl. ausführlicher Verf.: Versetzt. Restaurierung als 
Entortung in Stifters Nachsommer, in: Figuren der Übertragung. Adalbert Stifter und das 
Wissen seiner Zeit, hg. von Michael Gamper und Karl Wagner. Zürich 2009, S. 77–86.

104 Zu erweitern wäre dieses Statuen-Duo um ein drittes weibliches Bildnis, das auffallend 
ähnliche Bestimmungen aufweist: Risachs Gemälde der Maria mit dem Jesuskind wird 
nicht nur ebenfalls »auf dem Dachboden eines Hauses gefunden«, den man eigentlich auf-
gesucht hatte, »um altes Eisenwerk, darunter sich mittelalterliche Sporen und eine Klinge 
befanden, zu kaufen.« (N2 103) Das Bild selbst hatte einst außerdem einem Transport 
von Italien in den Norden gedient, indem ein Soldat »es als bloße Packleinwand benüzt« 
und »Wäsche und alte Kleider« in ihm nach Hause geschickt hatte. Bezeichnenderweise 
wird dem »wie ein Tuch zusammengelegt[en]« Bild ein »nicht zu geringe[r] Werth« zuerst 
in dem Moment zugeschrieben, als es »auseinander[gebreitet] […] auf dem Fußboden des 
Zimmers vor uns [lag]« (N2 104); auch hier erfordert die Entdeckung eines Wertes die 
Horizontale des Fußbodens. Vgl. dazu ausführlicher Verf.: Versetzt.
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246 5. Schriftenschatz und Mappenfund

konstitutive Entdeckung hervor. Bemerkenswerterweise ist aber der Gegen-
stand dieser Entdeckung in der Mappe nicht im Inneren der Statue verborgen 
wie im Nachsommer der Marmorleib im Gipsüberzug, sondern befindet sich in 
einem anderen, der Statue aber räumlich angrenzenden Objekt: Hier birgt 
die Truhe, auf der die Heilige steht, den Schatz. Aber das Behältnis wird wie 
die Marmorstatue mit Werkzeugen bearbeitet, bis eine Sprengung der Hülle 
erreicht ist (N3 80ff. u. M 23).
Die Truhe enthält »ein Knäuel von Papieren […] und andere[s] Gewirr«, 
die beiden Bände des Urgroßvaters dann eine »verworrene[ ]«, »aus lateini-
schen und deutschen Buchstaben gemischt[e]« Schrift, deren »Lesung« zum 
Teil auch noch durch die »seltsame Feßlung der Blätter« »verwehrt« ist; und 
das Lederbuch bringt zuletzt noch »viele zerstreute Blätter und Hefte« zum 
Vorschein, die vom Vater des Erzählers stammen (M 23ff.).105 Inmitten die-
ses ebenso unübersichtlichen wie großteils unerschließbaren Materials ist 
ein Schriftstück hervorzuheben, das – abgesehen von den Titeln der Dok-
torbücher – als einziges vom Erzähler gelesen und wörtlich wiedergegeben 
wird. Es fällt ihm nämlich unter anderem ein »morsches zerfallendes Kalen-
derblatt« in die Hände, »darauf mit zerflossener entfärbter Dinte geschrie-
ben stand: ›Heute mit Gottes Segen mein geliebter erster Sohn geboren.‹« 
(M 27) In diesem Blatt taucht die väterlich beglaubigte Geburt dessen, der 
hier erzählt, auf. Geboren-Werden steht offenbar unter der Bedingung des 
Gefunden-Werdens, und wie der Erzähler die Texte, die er mitteilt, als bereits 
vorhandene entdecken muss, muss er auch sein eigenes erzählendes Ich als 
bereits in der Vergangenheit bezeugtes auffinden. Text und Erzähler sind 
gleichermaßen Gegenstand einer inventio, die als zufällig inszeniert, wenn 
auch nicht bewertet wird. Geht es im Rahmenkapitel der Mappe, wie Ulrike 
Landfester erläutert, um die »Bestimmung von Bedingungen und Möglich-
keiten von Autorschaft«,106 dann wird diese Bestimmung nicht zuletzt durch 
das Kalenderblatt expliziert. Autorschaft (des Urgroßvaters) und Autorisie-
rung des Hervorgebrachten (durch den Vater) liegen in der Vergangenheit, 
dem Sohn ist es überlassen, diese vorhandenen Größen aufzugreifen und 
seinen Fund als paradoxe Nachgeburt zu inszenieren. Denn zweifellos steht 
der Fund durch das Symbol der Truhe, aus der die Schriften hervorgeholt 
werden und die bereits eine andere »Truhe«, in der »lieb Mütterlein manche 

105 Zur Deutung dieser Papiere vgl. Ulrike Landfester: Der Autor als Stifter oder Die Mappe 
meines Urgroßvaters, in: Stifter-Studien 2000, S. 101–124, bes. S. 105ff. Hier wird auch die 
Verwandtschaft dieses »Knäuels« von heterogenem Textmaterial mit dem Sammelsurium 
deutlich, das die »Hausbücher« aufweisen (S. 108f.).

106 Ebd., S. 105.
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2475.3 Literarische inventio – am Boden des Hauses

Kostbarkeiten auf[bewahrte]« (M 14), als Uterus präfiguriert hatte,107 unter 
den Vorzeichen einer Geburt; wie auch durch die heilige Margaretha, die als 
Schutzpatronin der Gebärenden verehrt wird108 und die über die glückliche 
Entbindung der Mappe aus dem Dachboden in derselben Weise wacht wie sie 
den Doktor beim Schreiben seiner Selbst begleitet hatte.
Das Ende des Kapitels »Die Altertümer« bekräftigt die These, dass Invention 
und Autorschaft, Schrift und Erzähler-Ich in der Mappe meines Urgroßvaters als 
Schatz figuriert sind, den das Haus entbindet und einer Entdeckung darbie-
tet. Hat schon die zentrale Szene am Dachboden, dessen Durcheinander eine 
handgreifliche Auseinandersetzung mit Schutt und Wust erforderte, gezeigt, 
wie durch die metonymischen Verfahren des Verrückens und Verschiebens 
der wertvolle Text im Wortsinn produziert wird, so führt der darauffolgende 
Abschnitt diese Logik produktiver Verschiebungen konsequent fort. Nach-
dem der Erzähler den »Gang« regelrecht ausgeräumt hat, lässt er die »Kiste 
mit den Büchern des Doctors und mit den anderen Dingen […] in mein Zim-
mer hinab bringen« (M 27). Und er vollendet schließlich diesen schriftstelle-
rischen »Partus«, der Geburt im starken Sinn einer Abtrennung von einem 
älteren Körper ist, da er die Bücher nicht nur vom Dachboden, sondern vom 
verfallenden Elternhaus überhaupt fortträgt. Er nimmt, wie es in der letzten 
Fassung explizit heißt, »die Bücher mit mir nach Wien«, um sie »in unsere 
Schrift zu übertragen.« (M/L 22f.; Hervorh. d. Verf.)109 Wie bezeichnenderwei-

107 Zu der Truhe voller Brautkleider als weiblichem Erbe gegenüber dem patrilinearen Erbe 
der Mappenschrift vgl. Ulrike Vedder: Erbschaft und Gabe, Schriften und Plunder. Stifters 
testamentarische Schreibweise, in: History, Text, Value. Essays on Adalbert Stifter, hg. von 
Martin Swales u.a. Linz 2006 (  JASILO 11 [2004]), S. 22–34, hier S. 26f.

108 Vgl. Art. »Margareta«, in: Biographisch-bibliographisches Kirchenlexikon, begr. u. hg. 
von Friedrich Wilhelm Bautz, Hamm u.a. 1975ff., Bd. XVIII (2001), Sp. 855–859. Hier 
heißt es zur Genese dieses Patronats: »In Ausschmückung der Begegnung M.s mit den 
manifesten Mächten der Finsternis finden sich bald, noch in der Spätantike, Erzählungen 
von der Begegnung mit einem Drachen, zunächst noch im Kerker, dann auch im Freien 
[…]. Im Ma. kommen Ergänzungen hinzu, v.a. die berühmte Geschichte des Verschluckt-
werdens durch den Drachen, aus welch mißlicher Lage sich die Heilige aber durch ihr 
mitgeführtes Kreuz durch Ausgespucktwerden wieder befreien konnte«, wobei hier eine 
»Uminterpretation des Kerkerraumes in einen Drachen, also [eine] räumliche Ausdehnung 
des Bösen« statthat: »der Teufel tritt nicht mehr von außen an den Menschen bzw. die 
Seele heran, man ist in ihm gefangen […]. Durch den so erfolgten glücklichen (Wieder-)
Austritt aus dem Inneren des Ungeheuers (»partus«) wurde sie zur Schutzpatronin der ge-
bährenden Frauen bzw. werdenden Mütter in schwierigen Schwangerschaften.« (Sp. 857) 
Vgl. im Übrigen die Journalfassung der Mappe, wo der Doktor dem von ihm bestellten 
Standbild noch einen »Lindwurm […] wie […] auf dem Altarbilde zu Oberplan« hinzufü-
gen lassen will (M/J 41).

109 In der letzten Fassung tritt der Erzähler in gesteigertem Maße als »bürokratischer und pe-
dantischer Nachlaßverwalter« in Erscheinung. Seine subjektiven Interessen, die ihn in der 
Studienfassung noch dazu bewegen, »von diesen Schriften [des Vaters] der Mutter nichts 
zu sagen« (M 27), werden später zugunsten einer einvernehmlichen Konservierung des 
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248 5. Schriftenschatz und Mappenfund

se auch das »Schreibgerüste«, das als einziges Möbel »noch dicht und fest« 
(M 22) erhalten ist, verpackt der Urenkel die Mappen in den Wagen und 
nimmt endgültigen Abschied vom Haus seiner Vorfahren. Mit dieser letzten 
Trennung konstituiert sich jedoch zugleich – so will es die Rahmenfiktion der 
Mappe – das Ich als Erzählinstanz.

Wir saßen stumm in dem Wagen, und Zoll um Zoll drehten sich die Räder in dem 
morgenfeuchten Staube der Straße. Berge und Hügel legten sich nach und nach hinter 
uns, und wenn wir umblickten, sahen wir nichts mehr, als den immer blauern, däm-
mernderen zurückschreitenden Wald (M 30).

In dem Maße, in dem das Ich sich vom elterlichen Haus entfernt, rückt es 
seiner Rolle als Erzähler »eines Gedenkbuches […], das von meinem Ur-
großvater und seiner Mappe handelt« (M 12), näher, und mit ihm der Leser 
dem »Gelöbniß«, dem zweiten Kapitel und Auftakt der Aufzeichnungen des 
Doktors. Hatte das Haus für den Nachkommen noch eine Gabe bereitgehal-
ten und ihm »etwas, […] das mich sehr freute«, »verschafft«, so um den Preis 
der Erkenntnis, dass alles sonst, »was darinnen lag«, »Wust« (M 22) war. Der 
Wertverlust des Hauses und sein offensichtlicher Zerfall, die Trennung von 
seinen Räumen, das Zurücklassen der Mutter und der Abtransport weniger 
Dinge bringen den Erzähler in den Besitz eines durchaus entschädigenden 
Schatzes. Statt des Hauses – so das Fazit der Stifter’schen Poetik, wie sie hier 
entwickelt ist – hat er die Mappe, anstelle eines architektonischen Raumkör-
pers einen Schriften-Schatz, einen Textkorpus.110 Durch eine Reihe von Dis-
lozierungen, Übertragungen und Übersetzungen kommt bei dem Besuch des 
Erzählers im alten Elternhaus ein Buch zum Vorschein, dem vom Urgroß-
vater bereits eine körperhafte und gewichtige Materialität attribuiert worden 
war: Augustinus hatte es, wie im »Gelöbniß« mitgeteilt wird, als »Ekstein 
[s]einer Zukunft« angelegt (M/L 26).

5.4 Schluss

Mit dem Doktorbuch hält der Erzähler der Mappe eine Schrift in Händen, 
die ihm der zerfallende Bau des Hauses »verschafft[ ]« hat. In jenem Moment, 

kulturgeschichtlich bedeutsamen Fundes aufgegeben. Zu dieser restaurativen Tendenz der 
letzten Fassung vgl. Grätz: Musealer Historismus, S. 138ff., hier S. 161.

110 Auf die »Gleichgültigkeit« der Familie »gegenüber dem Inhalt – umgekehrt: das Interesse 
des Textes am Textcorpus« verweist u.a. Thomas Wirtz: Schrift und Familie in Adalbert Stif-
ters Mappe meines Urgroßvaters, in: ZfdPh 115 (1996) S. 521–540, hier S. 530 (Hervorh. im 
Orig.).
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2495.4 Schluss

in dem er das Elternhaus verloren geben muss, löst sich aus dessen »Wust« 
ein Textkorpus (M 22), der mehr zu versprechen scheint als bloß leichte 
Schriftzeichen: Dieser Korpus verfügt über entscheidende architektonische 
Qualitäten. Wenn der Urgroßvater »[a]uf der ersten Seite des ersten Bandes« 
seine Aufzeichnungen mit den Worten beginnt: »Sei gegrüßt, mein Buch. 
Kollmann in Prag hat dich recht gemacht, du bist schön und fest für die ernste 
Sache. Sei gegrüßt, und sei der Ekstein meiner Zukunft« (M/L 26; Hervorh. d. 
Verf.), dann dementiert er den einfachen papierenen Charakter des Objekts. 
Das Incipit des Textes referiert auf die Materialität des Schriftträgers, um 
ihn in diesem Zuge zu einem festen und gewichtigen Bauträger zu erklären. 
Durch das an dieser Stelle benutzte topische Vokabular eines Gründungsak-
tes wird das »Gelöbniß« als maßgebliche Setzung für den aufzuschreibenden 
autobiographischen Text ausgewiesen.
Doch hat auf dem weißen Schriftgrund des Pergaments mit dem ersten, rech-
ten Stein eine signifikante Veränderung stattgefunden: Anstelle des Grund-
steins ist von einem Eckstein die Rede. Und dieser Stein legt eine topische 
Beweglichkeit an den Tag. Übertragen wird der Eckstein zum einen auf 
das Buch, zum anderen in die Dimension der Zeit. Aus seinem eigentlichen 
räumlichen Zusammenhang gelöst, wird er an verschiedene andere Stellen 
befördert, wie bereits das, was der Urgroßvater als Eckstein seiner Zukunft 
adressiert, aus dem entfernten Prag zu Augustinus geliefert worden war. Der 
Eckstein ist in rhetorische und geographische Bewegungen involviert, die ihr 
Pendant in der Verschiebung des urgroßväterlichen Gründungsaktes vom 
Grund- zum Eckstein haben. Maßgeblich wird damit eine architektonische 
Randzone: In der Topographie des Hauses liegt dieser Stein nicht im Grund-
bau, sondern an der Ecke des Gebäudes. Allein in dieser räumlichen Abwei-
chung kann der Eckstein noch an dem Soliditätsversprechen partizipieren, 
das vom Bild des Hausbaus aufgerufen wird. Dem Buch des Doktors – der 
Mappe meines Urgroßvaters – ist von Beginn an ein Moment der Instabilität ein-
geschrieben, indem es als »Ekstein« eingerichtet wird.
Die letzte Fassung der Mappe begreift sich mithin als eine Schrift, die – an-
ders als die Schriften der Narrenburg – nicht mit einem in einer symbolischen 
Mitte verorteten Grundbau zu identifizieren ist, sondern eine dezentrierte 
Position – die Stelle des Ecksteins – einnimmt. Wird zwar auch der Eckstein 
aus den »größten und besten Steine[n] gewählet«, so unterscheidet ihn von 
dem Grundstein, den man zu Baubeginn in die Fundamente legt, dass er 
»von außen an der Ecke eines Gebäudes gesetzt wird«.111 Seiner Marginalität 
und Nachträglichkeit entspricht aufs Genaueste die Lage des Doktorbuches 

111 Art. »Eckstein«, in: Adelung: Grammatisch-kritisches Wörterbuch, Bd. 1 (1793), Sp. 1635 
(Hervorh. d. Verf.).
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250 5. Schriftenschatz und Mappenfund

im Haus des Erzählers. Das Buch wird auf einem »äußersten Boden«, der 
keinerlei Tiefe hat, in einem dunklen »unrichtigen Winkel« gefunden (M 23 
u. 14) – das idiosynkratische poetologische Szenario ist damit an einer ebenso 
instabilen wie dezentrierten Örtlichkeit angesiedelt. Wie der Dachboden die 
für Gründungen unabdingbare Achse der Vertikalität einzieht, ist mit dem 
frühen Tod des Vaters (M 20) dieses Haus schon seit der Kindheit des Er-
zählers um jene väterliche Autorität gebracht, welche die Weitergabe von 
Lebenserfahrungen regeln und einen verlässlichen genealogischen Zusam-
menhang stiften würde.112 Im Unterschied zur Narrenburg ist in diesem Haus 
gerade nicht verzeichnet, welche Texte in seinem Gemäuer lagern; sie haben 
dementsprechend auch keine bindende Kraft für die Bewohner und keine 
konstitutive Funktion für das Haus. Die Lektüre wird vielmehr durch eine 
zufällige, keinen vorgegebenen Gesetzmäßigkeiten folgende Entdeckung ei-
nes Textes ermöglicht, der sich auch dadurch als dezentriert erweist, dass er 
vom Ort seiner Lagerung weggetragen wird. Die Mappe ist transportabel.
Während der Dachboden eine Schrift freisetzt, die sich als übertragbar, mobil 
und heilsam erweist, ist in der Narrenburg das Gegenteil der Fall. Der »rothe 
Stein« bindet die Grafen Scharnast an das »tolle[ ] Blut« des Geschlechtes 
(Nb 322). In diesem Grundstein der Burg materialisiert sich das fideikommis-
sarische Gesetz des Ahnherrn in Form von Lebenserzählungen, auf welche 
die Nachfahren allesamt mit ihrem eigenen Leben fixiert bleiben. Kein über-
raschender Fund – der zeremoniöse Gang in den mit geometrischer Akribie 
geordneten Felsensaal ist ihnen vorgeschrieben, wobei sie zuträgliche Erkennt-
nisse aus diesem Saal ebenso wenig mitnehmen wie sie die Schriften aus ihm 
wegtragen dürfen. Diese Verordnung wird durch den gespenstischen Aufruhr 
konterkariert, der sich in den Papieren dieses Grundsteins wieder und wie-
der vollzieht. Unkontrolliert und zwanghaft bewegen sich die »Schläfer« im 
Inneren des »rothen Steins« in der ewigen Wiederholung ihrer Untaten. Der 
verklausulierte Grundstein erweist sich in genau dem Maße als närrisch und 
verrückt, in dem er eine rigide symbolische Zentrierung verkörpert.
Mit dem von Fassung zu Fassung fortschreitenden Mappenprojekt scheint 
dieser Verrückung des Scharnast’schen Textarchivs eine Alternative an die 
Seite gestellt. Die Mappe entwirft ein anderes Verhältnis zwischen Schrift und 
Architektur, zwischen Text und Haus, das auf keinem Gesetz basiert, son-
dern auf den Ratschlag eines fremden »Kriegsmann[es]« zurückgeht. Dieser 
Ratschlag wird unverbindlich weitergegeben und gelangt über den Obristen, 

112 Die mündlich tradierte Familiengeschichte löst sich in »Bruchstücke« auf, die »schmolzen 
wie Eisschollen« (M 13), während das Doktorbuch von niemandem mehr beachtet wird. 
Man »vergaß« es ebenso wie Truhe und Statue, von denen man späterhin auch nicht mehr 
weiß, »was damit geschehen sei« (M 28).
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der lange »die versiegelten Päcke mit [sich] herum [schleppte]« (M 51), bis zu 
dessen Nachbar, dem jungen Doktor.113 Noch das »Doktorbuch« besitzt diese 
Eigenschaft der Transportabilität, die es unvorhergesehene Wege gehen lässt. 
Im Elternhaus des Erzählers war es mal hier, mal dort gelagert, und schließ-
lich vergessen worden. Die letzte Fassung berichtet, der »Webeknecht Simon« 
hätte »das rothe Lederbuch nach dem Tode d[ ]es Vaters immer herum ge-
tragen (M/L 20), bevor es durch Zufall in die Hände des Urenkels geraten 
war. So wenig das Mappenprinzip auf einen originären Urheber zurückgeht 
und als Gesetz in direkter Linie an den blutsverwandten Nachfolger vererbt 
wird, so randständig ist auch der keineswegs exklusive Raum, in dem dieser 
Scharnast’sche Spross die Bücher entdeckt. Schief, verfallen und vollgestopft 
mit einer kontingenten Ansammlung von Dingen, fördert der Bau des Eltern-
hauses eine Schrift und ein Schriftprinzip zutage, die sich als zukunftsträchtig 
erweisen. Dabei verschränkt sich in diesem Prinzip mit der komplikationslo-
sen äußeren Reproduktionsfähigkeit eine methodische Kontrolle des Schrift-
körpers, die jegliches tumultöse Eigenleben unterbindet. Die »seltsame Feß-
lung der Blätter« bewirkt (M 26), dass dem Erzähler ein geordnetes Konvolut 
in die Hände fällt, das seine Bindungskräfte ins Innere verlagert hat.
Dieses Mappenkonvolut ist gewissermaßen die poetologisch reflektierte Aus-
beute einer Reihe von Verschiebungen, die sich in dem zunehmend instabi-
len Raumgefüge der Stifter’schen Erzählungen ereignen. Hatte Die Narrenburg 
bereits eine Unruhe im Hohlraum des Grundsteins diagnostiziert, so verfolgt 
Die Mappe die Fragwürdigkeit des Fundaments weiter. Grundsteine werden 
hier in prekärer Weise selbst in Bewegung versetzt: Kein felsiges Arkanum 
konserviert mehr die Schrift, sie kommt vielmehr am Rande eines kollabie-
renden Elternhauses zum Vorschein, das sein zentrierendes und stabilisieren-
des Element verloren hat. Die Metaphorisierung der Mappe als »Ekstein« in 
der letzten Fassung hat insofern symptomatischen Charakter. Einem Eck-
stein kommt keine gründende Funktion zu, wie er auch keineswegs im Sin-
gular auftritt. Wenn die Ecksteine stattdessen den Schutz des Gebäudes nach 
außen hin gewährleisten, indem sie es »vor allem Schaden des Anfahrens 

113 Vgl. die Passage weiter hinsichtlich des dezentrierten Modus, in dem dieser Ratschlag 
gegeben und angenommen wurde – Unernst, indirekte Adressierung und Zufall: »In West-
phalen war es endlich, wo ich dazumal ein Mittel für mein Heil gebrauchen lernte, das 
ich zuerst aus Scherz angefangen, und dann aus Ernst bis auf den heutigen Tag nicht mehr 
aufgegeben habe. […] Ein alter Kriegsmann rieth es in meiner Gegenwart lachend einer Jungfrau 
an, die gerade in Liebeskummer befangen war, und sagte, daß es in diesen Fällen eine 
gute Wirkung thue. […] – und wie oft habe ich seitdem den todten Mann gesegnet, der es 
sagte, und den Zufall, der es ihn im rechten Augenblicke sagen ließ.« (M 50f.; Hervorh. d. 
Verf.)
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252 5. Schriftenschatz und Mappenfund

frey« halten,114 dann wird die ganz andersartige Bestimmung dieser Elemente 
sichtbar. Dieser Stein ist durch seinen Kontakt mit einer durch Bewegung 
und Verkehr bestimmten Außenwelt definiert. Durch »Anfahren[ ]« wird er 
abgenützt, muss erneuert werden und ist insgesamt jener Vergänglichkeit 
ausgesetzt, welcher der in der Tiefe vergrabene, unverrückbare Grundstein 
entzogen werden sollte.
In diesem Sinne kann der Eckstein womöglich als prägnante Figur jener Pro-
zesse der Destabilisierung symbolischer und räumlicher Ordnungen verstan-
den werden, die Stifters Werk an mehreren Stellen und in unterschiedlichen 
Formen verhandelt. Neben den Architekturen der Narrenburg und der Mappe, 
die das Baumaterial dieser Ordnungen unmittelbar anschaulich werden las-
sen, sind auch andere Konstellationen unter diesem Blickwinkel erschließbar. 
Die unzähligen literarischen Pförtnerfiguren etwa lassen sich als Korrelate ei-
ner Krise begreifen, die sich im »Zimmer des Herrn« (T 136), also in der Mit-
te einer topographischen Machtstruktur, abzuzeichnen beginnt. Es indizieren 
diese Figurationen der Schwelle eine Verschiebung im Innern des räumlichen 
Gefüges, um zugleich durch ihre Verfallenheit, ja Entstellung die Geschichte 
dieses Wandels aufzuspeichern. Das verrammelte dunkle Eckpförtlein, das 
sich im Pförtner im Herrenhause findet, zeugt in drastischer Weise von den De-
vianzen einer modernen Existenz, die diese Erzählung mit der Geschichte des 
Rentherrn vorführt. Verfolgt man die Spur der Ecken im Stifter’schen Textu-
niversum weiter, so ist auch an den Nachsommer zu erinnern. In diesem Text 
ist das Begehren bestimmend, ein ›ganzes Zimmer‹ wiederherzustellen; doch 
hat das Projekt der Wandvertäfelungen keinen Zentralraum wie den Mar-
morsaal zum Schauplatz, sondern ein Eckstübchen, ein »Häuschen«, das den 
»äußersten Ansaz« der Drendorf’schen Wohnung bildet (N2 45). Zwangsläu-
fig wird die Restauration eines stabilen Raumensembles von einer Lokalität 
in Frage gestellt, die mit ihrer Eckposition einen Begriff »der schärfe und des 
schneidens« impliziert115 und demzufolge auch den Zustand vollkommener, 
fugenloser »Zusammenstimmung« über das Ende des Nachsommers hinaus auf-
schiebt. Mit diesen prominenten baulichen Randzonen ist der Schwerpunkt 
des Hauses in aller Deutlichkeit nach außen verschoben. Wie dieses destabi-
lisierte Gefüge dann zu einer schwerelosen Papierexistenz mutiert, ließ sich 
im Weiteren am Beispiel der Gartenlaube nachvollziehen. In seinem Aufsatz 
Die Gartenlaube adressiert Stifter in dem Maße, in dem er über eine unge-
gründete, fragile und marginale Bauform schreibt, auch die gleichnamige 
Zeitschrift: Die »Latten«, an die er »dieses Blatt geheftet habe« (G 114), sind 

114 Art. »Eckstein«, in: Zedler: Grosses vollständiges Universal-Lexicon, Bd. 8 (1734), 
Sp. 155.

115 Art. »Ecke«, in: Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 3 (1862), Sp. 22.
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das Raster des Zeitungsformats. Die Entwicklung neuer Schreibparadigmen 
steht bei Stifter – man denke auch an das zuletzt erläuterte Fundszenario der 
Mappe – mit einer Verschiebung des narrativen Fokus’ auf räumliche Ränder 
in Zusammenhang. Wenn Schrift mit Ecken, Ecksteinen und »unrichtigen 
Winkeln« identifiziert wird, dann ist die poetologische Relevanz dieser Orte 
unverkennbar. Die literarische Imagination wendet sich Zonen mit erhöhter 
desorganisierender Energie zu, um mit ihnen die leichten Zeichen der Schrift 
kurzzuschließen. Die Ordnung des Textes ist keineswegs referenzlos. Aber 
der Text der Mappe wird nach Maßgabe eines Steins eingerichtet, der nicht in 
der Tiefe zu liegen kommt und der keinen Grund befestigt.
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